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  Allen Schatzsuchern auf der ganzen Welt gewidmet -Männern wie Mel Fisher und seiner Mannschaft, die nach langen Jahren der Suche schließlich die mit Schätzen beladene Galeone Atocha fanden und uns damit einen Blick in die Vergangenheit erlaubten, der uns sonst nie möglich gewesen wäre.


  Und meinem Ehemann, der mir so viel bei diesem Buch geholfen hat. Mein Held bis in alle Ewigkeit.


  1


  »Oh mein Gott! Wie sieht es denn hier aus!?« Hope Sinclair stand in der Tür zu ihrem Apartment in Manhattan und starrte voller Entsetzen in die verwüstete Wohnung, die einmal ihr Zuhause gewesen war.


  Die Tür stand sperrangelweit offen, und zwei Polizisten in Uniform waren gerade dabei, eine Bestandsaufnahme der Schäden vorzunehmen, die fast alle Dinge des Raumes einschloss. Im gemütlichen Wohnbereich waren das hellgrüne Sofa und die Sessel umgeworfen worden. Die Polster hatte man aufgeschlitzt und die Füllung über den ganzen Boden verstreut. Der Couchtisch war umgestoßen worden und die geschliffene Glasplatte in mehrere Teile zerbrochen. Ihr üppiger Philodendron lag auf der Seite, und die Erde aus dem Blumentopf ergoss sich über den cremeweißen Teppichboden.


  Hopes ungläubiger Blick richtete sich auf das Bücherregal aus Mahagoni, wofür sie lange gespart und das sie erst kürzlich gekauft hatte und dessen gesamter Inhalt auf dem Boden lag. Sie hatte die Wohnung vor fast zwei Jahren von ihrer Schwester übernommen, als Charity im Sommer zu einem Abenteuer aufgebrochen war, das in einer Heirat und einem dauerhaften Umzug nach Seattle geendet hatte. Hope hatte erst vor ein paar Monaten angefangen, die Wohnung nach ihren eigenen Vorstellungen umzugestalten.


  Sie trat zu dem Haufen aus Romanen und Nachschlagewerken, die einmal im Regal geständen hatten und jetzt kreuz und quer zusammen mit ihrer wertvollen Sammlung von Jazz-CDs über den ganzen Boden verteilt waren. Ein paar der Plastikhüllen waren zerbrochen, aber glücklicherweise schien es, als ob der größte Teil der Scheiben unbeschädigt geblieben war.


  Der kleine Essbereich sah so aus, als ob eine Bombe eingeschlagen hätte. Tisch und Stühle lagen auf der Seite, und ein Bein baumelte lose herunter.


  Beide Polizisten wandten sich ihr zu, als sie sie in ihrem marineblauen Mantel und dem Kaschmirschal, der dem eisigen Januarwetter seinen Tribut zollte, auf der Türschwelle stehen sahen. Hope trat nun endgültig in die Wohnung und schloss die aufgebrochene Tür hinter sich.


  »Sind Sie Charity Sinclair?« Der Polizeibeamte war jung und blond, und es war offensichtlich, dass er Mitleid mit ihr hatte.


  »Ähm ... nein, bin ich nicht. Ich bin Hope Sinclair. Charity ist meine Schwester. Ich habe die Wohnung übernommen, als sie die Stadt verlassen hat.«


  »Ich verstehe.« Er kritzelte etwas in sein Notizbuch, während der andere Polizist näher trat. Dieser war älter, sein sich lichtendes schwarzes Haar war von grauen Strähnen durchzogen, und um die Taille war der Ansatz eines Bauches zu erkennen.


  »Ihr direkter Nachbar hatte bemerkt, dass bei Ihnen etwas vorgeht und die 911 angerufen«, erklärte der zweite Polizist. »Wer immer das auch gewesen sein mag, war fort, als wir eintrafen.« Auf seinem Namensschild, das er auf der Brust trug, stand »Buckley«. »Anscheinend wurde Ihr Türschloss aufgebrochen. Das war wohl nicht weiter schwer.


  Ich würde es nicht gerade als Sicherheitsschloss bezeichnen.«


  »Sie werden sich jetzt erst einmal umschauen müssen«, sagte der blonde Polizist. »Vielleicht sehen Sie ja, was fehlt.«


  Hope schluckte. »Ja ... ja, natürlich.« Der anfängliche Schock ließ langsam nach und wurde von einer immer größer werdenden Wut ersetzt. Wer zum Teufel machte so etwas? Sie besaß doch noch nicht einmal etwas wirklich Wertvolles.


  Das mussten die Eindringlinge auch ziemlich schnell erkannt haben, da sie wirklich jeden Zentimeter der Wohnung auf den Kopf gestellt hatten. Im Schlafzimmer waren ihre Federkissen aufgeschlitzt und die gesamte Kleidung aus den Schränken gerissen worden. Im Badezimmer hatten sie den Duschvorhang heruntergerissen und alle Badutensilien von der Ablage unter dem Spiegel heruntergewischt. Das Badezimmerschränkchen stand offen, und der gesamte Inhalt lag kreuz und quer im Waschbecken verteilt.


  Hope unterdrückte den aufsteigenden Würgereiz und ging alle Räume gründlich durch, konnte aber keinen einzigen Gegenstand entdecken, der gefehlt hätte. Was - wie ihr plötzlich klar wurde - wohl eher ein schlechtes als ein gutes Zeichen war.


  »Haben Sie Feinde, Ms. Sinclair?«, fragte der blonde Beamte, was bewirkte, dass ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. »Irgendjemand, der so etwas vielleicht tun könnte?«


  »Nein, mir fällt niemand ein. Ich kann mir nicht vorstellen, warum sich überhaupt jemand zu so einem Zerstörungswerk hinreißen lässt.«


  »Die Welt ist voller Verrückter«, meinte Officer Buckley.


  »Es lässt sich nicht sagen, was manche Menschen dazu treibt, so etwas zu tun.«


  Sie ließ ihren Blick über das Chaos gleiten und dachte darüber nach, wie viele Stunden sie wohl brauchen würde, um wieder alles in Ordnung zu bringen, und wie viel es sie kosten würde, die Dinge zu ersetzen, die kaputtgegangen waren. Der kalte Schauer, den sie schon vorhin gespürt hatte, kehrte zurück, als sie an die Federkissen in ihrem Schlafzimmer dachte, die aufgeschlitzt worden waren.


  Ihr Blick richtete sich auf den älteren Polizisten. »Sie gehen nicht davon aus, dass ich mich in Gefahr befinde, oder? Besteht die Möglichkeit, dass derjenige, der das hier getan hat, noch einmal zurückkommt?«


  »Die Möglichkeit besteht immer«, erwiderte Buckley. »Sie werden Ihr Türschloss erneuern müssen. Ich würde vorschlagen, dass Sie sich etwas besorgen, das sich nicht so leicht aufbrechen lässt. Und lassen Sie das Fenster neben der Feuerleiter nie offen.«


  »Nein, bestimmt nicht.«


  Dann nahmen sie noch ein paar weitere Daten auf: wo sie arbeitete, wo sie während der Zeit des Einbruchs gewesen war, ob sie regelmäßig während dieser Tageszeit nicht zu Hause wäre. Dann überreichte ihr der blonde Polizist eine Karte, auf der die Telefonnummer des Polizeireviers stand.


  »Wenn Ihnen etwas Sachdienliches einfallen sollte«, erklärte er, »erreichen Sie einen von uns unter dieser Nummer.«


  »Ich werde daran denken. Vielen Dank.« Sie schloss die aufgebrochene Tür hinter den beiden, als plötzlich ihr Handy klingelte. Hope eilte zu ihrer großen Lederhandtasche und nahm sie hoch. Sie riss die Klappe auf, griff hektisch nach ihrem Handy und klappte es auf.


  »Hallo?«


  »Hope, ich bin’s, Artie. Einer von den Jungs hat den Polizeifunk gehört und Ihre Adresse erkannt. Alles in Ordnung bei Ihnen?«


  »Ich war nicht hier, als eingebrochen wurde. Aber die haben meine ganze Wohnung verwüstet.«


  »Was wurde mitgenommen?«


  »Nichts. Das ist das Unheimliche daran.«


  Auf der anderen Seite war es lange still. »Wir müssen miteinander reden, Sinclair.«


  »Ich muss neue Schlösser kaufen und sie einbauen lassen. Ich muss mich darum kümmern, dass mein Apartment wieder in einen bewohnbaren Zustand kommt.«


  »Ich sagte: Wir müssen miteinander reden. Das bedeutet jetzt. Kommen Sie ins Büro. Auf der Stelle, Sinclair.«


  Sein Tonfall ließ keinen Widerspruch zu. Sie arbeitete erst seit ein paar Monaten für die kleine Manhattaner Zeitung, Midday News, und sie brauchte den Job. »Ich mache mich sofort auf den Weg, Sir.«


  In der Leitung klickte es ohne einen Abschiedsgruß, und Hope warf noch einmal einen Blick auf die Verwüstung. Mit einem Seufzer ging sie zu dem Telefonbuch, das neben ihrem Schreibtisch auf dem Boden lag. Sie blätterte die Gelben Seiten durch, fand einen Schlosser, griff wieder nach dem Telefon und wählte seine Nummer. Nachdem sie ihm ihre Adresse zusammen mit dem Auftrag, das aufgebrochene Schloss durch ein neues, schweres Sicherheitsschloss auszuwechseln, gegeben und ihn mit ihrer Kreditkarte bezahlt hatte, begab sie sich zu ihrem Hausverwalter.


  Charlie, einer von den zuverlässigeren Hausaufpassern, die sie in der Anlage hatten, versprach, einen Blick auf ihre Wohnung zu haben, während sie bei der Arbeit war. Er würde sich die neuen Schlüssel vom Schlosser geben lassen und meinte, sie solle sich keine Sorgen machen - er würde sich »die Knaben vorknöpfen, wenn die die Frechheit besitzen, hier noch mal aufzutauchen«.


  Da Charlie weit über sechzig und nicht gerade in Topform war, hoffte Hope, dass der Mann oder die Männer nicht wiederkommen würden.


  Nachdem sie sich bei Charlie bedankt hatte, kehrte sie in ihre Wohnung zurück, zog ihren dicken Wollmantel an und wickelte sich ihren Kaschmirschal um den Hals. Sie hängte sich ihre Handtasche über die Schulter, fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten und trat in den eisigen Wind auf der Straße. Schneematsch klebte an ihren Stiefeln, als sie ein Taxi heranwinkte und - froh der Kälte zu entkommen -einstieg.


  Als sie sich in den rissigen Ledersitzen zurücklehnte, dachte sie wieder an ihre Wohnung, und erneut kam die Wut in ihr hoch, doch diesmal vermischt mit einer Spur von Angst. Wer tat etwas so Abscheuliches? Warum ausgerechnet ihre Wohnung und nicht woanders? Hinter was waren die eigentlich her?


  Diese Fragen quälten sie, während sich das Taxi mühsam durch den Verkehr auf der Lexington bis zu den Redaktionsräumen der Midday News in der Zweiundzwanzigsten Straße nicht weit entfernt vom Flatiron-Gebäude schob.


  Der Chefredakteur, Artie Green, ein übergewichtiger Mann in den Fünfzigern mit Neigung zur Glatze, erspähte sie in der Sekunde, als sie die Tür zum Hauptbüro hinter dem Empfangsbereich aufstieß, und bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, in sein Büro zu kommen. Als sie davorstand, hielt er ihr die in der oberen Hälfte verglaste Tür auf, während sie eintrat, um sie dann fest hinter ihr zu schließen.


  Im quirligen Redaktionsbüro vor der Tür saßen die Reporter umgeben von unordentlichen Papierstapeln und halb vollen Bechern mit Kaffee vor ihren Computern. Zumindest waren die überquellenden Aschenbecher verschwunden -dank einer neuen Stadtverordnung, die das Rauchen am Arbeitsplatz verbot. Eine schlechte Angewohnheit, der sie im Laufe der Jahre nicht verfallen war.


  »Setzen Sie sich, Sinclair.« Artie trug die gewohnte dunkle Hose und ein zerknittertes Hemd mit einer Krawatte, die einen Tick zu schmal war, um modisch zu sein.


  Auch Hope hatte unter ihrem Mantel, den sie an einen Haken neben der Tür hängte, Hosen an - dunkelbraun und dazu einen cremeweißen Pullover. Sie setzte sich auf einen der mit Vinyl bezogenen Metallstühle auf der anderen Seite von Arties Schreibtisch.


  »Das mit Ihrer Wohnung tut mir leid. Eine wirklich unangenehme Sache.«


  Hope unterdrückte einen Seufzer. »Das ist noch vorsichtig ausgedrückt.«


  »Hat die Polizei eine Idee, wer es gewesen sein könnte?«


  »Wie ich schon erwähnt habe - es wurde nichts mitgenommen, und somit haben sie auch keine Hinweise.«


  »Ich hasse es, das zu sagen, aber mit Ihrem Artikel über den alten Newton und das Hartley House haben Sie eine Menge Leute verärgert. Vielleicht hat Ihnen jemand eine Warnung zukommen lassen.«


  Hope bekam eine Gänsehaut. Daran hatte sie auch schon gedacht. Im Laufe der letzten Tage hatte sie mehrere sehr hässliche Anrufe im Büro erhalten. Aber keinen davon hatte sie als ernsthafte Drohung aufgefasst.


  »Ich habe die Sache doch nur aus Sicht der Bewohner geschildert. Sie meinen, das Haus sollte nicht abgerissen werden. Sie leben dort schon seit Jahren. Es ist ihr Zuhause, und sie wollen das Haus nicht verlassen.« Das Hartley House war eine Art Altersruhesitz für Pensionäre im Süden von Manhattan. Es gab dort fünfunddreißig Wohneinheiten, die alle von Mietern bewohnt wurden, welche über fünfundsechzig Jahre alt waren. Die meisten waren sogar noch deutlich älter.


  »Der Mann von der Bauaufsichtsbehörde meint aber, dass das Haus nicht sicher sei«, sagte Artie. »Viele Nachbarn stimmen dem zu. Sie meinen, das Gebäude sei ein Schandfleck. Sie wollen, dass etwas Neues gebaut wird, mit mehr Stil, das den Wert der Gegend erhöht.«


  »Buddy Newton hält es nur für einen Plan, ihn zum Verkauf zu zwingen.« Buddy war der Besitzer des Gebäudes und wohnte auch selbst darin.


  »Newton ist ein alter Narr, genau wie alle anderen. Das Haus muss abgerissen werden. Er könnte doch genauso gut so viel Geld wie möglich dabei herausholen und ein sorgloses Leben führen - für die Zeit, die ihm noch bleibt.«


  »Auch wenn die Nachbarn dieser Ansicht sind, ist doch bestimmt keiner von denen so erzürnt über den Artikel, um deshalb in meine Wohnung einzubrechen und sie zu verwüsten.«


  Artie zuckte nur mit den Achseln. »Das ist ein heißes Eisen, und die Gemüter sind erregt. Darum ziehe ich Sie auch von der Geschichte ab.«


  Hope schoss hoch. »Was sagen Sie da?«


  »Sie haben es gehört. Die Herausgeber der Zeitung sprechen sich für den Abriss aus.« Mit anderen Worten: Die Kunden, die Anzeigen im Blatt schalteten, schrien, und die Zeitung beugte sich ihrer Forderung. »Wir werden nicht weiter über die Sache berichten«, erklärte Artie. »Wenn sich etwas Interessantes ergibt, wird sich Randy Hicks darum kümmern.«


  »Randy Hicks! Sie machen wohl Witze. Der Typ hat seit Jahren keine zündende Idee mehr gehabt.«


  »In diesem Falle brauchen wir keine zündenden Ideen. Sie haben Glück, dass wir gerade einen Auftrag für Sie reinbekommen haben, der viel besser ist.«


  Sie musterte ihn misstrauisch. »Ich würde lieber an der Hartley-House-Sache dranbleiben.« In den Wochen, seitdem sie sich mit der Story beschäftigte, hatte sie einige der Bewohner liebgewonnen. Die alte Mrs. Eisenhoff war eine zum Leben erwachte Miss Marple und schien direkt einem der Agatha-Christie-Romane entsprungen zu sein. Sie war eine der nettesten alten Damen, die Hope je kennen gelernt hatte. Mr. Nivers aus dem zweiten Stock hatte immer einen Scherz parat, und Mrs. Finnegan, die mutterseelenallein auf der Welt war, würde nichts mehr haben, wenn man sie auch noch ihrer verrückten Freunde und der wöchentlichen Bridgepartien beraubte.


  Keiner von ihnen wollte sein Zuhause verlieren.


  Und sie dachte, dass Buddy Newton vielleicht Recht hatte.


  »Tja, alles klar, Sie sind draußen, Mädchen. So ist das nun einmal. Wie ich schon sagte - Sie werden auf eine viel bessere Story angesetzt. Sie werden eine Reihe von Artikeln für das Adventure Magazine schreiben.«


  »Das ist verrückt - ich arbeite doch gar nicht für das Adventure Magazine.«-


  »Spielt keine Rolle. Die Zeitschrift gehört zur McLaughlin Media Corporation - genau wie die Midday News. Sie arbeiten für die, Sie gehen dahin, wo die Sie haben wollen. Davon abgesehen sind Sie für diese Story angefordert worden.«


  Hope hatte Schwierigkeiten damit, all diese Informationen auf einmal zu verdauen. Sie wusste, dass die Zeitung einer großen Aktiengesellschaft gehörte, die eine Reihe von Zeitschriften und Zeitungen besaß, die über das ganze Land verteilt waren. Die Midday News war eine der kleinsten Zeitungen der Gruppe.


  »Wer hat mich denn für die Story angefordert?«


  »Im Grunde ist es keine einzelne Story, sondern es soll eine ganze Reihe von Artikeln geschrieben werden. Der Typ heißt Brad Talbot - Sie wissen schon, der >Fußmatten-könig<? Sie haben ihn vor ein paar Jahren mal interviewt. Zumindest hat er das gesagt.«


  Sie hatte den Artikel >Mächtige und einflussreiche Personen« für die Zeitschrift Young Executive geschrieben. Talbot, ein New Yorker Multimillionär, war der Enkel des Mannes, der in den dreißiger Jahren die Gummifußmatte erfunden hatte. Sein Vater hatte die Firmengeschäfte ausgeweitet und Gewinne in astronomischer Höhe eingefahren. Dann war er gestorben und hatte das gesamte Familienvermögen seinem Sohn hinterlassen.


  »Was hat denn Brad Talbot mit dem Adventure Magazine zu tun?«


  »Talbot ist an einer Schatzsuche beteiligt. Er ist der Geldgeber bei dem Unternehmen. Es sind noch drei andere involviert - ein Archäologe namens Archibald Marlin, ein Typ namens Eddie Markham und dann noch der Mann, der das ganze Unternehmen leitet - Conner Reese. Sie fahren in die Karibik, Sinclair. Kein Schnee mehr und kein eisiger Wind, nur warme, tropische Sonne und sandige Strände. Die Insel heißt Pleasure Island.«


  »Pleasure Island. Hört sich wie ein Ort aus Disney World an - oder ein Pornofilm.«


  »He, worüber beklagen Sie sich eigentlich? Die Zeitschrift will mindestens drei Artikel. Es dauert wahrscheinlich Wochen, die zu schreiben, und während Sie unterwegs sind, werden Ihnen alle entstehenden Kosten bezahlt. Sie werden einen Traumurlaub haben, Mädchen.«


  »Ich will keinen Traumurlaub. Ich will an der Story Weiterarbeiten, an der ich dran bin. Was passiert, wenn ich den Auftrag ablehne?«


  Artie sah sie finster an. »Dann werden Sie sich nach einem neuen Job umsehen müssen.«


  Hope wollte schon den Mund zu einer Erwiderung öffnen, doch dann biss sie die Zähne fest zusammen. Sie brauchte diesen Job. Das Schreiben von Zeitschriftenartikeln machte viel mehr Spaß, war aber normalerweise nicht mit einem regelmäßigen Gehaltsscheck verbunden. Und sie besaß tatsächlich einen Teil des nötigen Fachwissens.


  Vor mehreren Jahren hatte sie als freie Journalistin ein paar Artikel für die Zeitschrift Travel and, Life geschrieben. Einer dieser Artikel, »Die schönsten Orte zum Tauchen«, beschäftigte sich mit den Inseln in der Karibik beziehungsweise den Unterkünften. Aber während der Zeit, die sie dort verbrachte, hatte sie Tauchen gelernt. Sie war zwar immer noch Anfängerin, aber ihr gefiel der Sport, und sie hatte sich in die Inseln verliebt. Wäre sie nicht so tief in Buddy Newtons Problem verstrickt gewesen, würde ihr ein derartiger Auftrag wie ein Geschenk des Himmels erscheinen.


  Hope schob sich eine dicke Strähne ihres vollen roten Haars hinters Ohr. Sie hatte sich noch nicht recht daran gewöhnt, dass es jetzt weit übers Kinn reichte, bis wohin sie es normalerweise trug.


  »Und wann breche ich auf?«


  »Sie haben zwei Tage Zeit, um Ihre Wohnung wieder in Ordnung zu bringen, dann reisen Sie ab.«


  »Zwei Tage!«


  »Exakt. Da der Zeitfaktor wichtig zu sein scheint, würde ich empfehlen, dass Sie sich jetzt in Bewegung setzen, Sinclair.«


  Hope hütete sich davor, mit ihm zu diskutieren. Stattdessen griff sie nach ihrer Lederhandtasche und nahm ihren Mantel und Schal vom Haken, ehe sie das Büro verließ. Auf der Fahrt in einem Taxi zurück in ihre Wohnung rief sie ihre beste Freundin, Jackie Aimes, an und erzählte ihr von der Verwüstung ihrer Wohnung, dass man ihr die Story über das Hartley House entzogen hatte und von der bevorstehenden Reise zu den Inseln.


  »Klingt für mich wie ein Geschenk des Himmels«, meinte Jackie. »Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als ein paar Wochen in der Karibik zu verbringen.« Jackie war eine angehende Romanautorin, die mit ihren einen Meter achtzig eher wie ein Fotomodell aussah. Sie war schwarz, gertenschlank und wunderschön und verdiente sich ihren Lebensunterhalt mit dem Schreiben von Anzeigen für eine kleine Werbeagentur auf der Lower West Side der Stadt.


  »Wann fliegst du ab?«, fragte Jackie.


  »Übermorgen.«


  »Du Arme. Du wirst Hilfe brauchen, wenn du deine Wohnung wieder in Ordnung gebracht haben willst, ehe du abreist. Ich treffe dich bei dir zu Hause.«


  Hope atmete auf. »Danke, Jackie.« Neben ihren beiden Schwestern, ihrem Vater und ihrer Stiefmutter war auch ihre Freundin Jackie ein Mensch, auf den sie sich immer verlassen konnte.


  Jackie wartete schon auf sie, als Hope eintraf. Sie hatte


  Charlie die Schlüssel zum neuen Schloss abgeluchst und sich selbst hereingelassen. Sie war bereits mit Aufräumen beschäftigt, als Hope an die geschlossene Tür klopfte.


  Jackie stieß einen leisen Pfiff aus, als sie sie öffnete, um Hope hereinzulassen. »Du hast nicht übertrieben, als du sagtest, deine Wohnung sei verwüstet worden.«


  »Das war wahrscheinlich sogar noch untertrieben.«


  »Na, jetzt mach mal halblang.« Sie grinste. »Zumindest funktioniert dein CD-Player noch, und die meisten CDs sind auch noch in Ordnung.« Bernie Williams, einer von Hopes Lieblingskünstlern, spielte leise Jazz im Hintergrund. »Zieh deinen Mantel aus, Mädchen, und lass uns an die Arbeit gehen.«


  Das Aufräumen war sogar noch schwieriger, als Hope es sich vorgestellt hatte. Es war eine anstrengende, deprimierende Arbeit, doch am Ende des nächsten Tages war ihre Wohnung wieder hergerichtet und leidlich bewohnbar. Sie hatte keine Zeit gefunden, die Dinge zu ersetzen, die zu stark beschädigt worden waren, als dass man sie noch hätte benutzen können. Aber darum konnte sie sich auch kümmern, wenn sie wieder zurück war.


  Die Kleidung, die in ihrem Schrank hing, war glücklicherweise unberührt. Sie besaß noch immer fast alle leichten Hosen und Sommerkleider, die sie für ihre erste Reise zu den Inseln gekauft hatte. Trotzdem ging sie noch schnell zu Bloomies und kaufte sich einen neuen zweiteiligen, lilafarbenen Badeanzug, der weniger enthüllte als ihr gelber, geblümter Bikini, obwohl sie den auch mit in den Koffer warf.


  Freitagmorgen war sie bereits mit einem Flugticket von Air Jamaica in der Hand auf dem Weg zum Flughafen. Ein Privatflugzeug würde sie dann den Rest des Wegs nach


  Pleasure Island bringen, das ungefähr fünfundneunzig Meilen von der Küste entfernt war.


  Wenn sie nicht solche Schuldgefühle gehabt hätte, weil sie den armen alten Buddy Newton im Stich ließ, wäre sie aufgeregt gewesen. So war sie jetzt einfach nur ärgerlich, dass sie eine möglicherweise richtig große Story an diesen Faulpelz Randy Hicks verloren hatte.


  Conner Reese klopfte an die Tür des Büros von Professor Archibald Marlin, das ihm für die Dauer seines Aufenthalts auf Jamaika zur Verfügung gestellt worden war. Der dreiundsiebzigjährige Professor hielt eine Reihe von Vorlesungen an einer kleinen Privatschule in einem Vorort von Port Antonio, einem wunderhübschen alten Hafen, der einst Umschlagplatz für Bananen gewesen war, ab. Der Professor hatte die Einladung angenommen, weil er es genoss, über das Thema, das er liebte - die spanischen Schatzschiffe - zu sprechen, und weil er dadurch in der Nähe der nur fünfundneunzig Meilen weit entfernten Insel war, wo die Expedition stattfand.


  Dr. Marlin öffnete die Tür. »Pünktlich wie immer. Schön Sie zu sehen, mein Junge.«


  »Gleichfalls, Doe. Das Inselleben scheint Ihnen zu gefallen.«


  Der Professor lächelte. »Hervorragendes Wetter. Man hat klare Sicht bis zum Horizont. Aber auch wenn ich Mary vermisse, wie sollte es mir hier nicht gefallen?«


  »Wie geht es ihr?«


  Ein Schatten legte sich über das Gesicht des Professors. Er war so groß wie Conn, fast einen Meter neunzig, dabei aber hager und blass mit einer Löwenmähne aus dichtem grauem Haar. Seine Hose wies immer perfekte Bügelfalten auf, saß aber so locker, dass er Conn stets an Abraham Lincoln erinnerte, wenn er ging.


  »Ich fürchte, Marys Zustand ist unverändert. Meine Tochter ist bei ihr. Vielleicht kommen sie zu Besuch, während ich hier bin.« Mary Marlin, die seit fast fünfzig Jahren mit dem Professor verheiratet war, litt an Alzheimer. Es war eine schwere, hoffnungslose Krankheit, die ihren Tribut von jedem forderte, der mit ihr in Berührung kam.


  »Ich habe die Karte ausgerollt«, sagte Dr. Marlin und wechselte damit zu einem weniger schmerzvollen Thema. »Kommen Sie und schauen Sie sie sich an.«


  Conn blieb noch einmal kurz stehen, um sich einen Becher Kaffee aus der halb vollen Kanne der Kaffeemaschine einzuschenken, die an der Wand stand. Dann trat er an den Tisch, auf dem eine Karte der Karibik lag. Auf dieser Karte waren die Positionen von Schiffswracks von Trinidad bis hinauf nach Florida eingezeichnet.


  Obwohl das Büro mit einem Schreibtisch, einem Tisch und vier Holzstühlen nett eingerichtet war und man durch das große Fenster den etwas entfernt liegenden Hafen sehen konnte, war es dem Professor gelungen, den ganzen Raum mit seiner persönlichen Unordnung zu überziehen. Alte Karten und Stiche, Stapel von Nachschlagewerken und unzählige Seekarten ließen den Raum wie sein Arbeitszimmer in Südflorida aussehen, wo Conn ihn das erste Mal getroffen hatte.


  Der Professor sah auf die Karte. »Sie wissen bestimmt, dass es Januar war, als sieben Galeonen der Terra-Firma-Flotte Cartagena verließen.«


  »Genau. Und jedes einzelne Schiff war schwer beladen mit Gold- und Silberbarren und Kisten voller Gold- und Silbermünzen.«


  Der Professor nickte, als wäre er erfreut, dass ein Student so gut gelernt hatte. »Und dann waren auch noch Passagiere an Bord. Einige von ihnen sehr reich. Die Hurrikansaison war vorbei. Sie dachten, es würde eine sichere Überfahrt werden. Dann, als sie sich schon auf halbem Wege zwischen Jamaika und der heutigen honduranischen Küste befanden, kam ein Unwetter auf. Zwei der Schiffe konnten noch rechtzeitig in einen sicheren Hafen auf Jamaika einlaufen, eines schaffte es zurück nach Cartegena, aber vier der Schiffe gingen unter.«


  Er warf einen schnellen Blick auf das blau-grün funkelnde Meer vor dem Fenster. »Abermillionen in Form von Gold und Silber waren verloren, und eintausenddreihundert Passagiere ertranken in der aufgewühlten See der heimtückischen Serranilla-Untiefen.«


  Er wandte sich wieder Conn zu, und ein leichtes Lächeln lag auf seinen Lippen. »Das ist zumindest das, was der größte Teil der akademischen Gemeinschaft glaubt.« Marlin war Archäologe und Experte für die spanischen Schatzschiffe, die im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert von Spanien aus losgesegelt waren. Conn hatte diesen Vortrag schon früher gehört, aber es langweilte ihn nicht, ihm noch einmal zu lauschen.


  Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee und verzog beim bitteren Geschmack der mehrere Stunden alten Brühe das Gesicht. »Die meisten Menschen glauben an das, was in den alten Geschichtsbüchern steht: Dass alle vier Schiffe in den Untiefen sanken. Sie dagegen nehmen an, dass eines -die Nuestra Senora de Rosa - es bis nach Jamaika schaffte und erst dort unterging. Laut Ihrer Theorie schaffte es das Schiff bis zur Isla Tormenta, wo es in den Riffen, die die Insel umgeben, sank.«


  »Genau. Das bringt uns auf den Grund Ihres Hierseins. Sie wollen wissen, ob das Schiff irgendwo entlang der Südküste untergegangen sein könnte statt in den Riffen im Norden.«


  »Ich ziehe die Möglichkeit in Erwägung - und wenn das der Fall wäre, würden wir an der falschen Stelle suchen.«


  Der Professor beugte sich über die Karte und deutete auf den winzigen Flecken Land südlich von Jamaika. »Die Spanier hatten dieses Stück Land Isla Tormenta - Unwetterinsel - genannt. Eddie Markham, der jetzige Besitzer der Insel, benannte die Insel in Pleasure Island um, um ihr ein besseres Image zu geben.«


  »Sie haben sich davon entmutigen lassen, dass das Riff so groß ist«, fuhr Doe Marlin fort. »Sie glauben, dass es das Schiff so gut verbergen könnte, dass Sie es nie finden.«


  »Die Wahrscheinlichkeit ist einfach sehr groß. Wir sind jetzt schon seit Wochen da draußen und haben nichts entdeckt. Ich habe mir gedacht, dass wir uns an der südlichen Küstenlinie mal etwas genauer umschauen sollten.«


  »Ich bin der Meinung, dass Sie noch ein bisschen länger beim Riff bleiben sollten. Es ist nicht gerade billig, wenn man ein Schiff von der Größe der Conquest mietet. Wir müssen es einfach ausnutzen, solange es uns zur Verfügung steht.«


  »Wir bezahlen doch gar nicht für das Schiff - das macht Brad Talbot. Und er scheint sich wegen der Kosten nicht sonderlich große Sorgen zu machen. Aber Sie haben Recht. Wir müssen unsere Anstrengungen auf einen Bereich konzentrieren, wo die Wahrscheinlichkeit, fündig zu werden, am größten ist. Deshalb werden wir erst einmal in der Nähe des Riffs bleiben.«


  »Vielleicht fangen Sie ja ein Signal von den Kanonen oder einem der Anker auf.« Er sprach von dem Magnetometer, einem Gerät, mit dem man unterseeische Metallgegenstände aufspüren konnte. Bisher hatten sie damit allerdings nur ein paar rostige Ölfässer gefunden.


  »Ja, vielleicht haben wir damit ja Glück. Danke, Doe. Ich gehe jetzt wohl besser. Ich muss das Flugzeug erwischen, das mich zur Insel zurückbringt.«


  »Rufen Sie mich an, wenn Sie irgendetwas brauchen.«


  Conn nickte nur.


  Als er das Büro verließ, griff er in die Tasche seiner Khakishorts und holte eine einzelne Goldmünze hervor, die sein Glücksbringer war. Er hatte eine Tauchschule in Key West geführt. Doch als er einen Freund nördlich von Vero Beach besuchte, hatte er diese Münze gefunden. Mehrere Galeonen waren in dem Gebiet gesunken und sein Freund, Joe Ramirez, hatte ihm erzählt, dass nach Stürmen manchmal Artefakte freigelegt werden.


  Joe war ein ehemaliger Kamerad seines Navy-SEAL-Teams gewesen. Ein kubanischer Amerikaner, der dem Klischee des heißblütigen Latino perfekt entsprach, doch von der Statur her größer war als die meisten. Beide hatten vor einigen Jahren die SEALs verlassen, verdienten sich jetzt aber ihren Lebensunterhalt mit ihrer Erfahrung im Tauchen.


  Als er die Münze gefunden hatte, war Joe fast genauso aufgeregt gewesen wie Conn. Und beide waren fest entschlossen herauszufinden, von welchem Schiff sie stammte.


  »Ich kenne da einen Typen«, hatte Joe gesagt. »Mein ehemaliger Professor für Archäologie. Er ist Fachmann für diesen Kram.«


  Professor Marlin war im Ruhestand und lehrte nicht mehr, aber die Leidenschaft des alten Mannes entflammte immer noch, wenn es um spanische Schätze ging. Er hatte Conn erklärt, dass die Münze von einem Schiffswrack einer Schatzflotte aus dem Jahre 1715 stamme, die während eines Hurrikans vor der Küste Floridas sank. Er erzählte auch, dass der größte Teil des Schatzes gehoben worden sei und dass die Bergung von Schiffswracks immer schwieriger werde.


  Aber die Unterhaltung hatte Conns Interesse geweckt, und im Verlaufe der nächsten paar Jahre waren der Professor und er enge Freunde geworden.


  Conn dachte an diese frühen Tage ihrer Bekanntschaft, während er zu seinem Auto ging, mit dem er vom Flughafen hierhergefahren war. Es handelte sich um einen alten blauen Toyota Corolla, den sie gekauft hatten, um sich auf der Insel freier bewegen zu können. Er schaute auf die Münze in seiner Hand und erinnerte sich wieder an die unglaubliche Geschichte, die sie in die Karibik geführt hatte, um nach spanischem Gold zu suchen.


  Er wusste, dass nur eine ganz entfernte Möglichkeit bestand, den Schatz zu finden - alle wussten das. Und sie wussten auch, wie gefährlich so eine Suche sein konnte. Mel Fisher hatte seinen Sohn und seine Schwiegertochter bei dem Versuch, die Galeone Atocha aufzuspüren, verloren. Nicht einmal der Wert des Schatzes in Höhe von vierhundert Millionen, den Fisher schließlich gefunden hatte, konnte diese Art von Verlust wettmachen.


  Aber trotzdem - wenn die Rosa dort draußen sein sollte, verborgen im Gewässer um Pleasure Island ...


  Conn versuchte, nicht an die Probleme zu denken, mit denen er und seine Crew während der wochenlangen Suche im Riff bereits zu kämpfen hatten. Er hatte gewusst, dass es keine Spazierfahrt sein würde. Er verstaute die Münze wieder in seiner Tasche und fragte sich, welcher Ärger ihm wohl als Nächstes bevorstand.


  2


  Hope stieg aus dem Flugzeug der Air Jamaica, mit dem sie vom JFK zum Kingston International Airport geflogen war. Sie machte einen kurzen Abstecher zum Waschraum für Damen, ehe sie sich zur Kofferausgabe begab.


  Als sie aus dem Waschraum trat, blieb sie kurz vor einem Spiegel stehen. Sie sah müde aus. Daran bestand gar kein Zweifel. Die Haut um die Augen war etwas geschwollen, und vom Lippenstift war nichts mehr übrig geblieben, aber ihr Haar sah sehr gut aus. Ihr gefiel die etwas längere Frisur, bei der ihr die Haare weich bis auf die Schultern fielen. Der Schnitt war hervorragend. Das Haar war oben glatt und wellte sich nur an den Spitzen nach innen und saß sogar, wenn sie gerade unter der Dusche gewesen war. Der dunkelrote Farbton hatte ihr immer gestanden und unterschied sie deutlich von ihren beiden blonden Schwestern. Ein Unterschied, den Hope immer stark gespürt hatte.


  Sowohl Charity als auch Patience waren jünger als sie und viel naiver. Hope war elf gewesen, als ihre Mutter starb. Während ihr Vater trauerte und kaum in der Lage war, seine Vaterpflichten zu erfüllen, hatte Hope die Aufgabe übernommen, die beiden jüngeren Mädchen aufzuziehen. Ihr Vater hatte wieder geheiratet, als Hope gerade anfing, an der Columbia University zu studieren. Es war eine der besten Schulen des Landes für Journalismus, und trotzdem hatte sie das Gefühl gehabt, ihre Schwestern im Stich zu lassen.


  Mit den Jahren - sie war vor kurzem einunddreißig geworden - hatte sie festgestellt, dass sie das war, was man wohl eine Versorgerin nannte. Sie vermisste das Familienleben, die Sorge für Menschen, die sie liebte. Sie hatte immer gedacht, dass sie in ihrem Alter längst einen Ehemann und Kinder haben würde.


  Sie verspürte einen kurzen schmerzhaften Stich. In den Jahren nach ihrer katastrophalen Verlobung mit Richard war Hope zu der Einsicht gelangt, dass die Ehe nichts für sie war. Sie würde sich voll und ganz auf ihre Karriere konzentrieren und dort Erfüllung finden. Das war gewiss der sicherere Weg in die Zukunft.


  Sie seufzte, als sie aus dem Flughafengebäude in die heiße Sonne trat. Hektische Aktivität umgab sie von allen Seiten: Die jamaikanischen Taxifahrer bemühten sich, die Passagiere in die leeren Sitze ihrer verbeulten Fahrzeuge zu drängen; andere versuchten sich als Inselführer anzubieten. Eine Art Kunsthandwerkmarkt war entlang der Straße aufgebaut worden. Die Künstler zeigten ihre Gemälde auf endlosen Reihen von Staffeleien, Töpfer verkauften bunte Tongefäße und andere Aussteller Holzschnitzereien. Ein Stand bot Hotdogs und das einheimische Bier feil.


  Ein adrett gekleideter Schwarzer in dunkler Hose und weißem Hemd hielt ein Schild mit ihrem Namen darauf hoch, und Hope ging auf ihn zu.


  Er lächelte, und seine schneeweißen Zähne blitzten. »Sie sind Miss Sinclair?«, fragte er mit schwerem jamaikanischem Akzent.


  »Ja ...«


  Er grinste. »Auf Jamaika sagen wir yeahmon. Das heißt ja auf Patois.« Patois war eine von den Einheimischen Jamaikas gesprochene Kreolsprache, die auf dem Englischen basierte.


  Sie erinnerte sich von ihrer letzten Reise noch daran, dass die Inselbewohner außerordentlich freundlich und sehr stolz auf ihr Land waren.


  »Ich bin George Green. Ich bringe Sie zum Flugzeug, mit dem Sie nach Pleasure Island fliegen.«


  »Danke.«


  »Kein Problem. Folgen Sie mir einfach.«


  Es war nicht weit bis zur privaten Start- und Landebahn von Million Air, wo das teuer aussehende zweimotorige Flugzeug auf sie wartete, welches Eddie Markham, einer der Partner von Treasure Limited, geschickt hatte, um sie abzuholen. Hope winkte George zum Abschied zu. Der stand immer noch lächelnd auf dem Asphalt, während sie sich in dem tiefen grauen Ledersitz anschnallte.


  »Ich heiße Sie alle willkommen«, begrüßte der Pilot, ein Amerikaner in blütenweißer Uniform, die Passagiere. »Wir werden in ein paar Minuten starten. Entspannen Sie sich, und genießen Sie den Flug.«


  Na, das war ja wohl ein Widerspruch in sich. So etwas wie einen Flug, den man genießen konnte, gab es überhaupt nicht.


  Hope schaute sich in der luxuriösen Kabine um. Es befanden sich zwei weitere Passagiere an Bord - ein frisch verheiratetes Paar, das nur Augen für einander hatte. Sie nahm nicht an, dass die beiden überhaupt gemerkt hatten, dass das Flugzeug abgehoben hatte, bis es über das Wasser flog und Kurs auf Pleasure Island nahm.


  Interessanter Name, dachte Hope. Sie fragte sich, wie es auf der Insel wohl aussah, und unwillkürlich stieg ein Bild von nackten Sonnenanbetern, Nightclubs und Reggae-Musik vor ihr auf.


  Als das Flugzeug die Küste überflog, sah sie, dass es eine kleine, vulkanische Insel war, die wie ein Halbmond geformt war und in deren Mitte Berge aufragten. Es gab eine lange, private Landebahn. Das Flugzeug beschrieb vor der Landung einen Bogen, setzte sanft auf und rollte vor einem neu errichteten, weiß verputzten Gebäude aus, das eine Art Miniterminal zu sein schien.


  Ein Mann in cremefarbenem Anzug kam auf sie zu. Er hatte olivbraune Haut, war durchschnittlich groß und normal gebaut. Das pechschwarze Haar war mit Gel zurückgekämmt. Er sah ein bisschen wie ein kolumbianischer Drogendealer aus, aber das hätte man dann auch von der Hälfte der Einwohner Floridas behaupten können.


  »Ms. Sinclair?«


  »Ja, das bin ich.«


  »Ich bin Eddie Markham. Willkommen auf Pleasure Island.«


  Sie hatte nicht damit gerechnet, vom Besitzer selbst empfangen zu werden, aber das war eine nette Geste. »Danke. Begrüßen Sie alle Ihre Gäste persönlich, Mr. Markham?«


  »Sagen Sie bitte Eddie zu mir und nein, nur die wichtigen. Kommen Sie mit. Ich zeige Ihnen, wo Sie wohnen.«


  »Danke, aber ich glaube nicht, dass ich so lange bleibe. Ich muss zum Boot raus.«


  »Alles zu seiner Zeit. Bis dahin habe ich für Sie eine der privaten Villen herrichten lassen, die Sie benutzen können, wann immer Sie auf der Insel sind. Wir können jetzt hingehen. Sie haben genug Zeit, um zu duschen und Ihre Reisekleidung zu wechseln, ehe Sie zur Conquest aufbrechen.«


  Eine Dusche hörte sich himmlisch an. Und nur Gott wusste, was für Unterkünfte sie an Bord eines Bergungsschiffes erwarteten.


  Sie lächelte. »Na gut, dafür habe ich bestimmt noch Zeit.« Sie griff nach ihrem mit Rollen versehenen Koffer, doch ein junger Schwarzer eilte herbei und nahm ihr den Koffer sowie die Tasche, die sie bei sich trug, ab.


  »Das ist Gerald Chalko. Alle nennen ihn bloß Chalko. Wenn Sie etwas brauchen, während Sie hier sind, ist er der Mann, der es für Sie besorgt.«


  Chalko lächelte und nickte, und Hope erwiderte sein Lächeln. Wie bei den meisten Inselbewohnern war auch seine Haut sehr dunkel, seine Gesichtszüge wirkten fein modelliert und attraktiv. Sie hatte festgestellt, dass Jamaikaner beiderlei Geschlechts außergewöhnlich gut aussehende Menschen waren.


  Zwei grünweiße mit Fransen verzierte Jeeps warteten am Rande der Rollbahn. Die Frischvermählten und ihr Fahrer stiegen in den einen Wagen, und Hope, Eddie und Chalko kletterten in den anderen. Chalko ließ den Motor an, und in Kurven ging es zu einer von Palmen und Farnen gesäumten Straße. Großblättrige Philodendren rankten die Palmen empor, und der Boden war mit üppig wuchernden Blumen bedeckt - gelber Hibiskus, wilde weiße Orchideen, orangefarbene Strelitzien.


  Es dauerte nicht lang, bis sie unter einem Schild hindurchfuhren, auf dem PLEASURE ISLAND VILLAS stand. Der Jeep sauste weiter, und Hope sah, dass bereits ein Dutzend Ferienhäuser gebaut worden waren. Es war nicht zu übersehen, dass Eddies Pläne noch weitere Baumaßnahmen vorsahen.


  Es standen immer zwei sehr ansprechende, weiß getünchte Villen nebeneinander. Alle hatten rote Ziegeldächer und kunstvoll geschnitzte, schwere Eingangstüren aus Holz. Üppiges Laub umgab jede Wohneinheit und rosafarbene Bougainvilleen rankten am Putz empor. Sie gingen an einem Verkaufsbüro vorbei, und Hope begann zu begreifen, warum Eddie so entgegenkommend war.


  Ein paar Artikel im Adventure Magazine würden Pleasure Island zu einiger Berühmtheit verhelfen. Es war ein wundervoller Flecken Erde mit kilometerlangen weißen Sandstränden, üppigen tropischen Pflanzen und wunderschönen exotischen Blumen. Einige der Besucher - die mit den dicken Portemonnaies - würden auf jeden Fall beeindruckt sein, möglicherweise genug, um eine von Eddie Markhams eleganten Inselvillen zu erwerben.


  Und Villa war genau das richtige Wort. Es waren mindestens vierhundertfünfzig luxuriös und im karibischen Stil eingerichtete Quadratmeter mit Himmelbetten, kühlen Kachelböden und Glaswänden, die aufgeschoben werden konnten, um das Geräusch der Brandung und die leichte Brise einzulassen.


  »Nehmen Sie sich Zeit«, sagte Eddie. »Ich werde Sie in einer Stunde abholen. Dann werden wir ein Boot klargemacht haben, das Sie zur Conquest rausbringen wird.«


  »Wunderbar.«


  »Im Kühlschrank finden Sie Essen und Getränke. Die Bar ist voll. Und wenn sonst noch etwas fehlt...«


  »Ich weiß schon - dann brauche ich nur Chalko Bescheid zu sagen.«


  Eddie lächelte. Sie stellte fest, dass auffallend viele seiner Zähne sehr weiß waren. »Seine Handynummer finden Sie neben dem Telefon im Wohnzimmer.«


  Eddie dachte an alles. »Danke. Ich sehe Sie dann in einer Stunde.«


  Conner Reese stand im Kartenraum an Bord des Bergungsschiffes Conquest und studierte die vor ihm auf dem Teakholztisch ausgebreiteten Karten. Pleasure Island war sieben Meilen lang und zwei Meilen breit, vulkanischen Ursprungs, mit üppiger tropischer Vegetation und von wunderschönen, plätschernden Bächen durchzogen. Ein kleines Paradies in privater Hand, das von einem Mann regiert wurde, der sich zum Herrscher über dieses kleine Eiland ausgerufen hatte.


  King Eddie war einer von Conns Partnern bei Treasure Limited. Außerdem gehörte noch Archie Marlin dazu, der seit mehr als zwanzig Jahren über die spanischen Galeonen forschte, sowie als Dritter im Bunde der Geldgeber des Ganzen, Brad Talbot - ein verwöhnter Playboy, der sich den vierzig näherte.


  Man nannte Talbot den Fußmattenkönig - ein Name, den er verabscheute. Conn ging davon aus, dass ein Grund des Mannes, sich an der Unternehmung zu beteiligen, der war, sein Image zu ändern. Talbot schien der Meinung zu sein, dass wenn er sich an etwas Gefährlichem und Romantischem beteiligte - wie einer Schatzsuche - man ihn hinterher auch für gefährlich und romantisch halten würde.


  Statt ihn nur als jemanden anzusehen, der sein Geld geerbt und zu viel Zeit zur Verfügung hatte.


  »Nun, was meinen Sie dazu?«, fragte Conn den silberhaarigen Mann, der neben ihm stand und auf dessen T-Shirt zu lesen war »Schatzsucher graben tief«. Dazu trug der Skipper der Conquest, Bob Gibson, marineblaue Shorts.


  »Ich weiß nicht. Dieses Riff ist verdammt unübersichtlich. Und in den letzten vierhundert Jahren ist es ein ganzes Stück gewachsen. Marlin meint, das Schiff sei von Westen draufgeworfen worden. Das Riff schützt den Norden der


  Insel, aber der Strand erstreckt sich um die gesamte südliche Spitze. Vielleicht sollten wir erst einmal anfangen zu suchen ...«


  Er brach ab, als er eins der weißen Schnellboote von Pleasure Island aufblitzen sah, das auf sie zugerast kam. »Sieht so aus, als bekämen wir Besuch.«


  Conn folgte seinem Blick aus dem Fenster und sah das Boot, ein zwölf Meter langes Luxusgeschöpf mit zwei siebenhundert PS starken Dieselmotoren, über die Wellen gleiten. Es befanden sich zwei Personen an Bord. Conn erkannte Chalkos lächelndes dunkles Gesicht am Steuer. Er griff nach dem Fernglas, das auf einem der eingebauten Teakholzregale lag, und richtete es auf die Person, die neben dem Fahrer stand.


  »Er hat eine Frau an Bord. Ich frage mich, was die will.«


  Es würde nicht lange dauern, bis sie das erfuhren. Das Boot war schnell wie der Blitz, und Chalko liebte die Geschwindigkeit. Als das Boot näher kam, sah er, dass auch auf dem Gesicht der Frau ein Lächeln lag. Offensichtlich mochte auch sie schnelle Fahrten.


  Als einer der Matrosen ihr an Bord half, stellte er fest, dass ihr Haar bis knapp auf die Schultern reichte und das herrlichste und satteste Rot aufwies, dass er je gesehen hatte. Sie war etwas kleiner als der Durchschnitt, vielleicht einen Meter sechzig, zierlich und mit ein paar fantastischen Beinen ausgestattet, die unter den blendend weißen Shorts hervorschauten.


  Sie trug ein hauchdünnes weißes Hemd offen über einem hellorangefarbenen Tanktop, und als der Wind das Hemd auffliegen ließ, konnte er sehen, dass sie auch sehr hübsche Brüste hatte.


  Seine Lenden zogen sich angenehm zusammen. Er war seit Monaten nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen, und diese hier besaß die richtige Ausstattung an den richtigen Stellen. Trotzdem fragte er sich, warum sie gekommen war, und als er sah, dass Chalko ihre Tasche nach oben warf, den Motor wieder auf Touren brachte und das Boot zurück zur Insel lenkte, schwor er sich im Stillen, Eddie Markham umzubringen, falls der ihnen irgend so eine reiche Touristin geschickt hatte, der er gerade versuchte, eines seiner überteuerten Häuser anzudrehen.


  Conn biss die Zähne zusammen, als er dem Skipper folgte, der zur Leiter ging, um aufs Deck zu steigen.


  Hope merkte, wie das Deck unter ihren Füßen schwankte, und verlagerte das Gewicht, um nicht die Balance zu verlieren. Die Conquest war fünfundzwanzig Meter lang, wie ihr Eddie Markham auf dem Weg zum Pier erzählt hatte, und wirkte sehr gut ausgestattet. Klar, dass Brad Talbot dafür sorgte. Er wollte sich natürlich als ein Mensch zeigen, der in der Lage war, so eine kniffelige Aufgabe, wie Treasure Limited sie in Angriff genommen hatte, zu bewältigen.


  Sie schaute sich um und erblickte einen etwa fünfzigjährigen Mann mit silbernen Haaren, der auf sie zukam. Ein paar Schritte hinter ihm folgte ein größerer, dunkelhaariger Mann.


  Sie lächelte den ersten an. »Hallo, ich bin Hope Sinclair. Ich freue mich, Sie kennen zu lernen. Sie müssen Conner Reese sein.«


  Er begrüßte sie mit einem herzlichen Lächeln. »Eigentlich bin ich Bob Gibson, der Kapitän der Conquest.« Er drehte sich zu dem anderen Mann um, der ihn erst jetzt eingeholt hatte. »Das hier ist Conner Reese.«


  Sie versuchte, ihn nicht anzustarren. Hätte sie etwas mehr Zeit gehabt, würde sie alles in Erfahrung gebracht haben, was es über die Partner von Treasure Limited zu wissen gab. Doch so kannte sie jetzt nur Brad Talbot, und sie hatte bereits Eddie Markham kennen gelernt. Dieser Mann, der eigentliche Leiter der Schatzsuche, Conner Reese, entsprach in keiner Weise dem, was sie erwartet hatte.


  Sie streckte ihre Hand aus. »Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Reese. Ich bin Hope Sinclair. Ich nehme an, dass Sie mich schon erwartet haben.«


  »Erwartet? Wofür?«


  Ihr gefiel weder sein Tonfall noch der unfreundliche Blick in seinen Augen. Aber sie musste sich eingestehen, dass sie herrlich waren. Sie wiesen das gleiche unglaublich strahlende Blau wie das sie umgebende Meer auf. Und er sah gut aus. Ausgesprochen gut. Er trug nichts weiter als eine rote Badehose und weiße Deckschuhe aus Leinen, sodass seine Brust unbedeckt war und somit ihren Blick auf die herrlich modellierten Muskeln und die beeindruckenden Bizepse, den flachen Waschbrettbauch und ein Paar mächtige Schultern lenkte, die auch ein T-Shirt in Übergröße an seine Belastungsgrenze geführt hätte. Und er war groß - mindestens einen Meter neunzig - und tief gebräunt.


  Allerdings war deutlich zu erkennen, dass er über ihre Anwesenheit nicht sonderlich erfreut war, und das regte sie auf. Sie hatte auch nicht herkommen wollen. Zumindest hätte er so tun können, als ob er erfreut wäre.


  Sie setzte ein künstliches Lächeln auf. »Da Sie nicht im Bilde zu sein scheinen, sollte ich wohl lieber mal erklären, warum ich hier bin. Ich schreibe für das Adventure Magazine und soll einen Artikel über die Suche nach der Nuestra Senora de Rosa verfassen. Ich nahm an, dass jemand von der Zeitschrift Sie darüber informiert hätte.«


  »Tja, nun, das hat man nicht. Das Adventure Magazine ist vielleicht an der Story interessiert, aber wir leider nicht. Es ist wirklich schade, dass Sie den ganzen weiten Weg umsonst gemacht haben. Aber so ist das nun einmal. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist ein Haufen Leute, die erfahren haben, dass wir hier nach versunkenen Schätzen suchen.«


  Es bereitete ihr einige Mühe, dass ihr festgeklebtes Lächeln nicht verrutschte, während sie Conner Reese innerlich verfluchte. »Ich fürchte, Sie verstehen nicht ganz. Man hat mich mit diesem Artikel beauftragt, und ich beabsichtige, meinen Auftrag auszuführen.« Sie ließ ihren Blick über die ganze hochmoderne Ausrüstung an Deck gleiten, von der die meisten Teile neu waren. »Sie haben hier draußen bestimmt ein Satellitentelefon. Warum rufen Sie nicht einfach Brad Talbot an? Er kann die ganze Sache erklären.«


  »Talbot? Das war Talbots Idee?«


  Ein Geräusch hinter ihnen enthob sie einer Antwort. Sie drehte sich um und sah ein Mitglied der Crew, einen riesigen Schwarzen in ausgebeulten, knielangen Shorts und flatterndem, blau geblümtem Hemd aus dem Ruderhaus kommen. Sein Brustkorb hatte den Umfang eines Weinfasses, und seine Arme hätten sogar Mike Tyson vor Neid erblassen lassen. Er eilte über das Deck auf sie zu, wobei er ein Handy vor sich in der ausgestreckten Hand trug.


  »Für Sie, Chef.«


  Reese nahm das Telefon und hielt es an sein Ohr. Er warf Hope einen kurzen Blick zu, ehe er sich umdrehte und ein paar Schritte entfernte. Er war wütend und wurde mit jeder Minute ärgerlicher, wobei er immer lauter wurde, bis sie jedes einzelne Wort verstand.


  »Sind Sie wahnsinnig? Wenn wir sie diese Artikel schreiben lassen, sitzt uns innerhalb kürzester Zeit jeder Amateurschatzjäger innerhalb von zweitausend Meilen im Nacken. Das hier sind nicht die Vereinigten Staaten, Talbot. Das ist eine Privatinsel. Die einzigen Gesetze, die hier gelten, werden von denen gemacht, die hier sind, und King Eddie wird nicht in der Lage sein, viel Schutz zu bieten - legalen oder anderen -, wenn wir es hier mit Gesetzesübertretungen zu tun bekommen.«


  Talbot gab am anderen Ende der Leitung einen längeren Kommentar dazu ab.


  »Das ist verrückt«, sagte Reese. Und dann: »Na schön -wie Sie wollen. Aber sagen Sie hinterher nicht, dass ich Sie nicht gewarnt hätte.« Reese beendete das Gespräch und holte tief Luft. Er gab dem großen Schwarzen das Handy zurück. »Danke, King.«


  »Keine Ursache, Chef.«


  Mit einem wütenden Ausdruck auf dem Gesicht drehte Reese sich wieder zu ihr um. »Dann werden Sie wohl doch bleiben, denn schließlich ist Talbot derjenige, der die Hand auf dem Geldsack hat.« Er bedachte sie mit einem Blick, der von ihren Brüsten bis zu ihren Zehenspitzen wanderte und sie um noch ein paar Grade wütender machte. »Aber das wissen Sie ja wohl bereits.«


  Hope setzte schon zu einer scharfen Erwiderung an, als der Kapitän in die Bresche sprang.


  »Vielleicht sollte ich die Dame erst einmal in ihre Kabine führen?«, schlug er vor und versuchte damit, eine Entwicklung aufzuhalten, die innerhalb kürzester Zeit zu gegenseitiger tiefer Abneigung zu führen schien.


  Reese bedachte Hope mit einem kalten, grimmigen Lächeln. »Ich kümmere mich darum. Ich will sichergehen, dass unser Gast auch gut untergebracht ist.«


  »Ich fürchte, da ist noch eine weitere Sache«, erklärte Hope.


  »Und die wäre?«


  »Es kommt auch noch ein Fotograf. Ich hatte angenommen, dass er vielleicht schon hier ist. Er heißt Tommy Tyler.«


  »Gütiger Himmel.« Reese fuhr sich mit der Hand durch sein dunkelbraunes Haar. Es war ordentlich geschnitten, aber doch lang genug, um sich an den Spitzen etwas zu wellen. »War’s das? Es kommt nicht zufälligerweise auch noch ein Filmteam oder so was Ähnliches?«


  Eine ihrer Augenbrauen schoss nach oben. »Na ja, jetzt wo Sie es erwähnen - es könnte sein ...« Sie brach ab, als sie den entsetzten Ausdruck auf seinem Gesicht sah, höchst zufrieden mit sich, dass sie es ihm zurückgegeben hatte. »Es sind nur Tommy und ich.«


  Ohne auf seine deutlich erkennbare Erleichterung zu achten, wollte Hope nach ihrer Tasche greifen. Aber erstaunlicherweise hatte er sie bereits genommen. Zumindest wusste er, wie sich ein Gentleman zu benehmen hatte, obwohl sie annahm, dass er sich meistens wohl eher nicht daran hielt.


  »Hier entlang.« Er kehrte ihr den Rücken zu, der breit, gebräunt und muskulös war. Von hinten sah er genauso gut aus wie von vorne. Hope folgte ihm und musste sich anstrengen, um mit ihm Schritt zu halten.


  »Wo kommen Sie her?«, fragte er, als er anhielt, weil sie die Leiter erreicht hatten, die nach unten zu den Kabinen führte.


  »Ich wohne in New York.«


  »Ach ja? Ich meinte, einen leichten Bostoner Einschlag zu hören.«


  »Da bin ich geboren worden. Meine Familie lebt immer noch dort.«


  »New York und Boston. Das passt.«


  Sie biss die Zähne zusammen und holte tief Luft. »Und was ist mit Ihnen?«


  »Vornehmlich Florida.«


  »Vornehmlich?«


  Er zuckte die breiten Schultern. »Bin etwas herumgekommen. Offiziell wohne ich zur Zeit in Key West.«


  Ein Strandläufer. Das hätte sie sich ja denken können. Schließlich sah er ja schon wie einer aus. Doch andererseits war da diese Strenge in seinen Zügen, eine Härte, die in ihr den Verdacht weckte, dass das wohl doch nicht so ganz stimmte.


  »Von dem, was ich bisher gesehen habe, scheint Ihr Schiff ja ziemlich gut ausgestattet zu sein. Haben Sie zufälligerweise auch einen Computer mit Satellitenverbindung an Bord? Ich würde gern ein bisschen recherchieren, ehe ich anfange.«


  Und dann hatte sie ja auch noch einen Freund bei der Midday News, der ein richtiges Computer-Ass war. Bis morgen früh würde sie alles über Conner Reese und die anderen Partner von Treasure Limited in Erfahrung gebracht haben, was es zu wissen gab.


  »Ja, wir haben einen. Brad sagte, ich solle Ihnen alles geben, was Sie brauchen. Sie können ihn jederzeit benutzen -wenn er gerade frei ist.«


  So wie er es sagte, fragte sie sich, ob er vorhatte, den Computer ab sofort mit Beschlag zu belegen. »Danke.«


  Sie stiegen die Leiter hinab. Reese ging voran, und sie versuchte, nicht darauf zu achten, wie sich die langen Muskeln an seinen Beinen bei jedem Schritt spannten. Sie hatte nie ein besonderes Faible für sehr muskulöse Männer gehabt. Sie zog Männer vor, die etwas im Kopf hatten und nicht im Bizeps. Aber sie musste zugeben, dass dieser Typ sie an Sex denken ließ. Und dafür hatte sie sich die letzten paar Jahre nicht mehr sonderlich interessiert.


  Auch wenn er grob war, sie wütend machte und eigentlich gar nicht ihr Typ war, fühlte es sich doch gut an zu wissen, dass sie in Bezug auf Männer noch nicht völlig empfindungslos geworden war. Vielleicht bedeutete es ja, dass sie allmählich ins normale Leben zurückkehrte.


  »Sie können diese Kabine hier nehmen. Sie ist zwar ziemlich klein, aber bequem. Wir halten sie immer für zufällige Besucher bereit. Und das schließt Sie ja wohl mit ein.«


  Sie schenkte ihm ein honigsüßes Lächeln. »Ja, das nehme ich auch an.« Sie musterte die Einbauten aus Teakholz und die sauber bezogene Koje. Durch das kleine Bullauge über dem Bett konnte sie das Meer sehen. In der Ecke stand eine Tür offen, und sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf ein kleines, sauberes Badezimmer.


  »Sie werden doch nicht seekrank, oder?«


  »Normalerweise nicht. Nur wenn wirklich starker Seegang ist.« Sie erzählte ihm nicht, dass sie für die ersten paar Tage ein Pflaster gegen Reiseübelkeit trug, bis sie sich wieder ans Meer gewöhnt hatte. Sie hatte eigentlich nie ein Problem damit gehabt, aber sie ging lieber auf Nummer sicher.


  »Wir essen in Schichten«, erklärte Reese. »Sie werden in der ersten sein. King stellt das Essen um sieben auf den Tisch. Sie können jetzt auspacken und sich bis dahin etwas ausruhen.«


  »Fürs Auspacken werde ich nicht lange brauchen. Wie wäre es mit einem Rundgang auf dem Schiff ... sagen wir, in einer halben Stunde?«


  Er runzelte die Stirn. »Das hier ist keine Jacht, Ms. Sinclair. Wir sind hier zum Arbeiten und haben keine Zeit, um ...«


  »Aber, aber - vergessen Sie nicht, was Brad gesagt hat.«


  Sein Blick verfinsterte sich. »Aha, also Brad für Sie? Das hatte ich mir schon gedacht.«


  Sie wusste, worauf er anspielte. Sie hob das Kinn, und ihr Rücken wurde steif wie ein Brett. »Ich habe vor ein paar Jahren einen Artikel über ihn geschrieben. Offensichtlich hat ihm meine Arbeit gefallen, denn sonst hätte er für diesen Auftrag wohl jemand anders genommen.«


  »Wie Sie meinen.« Aber er sah so aus, als wäre er der Meinung, dass da noch mehr war.


  Typisch männlicher Chauvinismus.


  »Was ist jetzt mit dem Rundgang? Vergessen Sie nicht, man erwartet von Ihnen, dass Sie mir alles geben, was ich brauche.«


  Die kühlen blauen Augen glitten über sie hinweg und schienen von innen heraus zu brennen. »Das könnte ich wohl schaffen. Zumindest wäre ich bereit, mein Bestes zu geben.«


  Sie biss die Zähne zusammen. »Ich sprach über das Boot.«


  Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Na gut. In dreißig Minuten. Wir sehen uns an Deck.«


  Die Kabinentür schloss sich hinter ihm, und Hope stellte fest, dass ihr Herz pochte. Er könnte ihr alles geben, was sie brauchte? Lieber Himmel, er sah tatsächlich so aus, als ob er das könnte. Es war einfach lächerlich. Sie mochte den Kerl noch nicht einmal. Es war nur einfach so, dass sie seit der Geschichte mit Richard mit keinem Mann mehr zusammen gewesen war.


  Allein bei dem Gedanken an ihn lief ihr schon ein Schauer über den Rücken. Ihr Exverlobter war ein richtiger Mistkerl. Er sah auch gut aus, war gebildet und intelligent. Sie hatten sich auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung für Krebskranke kennen gelernt, bei der sie anwesend gewesen war, um für eine Frauenzeitschrift darüber zu berichten. Sie hatten angefangen, sich miteinander zu verabreden. Im Laufe der nächsten Monate hatte sie sich unsterblich in ihn verliebt. Und Närrin, die sie war, hatte sie angenommen, dass auch er sie lieben würde.


  Richard hatte ihr einen Heiratsantrag gemacht, und sie waren zusammengezogen. Sie hatten vorgehabt, eine Familie zu gründen und sich etwas in Connecticut zu kaufen. Das wäre auch der Grund, weshalb er immer so lange arbeitete, hatte er ihr erklärt. Der Grund, weshalb er immer am Wochenende verreisen müsste. Die ganze Zeit hatte er sie belogen und betrogen und zum Narren gehalten.


  Zwei Wochen vor der Hochzeit war sie eines Nachmittags früher als gewöhnlich nach Hause gekommen und hatte ihn mit ihrer besten Freundin, Sherry Winters, im Bett erwischt. Hope war entsetzt, völlig am Boden zerstört gewesen. Sie hatte Richard so inniglich geliebt.


  Und sie war im zweiten Monat schwanger mit seinem Kind gewesen.


  Sie schüttelte den Kopf und weigerte sich, ihre Gedanken weiter in diese Richtung schweifen zu lassen. Sie hatte das Kind verloren, monatelang getrauert und sich seitdem nicht mehr mit Männern verabredet. Die Kollegen bei der Arbeit nannten sie eine echte Männerhasserin, und vielleicht war sie das ja auch.


  Conner Reese hatte kein bisschen Ähnlichkeit mit Richard, der einer der Partner von Wynn, Myers und Daley, einer angesehenen Anwaltskanzlei in Manhattan, war.


  Aber wenn sie sich an den blasierten Ausdruck auf Reese’ Gesicht erinnerte, die Gewissheit in seiner Stimme, dass sie mit jemandem geschlafen hatte, um diesen Auftrag zu bekommen, dann schien es ihr allzu offensichtlich, dass die beiden doch einiges miteinander gemein hatten.


  Conn stieg wieder die Leiter zum Deck hinauf und sah Joe Ramirez auf sich zukommen, der sich gerade mit einem Handtuch Gesicht und Brust trocknete.


  »Wer ist die Puppe?«, fragte Joe. Er war der Cheftaucher der Mannschaft, derjenige, der das Team koordinierte, wobei Conn beim Tauchen allerdings mit von der Partie war. Bei den SEALs war Joe einer der Besten gewesen, und das war er immer noch.


  »Sie ist eine von Talbots Frauen. Die hier scheint zufälligerweise für das Adventure Magazine zu schreiben. Brad hat ihr wahrscheinlich die Story versprochen, um ihr an die Wäsche gehen zu können. Muss funktioniert haben, denn jetzt ist sie ja hier.«


  Joe grinste, wodurch sich zwei tiefe Furchen in seinen Wangen bildeten. »Sie kann bei mir schlafen. Hätte nichts dagegen.«


  »Klar, da wette ich drauf. Aber ich glaube, Talbot hätte was gegen Konkurrenz.«


  »Wahrscheinlich.« Wieder blitzte sein Grinsen auf. »Aber warum muss Talbot es denn erfahren?«


  Conn gab ihm keine Antwort. Joe hatte so eine gewisse Art mit Frauen. Wenn er es sich vornahm, schaffte er es wahrscheinlich, Hope Sinclair bis zum Ende der Woche in seinem Bett zu haben. Sie war wahrscheinlich nicht schwer rumzukriegen - wenn sogar Talbot sie schon gehabt hatte.


  Conn sagte sich, dass es ihm egal war, was Joe tat. Aber er ertappte sich dabei, dass er auf die Uhr schaute, um zu sehen, wann Hope wieder auftauchen würde, damit er ihr das Schiff zeigte.


  »Wie ist es gelaufen?«


  Als er die perfekt modulierte Stimme am anderen Ende der Leitung hörte, verzogen sich Brad Talbots Lippen zu einem befriedigten Lächeln. »Reese weiß, auf welcher Seite vom Brot die Butter ist. Erst hat er mir so einen Mist erzählt, von wegen, dass der Artikel die Suche gefährden würde. Aber er wird darüber hinwegkommen. Das Mädchen sind Sie erst einmal los. Man hat sie von der Geschichte abgezogen, und jetzt ist sie zu weit weg, um Ihnen noch Ärger zu machen.«


  »Sind Sie sich da sicher?«


  »Ich sage Ihnen doch, sie ist völlig ab vom Schuss. Sie wird wochenlang beschäftigt sein. Ihretwegen brauchen Sie sich keine Gedanken mehr zu machen.«


  »Danke, ich schulde Ihnen was.«


  »He, kein Problem.« Aber als er den Hörer auflegte, überlegte Brad sich schon, was er als Gefallen einfordern könnte. Er war vielleicht nicht die Art von Geschäftsmann, die sein Vater und Großvater gewesen waren, aber er war auch kein Dummkopf. Er wusste, wer seine Freunde waren.


  Und er wusste, wie man sie sich zu Nutze machte.
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  Hope packte fertig aus. Eddie Markham hatte ihr großzügigerweise erlaubt, ein paar ihrer Sachen in einer der Villen zu lassen. Offensichtlich stand das Haus leer und sollte für einen gepfefferten Preis verkauft werden. Sie hatte ihre leichten Sommerkleider und Sandalen sowie ein paar Sachen, von denen sie annahm, dass sie sie auf dem Schiff nicht brauchen würde, dagelassen und nur Shorts, Blusen und T-Shirts, einen Badeanzug, ein paar Sandalen und ihre Deckschuhe mitgenommen.


  Das hier war schließlich kein Erholungsschiff. Sie nahm nicht an, dass sie irgendetwas Ausgefallenes brauchen würde.


  Andererseits war sie gern immer auf alles vorbereitet.


  Deshalb hätte sie sich auch am liebsten einen Tritt versetzt, weil sie nichts von dem Geld genommen hatte, das ihr Großvater ihr und ihren beiden Schwestern hinterlassen hatte, um sich mit den modernen elektronischen Geräten auszustatten, die die meisten ihrer Kollegen benutzten. Okay, vielleicht war sie ein bisschen altmodisch und stand den neuen elektronischen Spielzeugen etwas zu kritisch gegenüber. Sie machte sich gern handschriftliche Notizen, mochte den persönlichen Umgang, obwohl sie auch einen tragbaren Kassettenrekorder benutzte, den sie mitgebracht hatte.


  Sie besaß einen Palm Pilot, also war sie nicht völlig weltfremd. Seit sie angefangen hatte, bei der Zeitung zu arbeiten, liebäugelte sie mit einem BlackBerry, einem drahtlosen, einem Handy ähnelndem Gerät, mit dem man Emails empfangen und verschicken, im Internet surfen und chatten konnte. Aber die verfluchten Dinger waren teuer, und so


  weit draußen hätte sie ohnehin ein Satellitentelefon haben müssen, um es benutzen zu können. Doch für ein Satellitentelefon hatte sie nun wirklich keine Verwendung, wenn sie erst wieder zu Hause war.


  Ihren Laptop hatte sie in der Villa gelassen, da sie sich nicht sicher war, wie es mit der Stromversorgung auf dem Schiff aussah. Stattdessen hatte sie ihr AlphaSmart mitgebracht - eine federleichte Tastatur mit einem Bildschirm, der vier Zeilen anzeigte, sodass man auch längere Texte bequem erfassen konnte, wobei das Gerät über vier Taschenlampenbatterien betrieben bis zu hundert Stunden einsatzbereit war.


  Glücklicherweise würde sie den Computer auf der Conquest benutzen können, um ihre Internetrecherche durchzuführen und ihre E-Mails abzurufen - vorausgesetzt Reese belegte das Gerät nicht mit Beschlag. Sie vermerkte sich im Kopf, daran zu denken, einen kleinen Teil von Großvaters Geld, das sie angelegt hatte, zu benutzen und sich alles zu kaufen, was sie brauchte, ehe sie mit ihrem nächsten Auftrag anfing.


  Hope sah auf ihre Uhr. Zeit für ihren Rundgang. Sie musste mehr über das Schiff und die Ausrüstung an Bord wissen, und Reese sah so aus, als ob er sich auskannte. Sie merkte, dass sie sich fragte, was er bisher gemacht hatte und wie es zu der Zusammenarbeit mit Brad Talbot gekommen war.


  Wer er auch sein mochte - eines war ganz klar: Er mochte sie genauso wenig, wie sie ihn mochte. Als sie auf den Gang hinaustrat, wappnete sie sich gegen das, was er bei ihrem nächsten Zusammenstoß möglicherweise auf Lager hatte.


  Conn sah auf seine Uhr. Dreiunddreißig Minuten. Wenn sie nicht innerhalb der nächsten zwei oder drei Minuten auf-tauchte, würde er in den Kartenraum zurückgehen. Da Hope eine Frau war, konnte er sich auf gute zwanzig Minuten Wartezeit gefasst machen. Im Grunde konnte er auch gleich nach unten gehen.


  »Mr. Reese?«


  Beim Klang ihrer Stimme zuckte er überrascht zusammen. Er drehte sich zu ihr um, als sie über das Deck auf ihn zukam. Der Wind wehte ihr das Haar aus dem Gesicht, und ihm fiel ihr energisches Kinn auf. Sie war hübsch. Mehr als hübsch. Aber sie hatte etwas an sich, das einen Mann warnte, vorsichtig zu sein.


  Aber das war ihm recht. Sich mit einer Frau einzulassen, war wirklich das Letzte, was er wollte.


  »Conn genügt«, sagte er. »Und Sie sind fast pünktlich.«


  »Ja, bin ich, und Hope genügt auch.«


  »In Ordnung ... Hope.« Aus Rücksicht auf sie hatte er ein weißes T-Shirt übergezogen. Hope hatte die Enden ihres durchsichtigen weißen Hemds verknotet, sodass die Rundungen ihres Busens nicht mehr zu sehen waren.


  Zumindest wussten sie jetzt, wo sie standen.


  »Wo würden Sie gern anfangen?« Er hatte es eilig, den Rundgang hinter sich zu bringen, wollte sie besänftigen, um dann schnell wieder an die Arbeit gehen zu können.


  »Erzählen Sie mir etwas über das Boot. Eddie Markham sagte, dass es fünfundzwanzig Meter lang sei, aber mehr weiß ich nicht.«


  »Nun, es hat einen Rumpf aus Eisen und wird von zwei Zwölfhunderter-Dieselmotoren angetrieben. Die Conquest kann fünftausend Gallonen Treibstoff und eintausend Gallonen Wasser aufnehmen. Trotz dieser Menge sollten Sie möglichst nicht zu lange duschen.«


  Er beobachtete sie dabei, wie sie sich Notizen auf einem


  Spiralblock machte. Nicht gerade die modernste Art Informationen aufzunehmen, aber jeder hatte da so seinen eigenen Stil.


  »Es gibt zwei Generatoren an Bord - einen für die Ausrüstung und einen als Reserve.«


  »Dann ist es wahrscheinlich okay, wenn ich meinen Föhn benutze.«


  Sein Blick richtete sich auf ihr schimmerndes Haar, das ihre Wangen umspielte und nicht ganz bis zur Schulter reichte. Wow, sie hatte herrliches Haar, glatt und glänzend und das schönste Dunkelrot, das er je gesehen hatte.


  »Ja, Sie dürfen den Föhn auf jeden Fall benutzen.«


  »Was ist mit der Ausrüstung, die Sie verwenden?« Sie drehte sich um und deutete auf die Geräte, die auf dem Deck standen.


  »Zunächst haben wir das gelbe Ding da mit den Kufen unten dran. Das ist ein Unterwasserschlitten. Damit können wir uns bis in jede Tiefe herunterlassen. Er spendet Licht, wenn wir es brauchen, und der Propeller dient als Gebläse.«


  Sie machte sich weitere Notizen. »Was ist mit Kränen?«


  »Wir haben einen Zehn-Tonnen-Gelenkkran und eine Hilfswinde bis acht Tonnen. Wenn wir etwas finden, können Sie mit Sicherheit davon ausgehen, dass wir es auch hochkriegen.«


  »Wie zum Beispiel Schätze?«


  »Wenn wir Glück haben. Deswegen sind wir schließlich hier.« Er warf einen Blick zum Ruderhaus. »Das Ding oben auf dem Boot - das ist die Radarbrücke. Und wir benutzen Satellitennavigation - GPS. Wir haben mehrere Schlauchboote zur Sicherheit und dann noch ein viereinhalb Meter langes Beiboot mit einem fünfzig PS starken Motor, mit dem wir zur Insel fahren. Ein großer Teil der Ausrüstung wird im Wasser benutzt. Lassen Sie uns nach unten in den Kartenraum gehen, und ich zeige Ihnen, wie alles funktioniert.«


  »Wunderbar.«


  Das Ruderhaus, in dem Captain Bob am Steuer stand, ragte über ihnen auf. Conn verschwand jedoch durch eine offene Luke und kletterte über eine Leiter nach unten in den Kartenraum, der über eine weitere Leiter mit der Brücke verbunden war. Er hörte Hopes Füße auf der Leiter hinter sich klappern und drehte sich um, sodass er die schmalen, weiblichen Füße in ihren weißen Sandalen sehen konnte.


  »Sehr beeindruckend«, meinte sie, während sie ihren Blick über die Monitore schweifen ließ, welche die Informationen Wiedergaben, die von unten empfangen wurden.


  »Der Typ vor dem Bildschirm da ist Andy Glass«, sagte Conn und stellte ihr damit den kleinen, unscheinbaren Mann mit Brille vor, der die Monitore überwachte. »Er ist unser Schiffsingenieur. Und das ist Hope Sinclair. Sie schreibt einen Artikel über die Schatzsuche.«


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Ms. Sinclair.«


  »Bitte, Hope genügt und ganz meinerseits.« Sie setzte ihre Erkundung des Raumes fort und blieb vor einem Bildschirm stehen, auf dem das Riff und dessen Umgebung zu sehen war, die sie erforschten.


  »Das sind Bilder, die von einer am Boot befestigten Videokamera aufgenommen werden. Sie ist mit einem Scheinwerfer ausgestattet, sodass wir sehen können, was sie sieht.«


  »Und was ist das?«


  »Ein Magnetometer. Er spürt eisenhaltige Metalle auf.«


  »Auch Stahl?«


  »Beides - Eisen und Stahl und noch andere Sachen. Die spanischen Schiffe waren alle mit Kanonen und Beschlägen aus Eisen sowie fünf oder sechs Ankern ausgestattet. Mit einem Unterwassermetalldetektor kann man sie aufspüren. Das hilft uns dabei, die ungefähre Lage, wo das Schiff untergegangen ist, einzugrenzen.«


  Hope schüttelte den Kopf, sodass ihr Haar hin und her schwang. »Ich gehe ganz falsch an die Sache heran. Normalerweise bin ich auf einen Auftrag gut vorbereitet, aber offensichtlich hatte es diesmal jemand besonders eilig. Man hat mich so schnell fortgeschickt, dass ich keine Zeit hatte, meine Hausaufgaben zu machen. Ich muss genau wissen, wonach Sie eigentlich suchen - und warum Sie der Meinung sind, es hier zu finden.«


  Conn zögerte. Er war sich nicht sicher, wie viel er ihr eigentlich erzählen wollte. Verdammt, Brad Talbot war ein Idiot. Aber das hatte er ja eigentlich von Anfang an gewusst.


  »Wir suchen nach der Nuestra Senora de Rosa. Sie sank mit drei weiteren Schiffen im Jahre 1605.«


  »Vier Schiffe sind auf einmal gesunken?«


  »Das war nichts Ungewöhnliches. Damals gab es noch keine Wettervorhersage. Man geriet häufig in unerwartete Stürme, auch Hurrikane. Ungefähr neunzig Schatzschiffe liefen jedes Jahr aus. Zehn Prozent davon gingen verloren. In zweihundert Jahren ergibt das insgesamt zweitausend gesunkene Schiffe. Bisher sind erst zweihundert gefunden worden.«


  »Mein Gott, das wusste ich ja gar nicht.« Hope stieß einen Seufzer aus. »Ich muss unbedingt Ihren Computer benutzen. Ich weiß einfach nicht genug, um diesen Auftrag ordentlich zu erledigen. Ich muss mehr über das von Ihnen gesuchte Schiff herausfinden - Himmel, ich muss mir erst einmal darüber klar werden, welche Fragen ich überhaupt stellen muss.«


  Conn hätte fast gelächelt. Zumindest war sie ehrlich. Damit hatte er nicht gerechnet. Denn schließlich war sie eine Frau.


  »Im Moment benutzt keiner den Computer. Bitte, bedienen Sie sich.«


  Sie schien von seinem Angebot überrascht zu sein. Offensichtlich traute sie ihm genauso wenig wie er ihr.


  »Das könnte aber eine Weile dauern.«


  »Na und, Talbot bezahlt die Rechnung. Da er Sie nun einmal hergeschickt hat, wird er ja wohl auch nichts dagegen haben, wenn Sie seine Ausgaben für das Satellitentelefon in die Höhe treiben.« Aber natürlich würden all seine Ausgaben gedeckt sein, wenn sie den Schatz fanden, und es würde ein sehr erklecklicher Gewinn dabei herausspringen. Sozusagen der Hauptgewinn bei einer Lotterie.


  Andererseits, wenn sie das Schiff nicht finden sollten oder es gar keinen Schatz an Bord gab, würde der Fußmattenkönig mehrere Millionen Dollar los sein.


  Conn beobachtete, wie sich Hope an den Computer setzte und anfing, etwas über die Tastatur einzugeben. Minuten später war sie schon im Internet und suchte nach Informationen über die spanischen Schatzschiffe. Conn ließ sie allein. Er hatte noch einen Haufen Dinge zu erledigen.


  Und keines davon sah vor, seine Zeit mit einer von Brad Talbots Frauen zu verbringen, egal wie attraktiv sie auch sein mochte.


  Die Zeit fürs Abendessen war gekommen. Auf der Suche nach der Kombüse machte Hope sich auf den Weg nach un-ten. Ihr knurrte der Magen, und ihr ging auf, dass sie nichts mehr gegessen hatte, seitdem sie auf Jamaika aus dem Flugzeug gestiegen war. Und was sie an Bord des Flugzeuges bekommen hatte, konnte man kaum als vollwertige Mahlzeit bezeichnen.


  Conner Reese kam ein paar Minuten nach ihr die Treppe herunter. Bob Gibson, der Kapitän, und ein paar andere Mitglieder der Mannschaft, die sie noch nicht kennen gelernt hatte, waren bei ihm. Einer von ihnen war einen zweiten Blick wert - ein lächelnder, dunkel gebräunter Mann mit großen Grübchen, der ein Latino zu sein schien. Er war wahrscheinlich Mitte dreißig und sah sogar noch besser als Conner Reese aus - man konnte ihn fast schon als hübsch bezeichnen, und er war mindestens genauso gut gebaut.


  »Hope Sinclair - das sind Joe Ramirez und Pete Crowley. Joe ist der Cheftaucher - Pete gehört zur Schiffsbesatzung.«


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagte Hope.


  »Willkommen an Bord, Hope«, sagte der gut aussehende Latino, der sich nicht weiter mit Förmlichkeiten aufhielt. Pete Crowley nickte ihr nur kurz zu.


  Der große schwarze Jamaikaner, King, begann das Essen auf den Tisch zu stellen, sodass schon bald der Duft von scharf gewürztem Huhn, Reis und Bohnen die Luft erfüllte. Sie landete auf einem Platz direkt neben Conner Reese und wusste gar nicht, wie es dazu gekommen war. Zusammen mit den drei anderen nicht eben schmächtig gebauten Männern wurde es recht eng.


  Conner trug immer noch dieselbe rote Badehose und das weiße T-Shirt, und jedes Mal, wenn er sich bewegte, spürte sie, wie die dunklen Haare an seinen Beinen vom Oberschenkel bis zur Wade über sie hinwegstrichen. Sie versuchte so zu tun, als ob sie nichts bemerkte, und dachte schon, es sei ihr geglückt, bis sie ihm einen Blick zuwarf und den Ausdruck sah, der auf seinem Gesicht lag. In seinen blauen Augen schien es zu lodern, und die Hitze, die von ihnen ausging, versengte ihre Knochen. Sie saßen Haut an Haut auf der Bank, und offensichtlich war es auch ihm nicht entgangen.


  Er wandte den Blick ab und begann, sich mit seinem Essen zu beschäftigen. Hope tat das Gleiche, aber der Appetit war ihr vergangen. Obwohl sie ihren Teller nur zur Hälfte leer gegessen hatte, schob sie ihn ebenfalls weg, als die Männer ihre Mahlzeit beendeten.


  »Ich werde jetzt besser nach unten in meine Kabine gehen.« Sie stand in der eingebauten Essecke auf. »Es ist ein langer Tag gewesen, und das Fliegen erschöpft mich immer sehr.« Reese erhob sich, damit sie aus der Bank rutschen konnte, wobei ihr Körper seinen streifte, als sie den Tisch verließ. »Ich werde Sie dann wohl, ähm, morgen früh sehen.«


  »Ja, das wird wohl so sein.« Seine Augen brannten wieder heiß. Der Blick löste ein Kribbeln in ihrem Bauch aus.


  »Gute Nacht, Hope«, sagte Joe Ramirez, während sein Blick in einer Art und Weise über ihren Körper glitt, sodass sie genau wusste, was er dachte. Im Gegensatz zu Conner Reese wollte er, dass sie seine Gedanken las - und sie gehörten eindeutig ins Schlafzimmer.


  »Gute Nacht.«


  Draußen war es bereits dunkel, immer noch warm und mild. Aber es war erst Januar, und sogar in der Karibik ging die Sonne früh unter. Als sie oben auf dem Deck angekommen war, schaute sie übers Meer zur Insel. Ein paar Lichter funkelten im Bereich der Ferienanlage von Pleasure Island, und am südlichen Ende der Insel schien es auch eine kleine


  Wohnsiedlung zu geben. Hope atmete die salzige Seeluft tief ein und wandte sich der Luke zu, die nach unten zu ihrer Kabine führte.


  »Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht«, sagte eine unbekannte männliche Stimme hinter ihr.


  Sie drehte sich um und sah Pete Crowley, der nicht weit von ihr entfernt auf dem Deck stand. Sie hatte ihm vorher keine große Beachtung geschenkt. Jetzt sah sie, dass er groß und mager war, eine raue, stark zerfurchte Haut, schwarze Augen und eine leicht römische Nase hatte.


  »Ich Ihnen auch«, erwiderte sie und fragte sich, ob er ihr wohl aus der Kombüse gefolgt war. Der Gedanke gefiel ihr nicht. Sie war sich nicht sicher, was sie von den Männern der Mannschaft zu erwarten hatte.


  Die kurze, beunruhigende Begegnung erinnerte sie daran, vorsichtig zu sein.


  Hope erwachte am nächsten Morgen ausgeruhter als erwartet. Das sanfte Schlagen der Wellen gegen den Schiffsrumpf hatte besser als eine starke Schlaftablette gewirkt, und sie hatte länger geschlafen, als eigentlich beabsichtigt. Sie hatte das Frühstück verpasst, aber auch zu Hause aß sie eigentlich immer erst zum Mittagessen. Sie schüttete nur mehrere Tassen Kaffee in sich hinein, ehe sie zur Arbeit ging.


  Kaffee war ein geradezu himmlischer Gedanke. Nachdem sie ein Paar Khakishorts und ein gelbes T-Shirt übergestreift, etwas Make-up aufgelegt und sich großzügig mit Sonnenschutzmilch eingecremt hatte, setzte sie einen breitkrempigen Strohhut auf, den sie unter dem Kinn festband, und begab sich aufs Deck. Die karibische Sonne war unbarmherzig - das hatte sie durch einen heftigen Sonnenbrand schmerzvoll erfahren müssen, als sie das letzte Mal hier gewesen war. Dieses Mal wollte sie deutlich vorsichtiger sein.


  Auf Deck waren einige der Besatzungsmitglieder bereits schwer am Arbeiten. Sie winkte ihnen zu und ging weiter nach unten in die Kombüse, wo King damit beschäftigt war, nach dem morgendlichen Frühstück aufzuräumen.


  »Sie haben das Frühstück verpasst«, schalt er sie mit einer der sonorsten Stimmen, die sie je gehört hatte.


  »Ich esse morgens nie etwas. Aber eine Tasse Kaffee könnte ich gut gebrauchen.«


  »Habe immer eine Kanne mit Kaffee stehen. Nehmen Sie sich einfach davon.«


  »Danke.« Sie schenkte sich Kaffee in einen der schweren weißen Porzellanbecher ein und ging wieder zur Leiter.


  »Sie sollten was essen«, sagte King, dessen Gesicht vor Schweiß glänzte.


  Sie winkte ihm über die Schulter zu. »Kaffee reicht, und der hier schmeckt wirklich gut. Danke noch mal.« Sie kletterte die Leiter hinauf und wandte sich dann in Richtung des Kartenraumes, um nachzuschauen, ob der Computer frei war.


  Sie hatte noch eine Menge zu erledigen, aber sie war jetzt nicht mehr ganz so schlecht vorbereitet wie noch bei ihrer Ankunft. Gestern hatte sie einen ganzen Stapel an Informationen über die spanischen Schatzschiffe ausgedruckt - dabei hatte sie wirklich faszinierendes Material entdeckt. Wie Reese bereits erzählt hatte, waren zweihundert Jahre lang die unermesslichen Reichtümer der Neuen Welt nach Spanien transportiert worden.


  Im Hinterkopf hatte sie noch gehabt, früher einmal über einen Mann namens Mel Fischer gelesen zu haben, einen der großen Schatzsucher. Aber bis gestern hatte sie ihn noch nicht mit der Atocha in Verbindung gebracht - jenem spanischen Schiff, nach dem er siebzehn Jahre lang gesucht hatte. Am Ende waren seine Mühen belohnt worden, und er und seine Mannschaft hatten einen Schatz geborgen, der mehr als vierhundert Millionen wert war.


  Offensichtlich ging es Brad Talbot nicht nur um die Publicity, wenn er die Suche von Treasure Limited sponserte.


  Vorausgesetzt sie konnten das Schiff wirklich finden.


  Im Verlaufe ihrer Recherche hatte sie tonnenweise Informationen ausgegraben, aber über die Nuestra Senora de Rosa hatte sie nur wenig gefunden. Auf der Internetseite TreasureExpeditions.com hatte sie erfahren, dass es eines der ersten Schatzschiffe gewesen und vor vierhundert Jahren, im Jahr 1605, untergegangen war. Merkwürdigerweise schien es noch nicht einmal in der Nähe der Stelle, wo die Conquest suchte, untergegangen zu sein.


  Mehrere archäologische Internetseiten bestätigten, dass man annahm, die Rosa sei mit drei weiteren Schwesterschiffen in den Seranilla-Untiefen gesunken. Diese Untiefen waren jedoch weit entfernt von Pleasure Island.


  Hope kehrte mit mehr unbeantworteten Fragen in den Kartenraum zurück, als sie vorher gehabt hatte, und war froh, als sie sah, dass der Stuhl vor dem Computer nicht besetzt war. Sie musste eine E-Mail an ihren Freund Gordy Weitzman bei der Midday News schicken. Das hatte sie eigentlich schon gestern tun wollen, um zu sehen, was er über die Partner von Treasure Limited herausfinden könnte. Außerdem wollte sie ihn bitten, sich mit der Polizei in Verbindung zu setzen, um in Erfahrung zu bringen, ob es irgendwelche neuen Erkenntnisse gäbe, und sie auf den neuesten Stand hinsichtlich der Entwicklung bei Buddy Newton und den Bewohnern von Hartley House zu bringen.


  Wie Conner Reese schon gesagt hatte, war Talbot dafür verantwortlich, dass sie an Bord des Schiffes war, und so fühlte sie sich berechtigt, seine Ausrüstung zu benutzen, zu der auch das Satellitentelefon gehörte.


  Sie bekam die Telefonnummer des Schiffes vom Ingenieur, Andy Glass, holte ihren Palm Pilot aus der Tasche ihrer Shorts, rief Gordys Büro-E-Mail-Adresse auf und schickte ihm die Handynummer, falls irgendein Notfall eintrat.


  Buddy Newtons E-Mail-Adresse, buddyboy@aol.com, war ebenfalls in ihrem Pilot gespeichert. Auch ihm schickte sie eine Nachricht und fragte, was passiert war, seitdem sie New York verlassen hatte. Sie gab ihm die Satellitennummer, bat ihn aber darum, nur anzurufen, wenn er sie auch wirklich brauchte. Dann schickte sie noch eine einzelne E-Mail an ihren Vater und ihre Stiefmutter sowie an ihre Schwestern, in der sie mitteilte, dass sie wohlbehalten auf Pleasure Island eingetroffen war, sich jetzt an Bord der Conquest befände und gerade dabei sei, sich mit allem vertraut zu machen. Auch ihnen gab sie die Notfallnummer.


  Nachdem sie alle E-Mails abgeschickt hatte, fühlte sie sich nicht mehr so isoliert und meldete sich ab, wobei sie erst einmal vor Erleichterung aufatmete. Sie drehte sich um, als sie jemanden im Kartenraum umhergehen hörte.


  »Sind Sie fertig?«, fragte Conn Reese.


  Hope nickte. »Ich muss zwar noch viel mehr über das Thema Schatzsuche recherchieren - gestern habe ich gerade mal an der Oberfläche gekratzt -, aber für heute bin ich damit durch. Danke, dass Sie mich den Computer haben benutzen lassen.«


  »Wie ich schon sagte - solange ihn kein anderer braucht.« Er setzte sich an den Computer und fing an, seine E-Mails abzurufen. Sein Haar war ordentlich gekämmt, aber die leichten Wellen waren immer noch zu sehen.


  »Ich muss Sie etwas fragen«, sagte Hope und zog damit seine Aufmerksamkeit auf sich. Sie versuchte, nicht darauf zu achten, wie sich sein T-Shirt über seinen Brustmuskeln spannte - aber der Mann hatte wirklich einen sehr beeindruckenden Brustkorb.


  »Ja, was denn?«


  »Warum sind Sie der Meinung, dass Sie die Rosa in der Nähe von Pleasure Island finden? Alles, was ich bisher gelesen habe, deutet daraufhin, dass das Schiff bei den Seranilla-Untiefen gesunken ist. Die sind aber ziemlich weit von hier entfernt.«


  Reese musterte sie mehrere Augenblicke lang. Sie hatte das Gefühl, dass er versuchte, zu einer Entscheidung zu gelangen.


  »Morgen fliege ich mit dem Pleasure-Island-Flugzeug mit. Es fliegt ziemlich häufig nach Jamaika, entweder um Passagiere oder um Vorräte abzuholen. Ich habe eine Verabredung mit Professor Marlin. Er unterrichtet an einer Privatschule in Port Antonio. Er ist derjenige, der Ihnen erklären kann, warum wir ausgerechnet hier suchen. Ich gehe davon aus, dass ich Sie mitnehmen könnte, wenn Sie wollen.«


  Er sprach die Einladung mit leicht angespannten Kiefermuskeln aus. Es war offensichtlich, dass er sie eigentlich gar nicht dabeihaben wollte. Sie konnte nicht erkennen, ob der Grund dafür war, dass sie einen Artikel schrieb, den er nicht geschrieben sehen wollte, oder ob er einfach etwas gegen Frauen im Allgemeinen hatte.


  Irgendwie hegte sie die Vermutung, dass es von beidem etwas war.


  »Ich würde sehr gern mitkommen«, sagte sie, obwohl ihr der Gedanke, den Tag mit ihm zu verbringen, überhaupt nicht behagte.


  Später am Nachmittag desselben Tages sah Conn das Schnellboot von Pleasure Island auf die Conquest zukommen. Die dreizehn Meter lange Sea Ray war für hohe Geschwindigkeiten gebaut, und das zeigte sich in der schmalen Linie des Rumpfs, dem spitzen Bug und der aerodynamischen Neigung der Windschutzscheibe. Trotzdem wusste Conn, dass der Salon unter Deck mit seinen Spiegeln aus Rauchglas, den weichen Teppichen, der Bar und dem eingebauten Fernseher auch den anspruchvollsten Besucher der Insel beeindrucken würde.


  Als das Boot näher kam, erkannte Conn zwar Chalko, doch den jungen Mann mit den roten Haaren, der neben ihm stand, hatte er noch nie gesehen.


  »Das ist Tommy Tyler«, sagte Hope und trat neben ihn. »Der Fotograf, den ich erwähnt habe.«


  »Er sieht wie ein Kind aus.«


  »Er ist erst fünfundzwanzig, aber er ist ein großartiger Fotograf. In jeder Zeitschrift mit Außenaufnahmen sind Arbeiten von ihm zu finden.«


  »Ich nehme an, das beinhaltet auch Unterwasserfotografie.«


  Sie nickte. »Tommy ist einer der Besten. So habe ich ihn kennen gelernt. Ich war hier unten, um einen Artikel übers Sporttauchen zu schreiben. Es ging zwar vor allem um die Hotels und Nachtklubs in der Gegend, die sich um das leibliche Wohl der Sporttreibenden kümmern, aber Unterwasserarbeit war auch dabei.«


  Sein Blick richtete sich auf sie. »Dann tauchen Sie also auch?«


  Sie nickte. »Ich bin ganz klar eine Anfängerin. Aber es hat für das Open-Water-Zertifikat gereicht, und die Male, die ich unten war, habe ich wirklich genossen.«


  Conn sagte nichts mehr. Er versuchte gerade, die Tatsache zu verdauen, dass die Lady doch mehr sein könnte, als er gedacht hatte. Tauchen war kein leichter Sport. Viele Leute hatten vor klaustrophobischen Anfällen Angst oder vor Haien oder einfach nur so.


  Man brauchte einen kühlen Kopf und starke Nerven.


  Außer man war einfach zu blöd, um zu erkennen, wie gefährlich dieser Sport sein konnte.


  Er kam allmählich zu der Einsicht, dass Hope Sinclair weit davon entfernt war, blöd zu sein.


  Trotzdem haderte er immer noch mit sich, dass er ihr den Vorschlag gemacht hatte, mit nach Jamaika zu kommen. Sie war eine gut aussehende Frau, und er fühlte sich zu ihr hingezogen, obwohl er das verdammt noch mal nicht wollte. Er hasste Frauen, die Sex benutzten, um zu bekommen, was sie wollten.


  Verflucht, mit so einer war er verheiratet gewesen.


  Kelly war blond und schön mit einem schlanken, sinnlichen Körper und endlos langen Beinen. An dem Tag, als er sie kennen gelernt hatte, war sie ihm wie die begehrenswerteste Frau erschienen, die er je gesehen hatte. Die Frau eines anderen SEAL hatte sie miteinander bekannt gemacht, und er hatte nur noch daran denken können, sie in sein Bett zu kriegen. Kelly schien genauso zu empfinden. Das zweite Mal, als sie miteinander ausgingen, hatte sie ihm praktisch die Kleider vom Leib gerissen.


  Conner hatte nicht damit gerechnet, am Ende mit ihr verheiratet zu sein. Er hatte sich erst ein paar Jahre später vor den Altar treten sehen. Aber ihre Wirbelwindaffäre hatte sie direkt in die Ehe katapultiert, und da war es ihm auch schon Recht gewesen. Er hatte sich immer eine Familie gewünscht, und Kelly wirkte so, als würde sie die perfekte Ehefrau abgeben.


  Zwei Jahre später hatte sie das Interesse am trauten Heim verloren. Sie mochte seinen Job nicht, ihr missfielen seine ständigen Reisen, obwohl sie das Problem von Anfang an besprochen hatten und sie geschworen hatte, sie würde damit zurechtkommen. Sie wollte keine Kinder, und schließlich gab sie es zu - sie hatte nie welche gewollt.


  Was sie wirklich wollte, waren seine Ersparnisse auf seinem Bankkonto, die im Laufe der Jahre durch sein Gehalt und Gefahrenzulagen sowie zu wenig Zeit, um das Geld auszugeben, zu einer erklecklichen Summe angewachsen waren.


  Sechs Monate später waren sie geschieden gewesen. Conn war wieder Single, und Kelly war fast so schnell aus seinem Leben verschwunden, wie sie gekommen war - finanziell jedoch deutlich bessergestellt, als zu der Zeit, als sie ihn noch nicht kennen gelernt hatte. Wie fast alle anderen Frauen in seinem Leben - und dazu gehörte auch seine Mutter - hatte sie ihn nur manipuliert. Doch das hatte er zu spät herausgefunden.


  Seine Mutter, seine Exfrau und die Ehe hatten einen schlechten Nachgeschmack bei ihm hinterlassen, und obwohl er die gleichen Bedürfnisse wie jeder andere Mann hatte, war er jetzt deutlich vorsichtiger in der Wahl der Frauen, mit denen er ins Bett ging.


  Vielleicht hätte er tatsächlich gern ein paar heiße Nächte mit Hope Sinclair verbracht.


  Aber das würde nicht passieren.
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  Hope sah dem jungen Fotografen, Tommy Tyler, dabei zu, wie er die Leiter zur Conquest hinaufstieg und seine Tasche aufs Deck fallen ließ. Er sah genauso aus wie noch vor ein paar Jahren - wie ein achtzehnjähriger Junge mit Sommersprossen und einem Bürstenhaarschnitt.


  Chalko reichte ihm seine Kameraausrüstung, die in mehreren gepolsterten grünen Segeltuchtaschen verstaut war, und Tommy winkte ihm zu, als er das Schnellboot wieder anließ und zurück zur Insel fuhr.


  »He, Hope!« Tommy kam auf sie zu. Er trug ausgebeulte Khakishorts, ein T-Shirt mit einem Delfin darauf und Flipflops an den knochigen Füßen.


  »He, Tommy!« Sie lächelte, als er sie in eine feste Umarmung zog.


  »Schön dich zu sehen, Süße.« Er musterte sie schnell von oben bis unten und wackelte mit den Augenbrauen. »Siehst so heiß aus wie immer.«


  Hope lachte. »Danke.« Sie drehte sich zu Conner Reese um und ignorierte die Tatsache, dass er grimmig guckte. »Conner Reese, das ist Tommy Tyler.«


  »Freut mich«, sagte Tommy und streckte die Hand aus, die Reese schüttelte.


  »Hope sagte, Sie hätten vor, ein paar Unterwasserfotos zu machen.«


  »Das stimmt.«


  »Sie werden nicht viel zu tun haben, zumindest jetzt noch nicht. Wir haben noch nichts gefunden, das es wert wäre, fotografiert zu werden.«


  Tommy wirkte überrascht. »Ich nahm an, dass Sie das


  Zeug aus dem Wasser holen, sonst hätte man mich doch nicht hergeschickt.«


  »Tja, vielleicht möchten Sie ja mit Brad Talbot darüber sprechen.«


  »Oder vielleicht Eddie Markham«, meinte Hope. »Ich glaube, er ist sehr darauf bedacht, Pleasure Island ans Licht der Öffentlichkeit zu bringen. Allein die Vorstellung, dass hier draußen Leute nach einem Schatz suchen, lässt die Insel aufregend erscheinen.«


  Tommy schaute sich auf dem Deck des Bergungsschiffes um. »Wir werden Bilder von der Conquest und der ganzen Ausrüstung machen. Zusammen mit den Fotos von der Insel und dem Riff, das sie umgibt, werden wir reichlich Bilder für den ersten Artikel der Serie haben. Ich werde dafür sorgen, dass es gut aussieht, und Hope, dass es sich interessant anhört.«


  Reese gab keine Antwort. Er war nicht scharf auf dieses Projekt, und es schien ihn nicht zu kümmern, dass die anderen es merkten.


  »Hope benutzt die Gästekabine«, sagte er. »Sie werden in den Mannschaftsquartieren schlafen müssen.«


  »Kein Problem. Wenn mir jemand den Weg zeigt, kann ich meine Sachen verstauen und mich häuslich einrichten.«


  Ein paar Schritte entfernt setzte Joe Ramirez die Druckluftflasche, an der er gearbeitet hatte, ab und kam auf sie zu.


  »Ich bringe ihn nach unten«, bot Joe an. Die beiden Männer stellten sich einander vor, und Joe führte Tommy zu den Mannschaftsunterkünften im Bug des Schiffes.


  Hopes Blick richtete sich wieder auf Conner Reese. Sie sah, dass er sie beobachtete, und auf seinem Gesicht lag ein finsterer Ausdruck. Plötzlich ging ihr auf, was er gerade denken musste.


  »Tommy und ich sind nur Freunde, um Himmels willen! Er ist sechs Jahre jünger als ich, und nicht einmal, wenn das nicht so wäre, würde ich mit jemandem schlafen, mit dem ich zusammenarbeite.«


  Eine seiner dunklen Augenbrauen zuckte nach oben. »Nicht einmal mit Brad Talbot?«


  »Himmel, nein. Ganz besonders nicht Talbot. Nicht einmal, wenn er gar nichts mit meinem Job hier zu tun hätte.«


  »Warum nicht?«


  »Zum einen: Der Kerl redet nur über ein einziges Thema - sich selbst. Zum anderen hat er etwa so viel Sex-Appeal wie ein toter Fisch.«


  Conners Mund verzog sich zu der Andeutung eines Lächelns, das genauso schnell wieder verschwand. »Da sind die meisten Frauen aber anderer Meinung.«


  »Nun, ich bin nicht die meisten Frauen. Ich habe kein Interesse an Talbot - egal wie viel Geld er hat. Nun, wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ich habe noch Arbeit zu erledigen.«


  Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern drehte sich einfach nur um und ging davon. Jedes Mal, wenn sie mit Conner Reese zusammentraf, machte er sie wütend. Der Mann hatte keine hohe Meinung von Frauen - das war deutlich zu erkennen.


  Andererseits hatte sie auch keine besonders hohe Meinung von Männern.


  Während sie in ihre Kabine trat und nach ihrem Alpha-Smart griff, um sich ein paar Notizen zu machen, wurde sie den Gedanken nicht los, dass sie vielleicht doch mehr Gemeinsamkeiten hatten, als sie angenommen hatte.


  Wieder ein perfekter Tag auf den Inseln. Ein vollkommen wolkenloser Himmel, eine leichte Brise, die die schweren Palmwedel zauste, welche die Straße säumten; der Ausblick auf das blaugrüne Meer, das sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien.


  Conn liebte die Inseln. Er mochte die Hitze und das Wasser, die Sonne und den Sand, die unterschiedlichen Menschen, die das Schicksal hier zusammengewürfelt hatte. Jamaika war wirklich Aufsehen erregend.


  »Aus vielen Völkern ein Volk« war der Wahlspruch, und es stimmte wirklich. Das Land war unterentwickelt, zählte in manchen Bereichen fast zur Dritten Welt, wenn man die Blechhütten und die baufälligen Kaufmannshäuser betrachtete, die noch aus dem achtzehnten Jahrhundert stammten. Auf der anderen Seite gab es hochherrschaftliche Wohnsitze und exklusive Treffpunkte, die fein genug waren für die Stinkreichen, und Gegenden, die wirklich herrlich waren.


  Dadurch dass er in Florida lebte, lag der Inselstaat nah genug, um so häufig hierherzukommen, wie ihm der Sinn danach stand. Wenn sie den Schatz fanden - der Professor sagte immer wenn, doch Conn wollte sein Glück nicht herausfordern und davon abgesehen war er auch realistischer -aber falls ihnen tatsächlich das unwahrscheinliche Glück beschieden war, dass sie bei ihrer Suche Erfolg hatten, wollte er seinen Anteil benutzen, um sich auf einer der Florida Keys eine Anlage zu kaufen, die sich aufs Tauchen spezialisiert hatte.


  Bevor er Kelly kennen gelernt hatte, war er bereits am Sparen gewesen, um sich irgendwann einmal so etwas zu leisten. Doch als seine Frau ihn - mit seinem Geld - verlassen hatte, war das das Ende seiner Pläne gewesen.


  Conn saß hinter dem Steuer des alten Toyota Corolla, den sie für solche Gelegenheiten immer am Flughafen in Port Antonio stehen hatten, und lenkte den Wagen die Straße entlang, von der aus man aufs türkisblaue Meer schauen konnte. Undurchdringlicher tropischer Urwald, Brotfruchtbäume, Bambus und üppig wuchernde Kletterpflanzen und Blätter bedeckten die Hänge auf der anderen Seite der Straße. Hin und wieder bahnten sich sprudelnde Wildwasserbäche ihren Weg den Berg herunter zum Meer. Conn wandte den Blick von der Landschaft ab und schaute schnell in Hope Sinclairs Richtung, die auf dem Beifahrersitz neben ihm saß.


  Seitdem sie Pleasure Island verlassen hatten, war sie nicht sehr gesprächig gewesen. Wahrscheinlich war sie immer noch verärgert wegen der Bemerkung, die er über Brad Talbot gemacht hatte. Himmel, er konnte es ihr noch nicht einmal übel nehmen.


  Aber aus irgendeinem seltsamen Grund hatte er unbedingt wissen wollen, ob sie etwas mit dem Kerl hatte. Hope hatte es vehement geleugnet.


  Das Schlimme daran war - er glaubte es ihr.


  Sie hatte keine Affäre mit Talbot, was sie für ihn nur noch anziehender machte. Während sie so neben ihm saß und aus dem Fenster schaute, musterte er ihr Profil, die weibliche Form ihrer Gesichtszüge, den sanften Schwung ihrer Lippen. Sie waren voll und rosig. Sie trug Shorts, und ihre Beine waren glatt und zeigten schon eine leichte Sonnenbräune.


  Sogar mit ihrem reservierten Verhalten zog sie ihn an. Er wollte wissen, was für eine Art Frau unter dieser kühlen Oberfläche steckte, wollte wissen, ob er diesen Lippen, auf denen kaum jemals ein Lächeln lag, eine Erwiderung ent-ringen konnte. Er wollte mit ihr schlafen, stellte er fest, und bei dieser Erkenntnis spannte sich sein Körper an, und er begann, steif zu werden.


  Conn fluchte innerlich, denn er wusste, wie dumm die Idee war. Sie war aus beruflichen Gründen hier, genau wie er. Er durfte das auf keinen Fall vergessen.


  Er zwang sich dazu, sich wieder auf die Straße und das Fahren zu konzentrieren. Auf Jamaika und den meisten anderen Inseln herrschte Linksverkehr. Er war eigentlich daran gewöhnt, aber trotzdem erforderte es mehr Aufmerksamkeit von ihm.


  Wieder warf er ihr einen Blick zu. »Wegen dieser Sache gestern«, meinte er, als sie sich der Abzweigung zur Schule und dem Treffen mit dem Professor näherten. »Sie und Talbot, meine ich. Es ging mich wirklich nichts an.«


  »Stimmt genau.«


  »Es ist nur so, na ja, Talbot gehört nicht zu der Art von Menschen, die etwas für nichts tun. Ich nahm einfach an, dass er einen Grund hatte, ausgerechnet Sie hierherzuschicken, um die Artikel zu schreiben.«


  Sie rückte auf ihrem Sitz herum, und erneut dachte er, wie hübsch sie war. »Brad ist eindeutig der >Eine Hand wäscht die andere<-Typ. Aber wenn er einen Grund hatte, ausgerechnet mich zu schicken, dann habe ich nicht die leiseste Ahnung, welcher das sein könnte. Normalerweise schreibe ich nicht für das Adventure Magazine. Ich arbeite für eine Zeitung, die Midday News heißt und die zur selben Mediengruppe gehört. Mein Chef wollte mich unbedingt von einer Story abziehen, an der ich gerade arbeite. Vielleicht schuldete Talbot ja jemandem aus der Richtung einen Gefallen.«


  Sie seufzte. »Ich wollte diese Story wirklich gern schrei-ben. Außer der Aussicht, den Winter in der Karibik zu verbringen, war ich genauso unglücklich wie Sie darüber, dass man mich hierhergeschickt hat.«


  Conn sagte nichts mehr. Die Frau überraschte ihn immer wieder. Aber im Grunde hatte Kelly das bei ihm auch geschafft. Er bezahlte immer noch dafür, dass er statt mit seinem Gehirn mit seinem Schwanz gedacht hatte.


  »Das Büro des Professors ist in dem Gebäude auf dem Hügel«, sagte er und deutete in die Richtung, während er auf den Parkplatz fuhr. Er fand einen freien Platz, stellte den Motor ab, und sie stiegen beide aus.


  Als sie oben auf dem Hügel, wo das zweistöckige Gebäude stand, angekommen waren, klopfte Conn an die Tür zum Arbeitszimmer des Professors. Sekunden später öffnete sie sich.


  »Conner, mein Junge! Kommen Sie herein!«


  Conn lächelte und schüttelte dem Älteren die Hand. Der Professor drehte sich zu Hope um und lächelte. »Wie ich sehe, haben Sie einen Gast mitgebracht.«


  »Doe, das ist Hope Sinclair. Sie schreibt einen Artikel über die Suche.«


  Das Lächeln des Professors verschwand schlagartig. Seine grauen Brauen rückten ganz eng zusammen. »Einen Artikel? Wessen Idee war denn das?«


  »Nicht meine, das kann ich Ihnen gleich sagen. Sowohl Markham als auch Talbot haben Hintergedanken. Sie sind hinter der Publicity her. Das hätte uns schon vorher klar sein müssen.«


  »Ja, da haben Sie wohl Recht.« Marlin sah wieder zu Hope. »Ich nehme an, Sie haben nichts mit deren Interessen zu tun. Sie sind wahrscheinlich nur eingestellt worden, um die Story zu schreiben.«


  »Das stimmt, Professor. Ich habe mich nicht um diesen Auftrag gerissen, man hat mich dazu abgestellt.«


  »Was möchten Sie denn jetzt gern wissen, Ms. Sinclair?«


  »Ich hätte es lieber, wenn Sie mich Hope nennen. Und wie Sie schon sagten - ich bin nur hier, um diese Artikel zu schreiben. Deshalb muss ich auch wissen, warum Sie der Meinung sind, dass die Nuestra Senora de Rosa vor Pleasure Island und nicht in den Serranilla-Untiefen gesunken ist.«


  Angesichts der Vorfreude, wieder über sein Lieblingsthema reden zu können, breitete sich langsam ein Lächeln auf dem Gesicht des Professors aus. »Nun, ich gehe davon aus, sobald es an die Öffentlichkeit dringt, dass wir vor Pleasure Island suchen, werden auch unsere Gründe dafür früher oder später bekannt werden. Sie müssen wissen, dass bei der Bestimmung der Lage des Schiffes nur von Vermutungen ausgegangen wird. Ich habe eine Theorie entwickelt, die auf bestimmten Fakten fußt.«


  »Das müssen aber sehr überzeugende Fakten sein, sonst würde Brad Talbot Ihr Unternehmen wohl kaum mit einer Summe unterstützen, die leicht in die Million gehen kann.«


  »Lassen Sie mich Ihnen meine Theorie erläutern, und dann entscheiden Sie selbst.«


  Hope nickte. Sie griff in ihre Tasche und holte einen kleinen tragbaren Kassettenrekorder hervor. Sie wollte ihn gerade anstellen, als Conn die Hand ausstreckte und ihn ihr abnahm.


  Wut ließ ihre Wangen rot anlaufen. »Was zum Teufel denken Sie sich eigentlich dabei?«


  »Benutzen Sie Ihren Notizblock. Es ist schon schlimm genug, dass Sie Informationen an die Öffentlichkeit bringen, für die Professor Marlin zwanzig Jahre gebraucht hat, um sie zusammenzutragen. Wenn Sie sich Notizen machen, werden die Angaben vielleicht nicht ganz so genau sein.«


  Sie warf ihm einen Blick zu, mit dem sie ihn am liebsten auf dem Meeresboden versenkt hätte, griff noch einmal in ihre Tasche und zog erst ihren Spiralblock, dann einen Stift hervor.


  »Schön, machen wir es so, wie Sie es wünschen. Und wenn ich irgendetwas falsch mitbekomme, sind Sie daran schuld.«


  Er schenkte ihr nur die Andeutung eines Lächelns und hoffte inständig, dass sie ganz viele Sachen falsch mitbekäme, so falsch, dass jeder, der vielleicht auf eigene Faust versuchen wollte, den Schatz zu finden, durch die unrichtigen Angaben in die Irre geführt wurde.


  »Fahren Sie fort, Professor.« Bereit, sich alles zu notieren, was er sagte, setzte sie ihren Stift auf das Papier.


  »Warum beginnen wir nicht mit einem Blick auf die Karte.« Er bedeutete ihr, ihm zu folgen. Marlin führte sie quer durch den Raum zum Tisch in der Ecke. Die Karte, auf der die Lage gesunkener Schiffe verzeichnet war, lag immer noch ausgebreitet auf dem Tisch.


  Die ersten Minuten erzählte der Professor von den Schatzschiffen, die jedes Jahr von Spanien in die Neue Welt und zurück gesegelt waren. Die Schiffe waren zu Flotten zusammengefasst, und es gab die Terra-Firma-Flotte, die nach Cartagena fuhr, und die Neuspanische Flotte, welche nach Vera Cruz segelte.


  Dann begann er von den vier Schiffen der Terra-Firma-Flotte zu sprechen, die im Jahre 1605 sanken, wobei er auf der Karte auf die Seranilla-Untiefen deutete und ihr zeigte, wie der Sturm das letzte Schiff seiner Meinung nach um die


  Untiefen herumgerissen und stattdessen auf dem Riff der Isla Tormenta hatte zerschellen lassen.


  »Ich habe die Meeresströmungen bis zum Verschwinden der Flotte zurückverfolgt«, erklärte er. »Zusammen mit den Angaben Überlebender über den Sturm und ihren Beschreibungen, dass einige der Schiffe einfach zu verschwinden schienen, begann ich den Verdacht zu hegen, dass die Rosa nie bei den Seranilla-Untiefen gesunken ist. Ich glaube, dass das Schiff fast bis nach Jamaika kam, ehe es unterging.«


  »Und Sie meinen, irgendwo in der Nähe von Pleasure Island.« Hope machte sich Notizen und schaute dann wieder auf. »Das scheint mir aber eine ziemlich lange Strecke zu sein, Professor. Es befindet sich eine ganze Menge Ozean zwischen diesen Untiefen vor Jamaika und Pleasure Island.«


  Marlin warf Conn einen Blick zu, dann fügte er zögernd hinzu: »Das stimmt ... Aber da ist noch die Sache mit dem Schmuck.«


  Hopes Stift verharrte auf dem Papier, und ihr Kopf schnellte nach oben. »Was für Schmuck?«


  Hinter den Gläsern leuchteten die blassblauen Augen des Professors. »Das Smaragdkreuz war das erste Schmuckstück, das auftauchte. Aus reinem Gold. Aufwändig verziert. Und auf der Rückseite sind die Buchstaben ACCHE eingraviert. Wissen Sie, die Passagiere dieser Schiffe waren meist sehr, sehr reich. Jener Tage trug man häufig sehr kostbaren Schmuck.«


  Er wartete, während sie sich weitere Notizen machte. »Das Kreuz tauchte vor ungefähr zehn Jahren auf Jamaika auf - ein Sammler namens St. Giles hatte es in seinem Besitz. Ich stellte Nachforschungen über das Schmuckstück an, kam aber nicht sehr weit. 1998 reiste ich nach Spanien und besuchte das Archivo de las Indias, das Meeresarchiv in Sevilla. Es war zwar nicht meine erste Reise dorthin, aber doch die produktivste. Im Museum tauchte eine frühere Passagierliste der Rosa auf. Darauf war der Name eines Mannes namens Alejandro Carillo Castro Hidalgo y Espinoza verzeichnet. Ich glaube, dass das Kreuz, das St. Giles gekauft hatte, einst Espinoza gehörte.«


  Marlin legte eine effektvolle Pause ein, und Hope schnappte nach dem Köder.


  »Da muss es eine Verbindung geben, aber ich scheine sie nicht zu erkennen.«


  Der Professor lächelte. »St. Giles kaufte das Kreuz hier in Jamaika, aber es war ursprünglich auf der Isla Tormenta gefunden worden.«


  »Pleasure Island.«


  »Genau. Im Laufe der Jahre wurden auf der Insel noch ein paar andere Artefakte gefunden, die wahrscheinlich von der Rosa stammten, aber darüber ist bisher Stillschweigen bewahrt worden.«


  »Wie haben Sie von dem Kreuz erfahren?«


  »Ich bin zufällig auf ein Foto in einer Zeitschrift gestoßen und setzte mich mit dem Besitzer in Verbindung. St. Giles und ich interessieren uns beide für die spanischen Galeonen, und wir schlossen so etwas wie Freundschaft. Irgendwann erzählte er mir dann, wo das Kreuz gefunden worden war. Ich forschte immer weiter, und am Ende war ich davon überzeugt, dass die Rosa nicht bei den Seranilla-Untiefen, sondern im Riff, das Pleasure Island umgibt, gesunken ist.«


  Hope betrachtete das Foto, das der Professor ihr gereicht hatte. Es zeigte ein mit Smaragden besetztes Kreuz. Das Schmuckstück war verblüffend schön; denn sogar auf dem


  Foto war zu erkennen, in was für einem klaren, tiefen Grün die Smaragde funkelten und wie prächtig sich das Gold vom tiefschwarzen Hintergrund aus Samt abhob. Allein der Gedanke, etwas so atemberaubend Schönes zu finden -vielleicht sogar eine ganze Schiffsladung mit solchen Objekten - kein Wunder, dass manche Menschen da ihr ganzes Leben mit der Suche nach solchen Schätzen verbrachten.


  »Danke, Professor. Sie waren eine ausgesprochen große Hilfe.«


  »Es war mir ein Vergnügen. Ich hoffe nur, dass das, was Sie schreiben, Conner keinen Ärger beschert. Wenn es um Schätze geht, hört bei manchen das klare Denken auf.«


  Sie richtete ihren Blick wieder auf das Foto. »Man versteht leicht, warum.«


  Sie verabschiedeten sich voneinander. Conner gab ihr ihren Kassettenrekorder zurück, und die beiden verließen das Schulgelände. Hope hätte sich zwar noch gern etwas in der Hafenstadt umgeschaut, aber sie hatten beide noch zu tun, und deshalb fuhren sie direkt zum Flughafen zurück.


  Doch das Flugzeug war, als sie dort eintrafen, bereits abgeflogen.


  »Was sagen Sie da überhaupt?«, fuhr Hope den Torwächter der privaten Start- und Landebahn an. »Sie sollten auf uns warten. Wir müssen nach Pleasure Island zurück!«


  Er war klein mit Glatze, dunkler Haut und ziemlich rundlich. »Tut mir leid«, meinte er mit schwerem jamaikanischem Akzent. »Da ist was dazwischengekommen, und sie mussten los. Sie sagten, sie würden wiederkommen und Sie dann abholen.«


  Hope stieß einen Seufzer aus. »Ich glaub es einfach nicht.« Mehr sagte sie nicht, sondern machte nur auf dem


  Absatz kehrt, um zum Wagen zurückzugehen, während sie überlegte, was sie tun könnte. Conner Reese schloss sich ihr an. Als sie in seine Richtung schaute, sah sie, dass seine Mundwinkel leicht nach oben wiesen. Er wirkte erheitert, und plötzlich kam ihr ein unangenehmer Gedanke.


  Hope blieb abrupt stehen und zwang ihn damit, ebenfalls stehen zu bleiben. Sie durchbohrte ihn mit einem anklagenden Blick. »Haben Sie das etwa gewusst? Haben Sie etwas damit zu tun, dass das Flugzeug früher gestartet ist? Wenn Sie Vorhaben ... Wenn Sie meinen, dass Sie und ich jetzt... jetzt...«


  »Hören Sie, Lady. Ich bin genauso unglücklich darüber wie Sie. Ich habe auch noch einiges zu erledigen. Aber hier passieren solche Dinge nun einmal. Wir werden morgen Nachmittag zurück sein. Das hier ist die Karibik. Zeit hat hier nicht eine so große Bedeutung.«


  Sie wandte den Blick von ihm ab und schaute aufs Wasser. Dabei kam sie sich wie eine Närrin vor. Bisher hatte der Mann sich von ihr ferngehalten, genauso wie sie sich von ihm. Es gefiel ihm nicht, dass sie hier war, und er hatte es sehr deutlich klargemacht, dass er eigentlich gar kein Interesse an ihr hatte.


  »Entschuldigung«, sagte sie. »Manchmal neige ich dazu, das Schlimmste von anderen zu erwarten.«


  »Mit >anderen< meinen Sie Männer.«


  Sie seufzte. »Ja, das ist wohl richtig.«


  »Tja, machen Sie sich deshalb keine Gedanken. Ich bin auch nicht gerade sehr vertrauensselig.«


  Sie hätte ihn gern gefragt, warum. Und ob sich seine Paranoia wie bei ihr vornehmlich gegen das andere Geschlecht richtete.


  Doch statt zu fragen, stieg sie ins Auto und setzte sich, während er ebenfalls einstieg und den Motor anließ. »Wir werden uns wohl um eine Unterkunft kümmern müssen«, meinte sie.


  »Kein Problem. Eine von Talbots Firmen besitzt eine Motelkette auf den Inseln. Die Bayside Inns. Es gibt eins in Port Antonio - nichts Besonderes, aber es ist sauber, und wir werden nicht bezahlen müssen.«


  »Tja, der Teil gefällt mir besonders. Aber ich wünschte, ich hätte etwas zum Wechseln dabei.«


  Reese gab keine Antwort, sondern fuhr schweigend die Route A entlang, bis sie das rote Schild des Motels erspähten. Wie er angekündigt hatte, waren die Zimmer zwar klein, aber sauber, mit Sperrholzmöbeln und einem etwas abgetretenen grünen Teppich eingerichtet. Statt eines französischen Betts hatten alle Zimmer hier normal große Einzelbetten.


  »Der Nachmittag ist schon fast um«, sagte Reese. »Ich habe noch ein paar Sachen zu erledigen, dann bin ich wieder da. Ich hole Sie um fünf ab. Ich kenne ein Plätzchen, wo man was trinken und den Sonnenuntergang beobachten kann. Dann gehen wir etwas essen.«


  Ihr Misstrauen kehrte zurück. »Ich glaube nicht...«


  »Hören Sie, Hope. Ich habe nichts damit zu tun, dass das Flugzeug ohne uns abgeflogen ist. Tatsache ist, wir sitzen hier bis morgen fest. Da könnten wir doch auch das Beste daraus machen. Und wir müssen beide etwas essen.«


  Sie versuchte ihren Blick von diesen tiefblauen Augen abzuwenden, aber es war einfach unmöglich. Die leichte Brise zerzauste sein welliges dunkles Haar, und die Strenge, die er sonst immer ausstrahlte, war aus seinen Zügen verschwunden, sodass er sogar noch besser als sonst aussah.


  »Sie haben Recht«, sagte sie, obwohl ihr klar war, dass es klüger gewesen wäre ihm nicht zuzustimmen. »Wir müssen was essen. Ich sehe Sie dann um fünf.«


  Er nickte, drehte sich um und ging zurück zum Auto. Sie beobachtete ihn dabei, wie er einstieg, und bewunderte seinen schlanken, muskulösen Körper und die sehnigen Beine. Wahrscheinlich wäre es doch besser, wenn sie das Abendessen ausfallen lassen und in ihrem Zimmer bleiben würde. Conn Reese war trotz allem ein sehr attraktiver Mann, und sie war eine Frau, die seit mehr als zwei Jahren keinen Sex mehr gehabt hatte.


  Andererseits würde sie ja wohl nicht über den Typen herfallen, und essen musste sie schließlich auch.


  Mit einem Seufzer durchquerte sie den Raum und trat zum Telefon auf dem Nachttischchen neben dem Bett. Mit ihrer internationalen Kreditkartenrufnummer rief sie Gordy Weitzman bei der Zeitung an.


  »He, Kleine«, begrüßte er sie mit einem Lächeln in der Stimme. »Hast du meine E-Mail bekommen?«


  »Ich bin nicht auf dem Schiff, Gordy. Ich sitze diese Nacht auf Jamaika fest. Was steht drin?«


  »Dass die Polizei nichts erreicht hat. Sie haben keine Ahnung, wer bei dir eingebrochen ist - oder warum.«


  »Artie meint, es sei eine Warnung gewesen. Falls das wahr sein sollte, dann muss derjenige jetzt ja sehr froh sein, da ich nicht mehr an der Story arbeite.«


  »Ich sag dir, wer nicht froh ist - der arme alte Buddy Newton. Ich glaube, er hat das Gefühl, du hättest ihn im Stich gelassen. Vielleicht solltest du ihn anrufen.«


  Schuldgefühle kamen in Hope hoch, obwohl es ja kaum ihre Idee gewesen war, nach Jamaika zu fahren. »Mach ich, aber aus mehreren tausend Meilen Entfernung kann ich ja eigentlich gar nichts tun.« Zumindest hatte sie ihm dabei geholfen, einen Anwalt zu finden. Ein Freund von ihr, der viel für gemeinnützige Zwecke arbeitete. Matt Westland hatte sich bereit erklärt, einen Blick auf den Fall zu werfen, und die einstweilige Verfügung, die er erwirkt hatte, hatte den Bewohnern zumindest etwas Zeit verschafft.


  »Sonst alles in Ordnung?«, fragte Gordy.


  »Ich glaube schon. Hier ist keiner besonders wild darauf, dass ich diese Artikel schreibe. Sie wollen keine Horde von Amateurschatzsuchern hier haben, die ihnen dann im Weg wären, und das kann ich ihnen noch nicht einmal verdenken, wenn man sieht, wie viel Arbeit sie schon hineingesteckt haben, um dieses Projekt zustande zu bringen.«


  »Nachdem jetzt ja wohl Talbot - zumindest finanziell -das Sagen hat, werden alle nach seiner Pfeife tanzen müssen, und du weißt ja, wie er es genießt, im Rampenlicht zu stehen.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Hör mal, ich muss jetzt los. Ich lass es dich wissen, wenn sich was Neues in Bezug auf deine Wohnung ergibt.«


  »Oder in Bezug auf Hartley House.«


  »Das auch.« Gordy verabschiedete sich, und Hope legte auf, um dann gleich eine andere Nummer zu wählen. Sie rief kurz bei ihrem Vater und ihrer Stiefmutter in Boston an und ließ sie wissen, dass es ihr gut ging. Sie war zwar bereits einunddreißig, aber in ihrer Familie spielte das Alter keine Rolle. Sie wohnte allein und war Single, und sie machten sich halt Sorgen um sie. Im Grunde fand sie es eigentlich ganz nett.


  Nachdem sie aufgelegt hatte, rief sie Buddy Newton an. Buddy war eigentlich ein ziemlich ausgeglichener Mensch, aber sogar übers Telefon konnte sie die Anspannung in seiner Stimme hören.


  »Sie sind heute wieder da gewesen. Verfluchte Idioten.«


  »Sie sprechen von den Leuten von Americal Corp - die Ihnen schon mal ein Angebot unterbreitet haben.«


  »Verfluchte Idioten«, brummte er wieder. »Ich habe denen beim letzten Mal schon gesagt, dass ich nicht verkaufen würde. Ich habe gesagt, dass es auf der ganzen Welt nicht genug Geld gäbe, um mich dazu zu bringen, mein Zuhause aufzugeben.«


  »Die Stadt kann Sie zwingen, das Haus zu verlassen, Buddy. Das wissen Sie. Sie müssen alle Möglichkeiten bedenken. Wenn Americal Ihnen genug anbietet, sollten Sie das Geschäft vielleicht nicht ausschlagen. Sie könnten mit dem Geld woanders etwas Neues bauen.«


  »Gequirlte Scheiße! Ich gehe nicht und damit basta. Ihr Freund, der Anwalt sagt, wir könnten das Ganze eine Weile hinauszögern, indem wir immer wieder schriftliche Anträge einreichen. Und das ist genau das, was ich tun werde.«


  »Ich wünschte, ich könnte irgendwie helfen.«


  Bei ihren Worten schien er sich ein wenig zu entspannen. »Schon dass Sie anrufen, ist eine Hilfe. Wir alle hier im Haus wissen es wirklich zu schätzen, was Sie für uns getan haben.«


  Und das war nun wirklich nicht viel gewesen. »Sie haben jetzt ja meine E-Mail-Adresse. Halten Sie mich auf dem Laufenden, ja?«


  »Mach ich. Passen Sie auf sich auf, Mädchen.«


  Hope lächelte. Dann musste sie an die Vandalen denken, die ihre Wohnung verwüstet hatten, und sie machte sich plötzlich Sorgen, dass Buddy Newton vielleicht in noch viel ernsterer Gefahr schwebte. »Sie auch.«


  Sie legte auf, und vierzig Minuten später kehrte Conn Reese zurück, kam an ihre Tür und klopfte. Sie las gerade den spannenden Liebesroman, den sie mitgebracht hatte, um sich während des Fluges zu beschäftigen. Sie legte das Buch aufs Nachttischchen und ging zur Tür, um zu öffnen.


  Reese nahm ihre Hand und schloss ihre Finger um ein Stück Stoff, das nach einem violetten Sommerkleid in Knüpfbatik aussah.


  »Sie sagten, Sie hätten gern was zum Wechseln. Diese Kleider werden auf der Straße verkauft. Ich dachte mir, dass Sie heute Abend vielleicht gern wie eine Einheimische angezogen wären.«


  Sie konnte nicht anders - sie musste sich einfach freuen. Besonders als sie das Kleid hochhielt und feststellte, dass es wohl tatsächlich passen würde.


  »Es gibt sie nur in drei Größen. Ich dachte mir, dass Sie wohl die kleinste brauchen.«


  »Das ist wirklich sehr nett.« Erstaunlich. Sie holte ihre Handtasche. »Wie viel hat es gekostet? Ich möchte es Ihnen zurück ...«


  Sie unterbrach sich, als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht sah. Es war nicht einmal mehr die Andeutung von Freundlichkeit zu erkennen.


  »Es ist ein Geschenk, Hope. Ich will Ihr Geld nicht.«


  Sie wusste, dass die billig gemachten Kleider nicht viel kosteten. Doch sie stand nicht gern bei jemandem in der Schuld. Sie wollte schon anfangen, mit ihm zu diskutieren, aber sein angespannter Kiefer warnte sie davor.


  »Danke«, sagte sie und bemühte sich, es mit wohlwollender Miene anzunehmen. »Geben Sie mir eine Minute zum Umziehen, dann bin ich wieder bei Ihnen.«


  Darüber schien er sich zu freuen, denn er begann tatsächlich zu lächeln. »Ich warte.«


  Hope schloss die Tür und merkte, dass es in ihrem Bauch flatterte. Ihr Herz schlug zu schnell, und ihre Hände fühlten sich feucht an. Verdammt. Conner Reese war ein unglaublich gut aussehender Mann, aber sie kannte ein Dutzend Typen, die fast genauso gut aussahen, und keiner hatte eine derartige Wirkung auf sie. Sie konnte noch nicht einmal sagen, was genau es war - nur dass dieser Mann irgendwelche größeren chemischen Prozesse in ihrem Körper in Gang setzte.


  Und heute Abend ging sie mit ihm aus.


  Nicht dass es sich dabei um eine richtige Verabredung gehandelt hätte. Nur kurz etwas trinken gehen, dann essen und zurück ins Zimmer.


  Sie dachte an Richard und fragte sich, ob sie damals, bevor sie ihren Exverlobten kennen gelernt hatte, wohl erwogen hätte, mit jemandem wie Conn Reese ins Bett zu gehen. Sie war eine unabhängige Frau. Sie glaubte an die Gleichheit der Geschlechter, aber für kurze Affären war sie trotzdem nie zu haben gewesen. Sie war der Auffassung, dass man erst eine Beziehung zu einem Mann aufbauen musste, ehe man mit ihm ins Bett hüpfte - nicht dass ihr das bei etwas Richard gebracht hätte.


  Und dass das einem Mann wie Conner Reese wichtig sein würde, bezweifelte sie auch. Trotzdem löste Conn bei ihr Gefühle aus, die sie schon eine ganze Weile nicht mehr gespürt hatte. Dafür schuldete sie ihm wahrscheinlich etwas.


  Aber wie bei dem Kleid würde sie ihn auch dafür nicht damit entlohnen, indem sie mit ihm schlief. Weder heute Abend noch sonst irgendwann.
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  Hope schlüpfte in das violette Sommerkleid, das Conner Reese ihr mitgebracht hatte, und verknotete das Band, welches das Oberteil hielt, im Nacken. Es war aus weicher, hauchdünner Baumwolle, mit hoher Taille, um dann gerade bis zum Boden zu fallen. Sie hatte volle Brüste, und der Ausschnitt war recht tief - aber gerade so, dass es hübsch aussah, fand sie.


  Als sie Conn an die Tür klopfen hörte, war sie froh, dass sie heute Morgen statt der weißen Deckschuhe ihre Sandalen angezogen hatte. Mit einem Lächeln betrachtete sie ihre rosa lackierten Fußnägel, ehe sie zur Tür ging, um sie zu öffnen.


  Conn stand vor der Tür. Eine Hand hatte er tief in die Hosentasche geschoben. Er wirkte jetzt zurückhaltender als vorhin, und sie überlegte, ob er vielleicht doch irgendwelche Hintergedanken bezüglich des bevorstehenden Abends hatte. Mit seinen blauen Augen musterte er ihre Erscheinung von Kopf bis Fuß.


  »Sie sehen gut aus«, meinte er, als müsse er sich zwingen, die Worte zu sagen. »Aber das hatte ich mir eigentlich schon gedacht.«


  »Wirklich?«


  Er zuckte seine breiten Schultern, sodass ihr Herz wieder schneller zu schlagen anfing.


  »Wenn man davon ausgeht, dass Sie schon in einem schlichten T-Shirt und Shorts verdammt gut aussehen, war die Schlussfolgerung nicht weiter schwer.« Er trug dieselbe Khakihose, die er schon vorher angehabt hatte, aber das blau geblümte Hemd schien auch eine Errungenschaft des heutigen Tages zu sein.


  »Sind Sie fertig?«, fragte er.


  »Ja, ich bin so weit.« Als sie aus der Tür trat, flatterten ihre Nerven noch mehr. Du gehst nur etwas essen, sagte sie zu sich selbst. Das ist wirklich keine große Sache.


  Sie schloss die Tür und wandte sich in Richtung Auto. Conn schloss sich ihr an. Sie hatte nicht damit gerechnet, seine Hand auf ihrer Taille zu spüren, doch es überraschte sie nur leicht, da sie seine höflichen Manieren schon vorher bemerkt hatte. Er führte sie den Weg entlang zum Parkplatz, öffnete ihr die Wagentür und ließ sie einsteigen.


  Sie fuhren die Straße am Meer entlang zu einem Restaurant namens Panorama im Fern-Hill-Hotel. Es lag auf einem Hügel in einem Vorort der Stadt, und die Aussicht war atemberaubend. Die Tische standen draußen, waren aber überdacht. Alles war mit weißem Leinen, Kerzen und Vasen mit einer einzelnen Hibiskusblüte eingedeckt. Conn rückte ihr den Stuhl zurecht, wartete, bis sie sich hingesetzt hatte, und nahm dann ihr gegenüber Platz.


  »Was würden Sie gern trinken?«


  Hope schaute sich um und musterte die anderen Gäste. »Ich glaube, ich nehme eines von diesen fantasievollen Inselgetränken, die mit einem Schirm serviert werden ... eine Pina Colada oder etwas Ähnliches.«


  »Versuchen Sie mal den Island Punsch. Das ist die hiesige Spezialität.«


  Sie gab ihre Wünsche an den Kellner weiter, während Conn einen Scotch mit Wasser auf Eis bestellte. Er war jetzt Conn für sie, nicht mehr Conner oder Reese wie am Anfang. In gewisser Weise wünschte sie sich, wieder zu diesem förmlichen Miteinander zurückzukehren, aber nachdem er ihr das Kleid gekauft hatte, schien das irgendwie nicht mehr möglich.


  Der Kellner brachte ihre Getränke, und eine ganze Weile nippten sie schweigend an ihren Gläsern, während sie die herrliche Aussicht auf den Hafen, den Strand und die Weite des blaugrünen Meeres dahinter genossen. Winzige Segelboote neigten sich im Wind, und ein paar vereinzelte Wolken zogen über den Himmel.


  Die Sonne ging nicht auf dieser Seite der Insel über dem Meer unter. Trotzdem war es schön zu beobachten, wie sich die Farben veränderten, als sie hinter den üppig grünen Bergen im Westen verschwand.


  Hope spielte mit ihrem Cocktailstab in ihrem Island Punsch - eine Mischung aus Fruchtsäften und dunklem Jamaikarum, die einfach herrlich schmeckte.


  »Nun ... wie kommt’s, dass jemand wie Sie an jemanden wie Brad Talbot geraten ist?«


  »Jemand wie ich?«


  »Ein Mann, der die Kenntnisse besitzt, die man für ein Bergungsschiff und Unterwassersuchinstrumente braucht, und der weiß, wie man diese Dinge einsetzt, wenn man nach versunkenen Schätzen suchen will. Eben kein Emporkömmling, der gerade mal fünfzig Millionen übrig hatte -das ist zumindest meine Einschätzung.«


  »Im Grunde ist es Eddie Markham, der Talbot kennt.«


  Sie rührte in ihrem Glas. »Also, dann noch einmal. Wie sind Sie an King Eddie geraten?«


  Conn griff in die Tasche seiner Khakihose und holte eine große Goldmünze hervor. »Es hat alles damit angefangen.« Er drehte die Münze in seiner Hand, dann reichte er sie ihr, damit sie sie sich genauer ansehen konnte. »Seit wir mit diesem Projekt begonnen haben, trage ich sie immer als Glücksbringer bei mir.«


  Es war eine der spanischen Münzen, die sie im Internet gesehen hatte - ein wunderschönes Stück. Hope gab sie ihm zurück und hörte sich die nächste halbe Stunde an, wie sich das Projekt allmählich entwickelt hatte. Er erzählte, dass er an dem Tag, als er die Münze fand, mit Joe Ramirez zusammen gewesen war und wie dieser darauf bestanden hatte, dass er sie seinem alten Lehrer zeigte.


  Bald waren Conn und Dr. Marlin gute Freunde geworden. Zusammen fanden sie heraus, wem die Insel gehörte, um sich dann mit Eddie Markham persönlich zu treffen. Markham war von der Vorstellung, vor der Insel auf Schatzsuche zu gehen, begeistert gewesen. So sehr, dass er sie mit Talbot bekannt gemacht hatte, der sich bereit erklärt hatte, das Unternehmen zu finanzieren.


  »Wir brauchten drei Jahre, um alles zu planen und vorzubereiten«, erklärte Conn. »Aber im Gegensatz zu Mel Fischer haben wir nicht siebzehn Jahre Zeit, um den Schatz zu finden.«


  »Wie viel Zeit haben Sie?«


  »Talbot ist keiner, der viel Geduld hat. Er will den schnellen Ruhm - und das Geld. Ich würde sagen, wir haben bis zum Beginn der Hurrikansaison Zeit, um mit etwas Handfestem aufzuwarten, das beweist, dass das Schiff hier ist.«


  »Und wann beginnt die Hurrikansaison?«


  »Ende Mai, Anfang Juni. Danach ist das Meer zu aufgewühlt. Der Sand fängt an, sich zu bewegen. Wir könnten erst nach Ende der Saison im November weitermachen. Aber wenn wir vorher nichts Konkretes vorzuweisen haben, müssten wir uns dann wohl nach einem neuen Geldgeber umschauen.«


  »Wenn es Ihnen gelingt, einen zu finden.«


  »Ja.«


  Aber sie wussten beide, dass es nicht einfach sein würde. Eine Schatzsuche war sehr kostspielig und mit hohen Risiken behaftet. Und sie wusste, dass sie mit ihrer Einschätzung von Brad richtig lag. Er war ein verwöhnter Playboy, der sich schnell langweilte. Die Conquest war jetzt bereits seit zwei Monaten auf der Suche. Sie mussten jetzt endlich einen Beweis finden, dass die Rosa vor Pleasure Island gesunken war - und zwar bald.


  Sogar dann bestand noch die Möglichkeit - es sei denn, der Beweis glitzerte -, dass Brad seine Unterstützung zurückzog.


  Es wurde allmählich immer dunkler, und eine Kellnerin kam an den Tisch, um die Kerze im roten Glas anzuzünden. Conns Pläne hatten nicht vorgesehen, im Hotel zu essen. Er kannte ein paar Plätzchen, wo sich eher die Einheimischen trafen und das Essen ausgesprochen gut war. Er hatte Hope in eines dieser Lokale ausführen wollen. Aber das war, bevor sie sich hier hingesetzt hatten und der Sonnenuntergang sie mit seinem Zauber einzuhüllen begann.


  Das erste Mal, seitdem er sie kennen gelernt hatte, schien Hope sich zu entspannen, und er wollte die Stimmung nicht verderben. Er wusste, dass er sie heute Abend nicht hätte ausführen sollen. Er war absolut gegen die Artikel, die sie schreiben wollte. Er traute ihr noch immer nicht, und darüber hinaus mochte er auch die heiße Lust nicht, die ihn jedes Mal durchzuckte, wenn er in ihre Richtung schaute.


  Andererseits hatte er sie kaum allein und ohne etwas zu essen in ihrem Zimmer sitzen lassen können.


  Die Kellnerin kam wieder an ihren Tisch, und sie bestellten ihr Abendessen - jamaikanischen Ochsenschwanz für ihn und Curryhuhn für sie. Sie aßen langsam und genüss-lich und bestellten dann noch einen Obstsalat aus Mangos, Bananen, Kokosnuss und Rahmäpfeln zum Nachtisch, zusammen mit einem Blue-Mountain-Kaffee.


  Während sie ihm so im flackernden Kerzenschein gegenübersaß, konnte er spüren, wie er sich immer stärker von ihr angezogen fühlte. Heute Abend wirkte ihr Lächeln weniger angespannt, weicher, offener. Sie hatte sogar über etwas, das er gesagt hatte, gelacht. Ein kehliges, für eine Frau recht tiefes Lachen, dass sehr erotisch wirkte.


  Sie besaß wunderschöne meergrüne Augen und lange, glänzende Wimpern. Ihr rotes Haar schimmerte jedes Mal, wenn sie sich bewegte, und strich dabei sanft über ihre Wangen, sodass er den Drang, seine Hände darin zu vergraben, kaum unterdrücken konnte. Das lange violette Sommerkleid betonte ihren vollen Busen, die sanften Rundungen und den Brustansatz.


  In Gedanken spielte er mit der Vorstellung, wie es wohl wäre, die üppigen Rundungen in den Mund zu nehmen, und fragte sich, ob die Unnahbarkeit, die sie umgab, dabei dahinschmelzen würde. Sein Körper erwachte zum Leben. Sein Puls begann sich zu beschleunigen, und er wurde unter dem Tisch steif. Er fluchte innerlich.


  Er wollte sich nicht mit Hope Sinclair einlassen. Er hatte sich gerade erst von seiner letzten katastrophalen Beziehung mit einer Frau erholt.


  Und dennoch wollte er sie. Verflucht, er wünschte, es wäre nicht so.


  Krampfhaft bemühte er sich um ein Lächeln, um seine Gedanken wieder in sichere Bahnen zu lenken.


  »Und was ist mit Ihnen?« Er griff nach ihrer linken Hand, drehte sie um und stellte fest, dass sie keinen Ring trug. »Sieht nicht so aus, als ob Sie verheiratet wären.«


  »Nein.« Auch sie warf einen Blick auf seine ringlose Linke. »Bei Ihnen kann ich es mir auch nicht vorstellen.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Sie meinen also nicht, dass ich zum Ehemann tauge?«


  »Ich denke, Ihre Art von Arbeit lässt sich nicht mit einem glücklichen Familienleben in Vereinbarung bringen.«


  »Tatsächlich bin ich schon mal verheiratet gewesen.«


  »Was ist passiert?«


  »Es hat nicht funktioniert.« Er griff nach seinem Kaffee und nahm einen Schluck, darauf bedacht, das unerfreuliche Thema zu meiden. »Sie sind also Journalistin und haben keine erkennbaren Hochzeitspläne. Streben Sie eine ernsthafte Karriere im Journalismus an?«


  Hope wandte den Blick ab, und er fragte sich, was das zu bedeuten hatte.


  »Ich liebe meine Arbeit, und ich bin ziemlich gut darin. Meist schreibe ich Artikel, die sich mit persönlichen Schicksalen befassen. Storys, die sich um Familien, gesellschaftliche Gruppen oder Kinder drehen. Bei der letzten Sache, an der ich dran war, bevor ich hierherkam, ging es um die Enteignung eines Altersruhesitzes in Manhattan.«


  Sie erzählte ihm, dass der Besitzer des Gebäudes der Meinung war, die Enteignung wäre nicht rechtens und nur ein Vorwand, um ihn zum Verkauf zu zwingen. Und je länger sie sich mit dem Thema beschäftigt hätte, wäre sie auch immer mehr davon überzeugt gewesen, dass er Recht haben könnte. Sie berichtete von der Verwüstung ihrer Wohnung und dass dies möglicherweise als Warnung gedacht gewesen war, sie solle die Sache auf sich beruhen lassen. Das wäre einer der Gründe gewesen, weshalb man sie von der Story abgezogen hätte.


  »Ich hatte gehofft, dass ich ihnen vielleicht helfen könnte. Ich hasse die Vorstellung, dass diese netten alten Leute ihr Zuhause verlieren.«


  Conn schaute sie an und sah, dass die Unnahbarkeit, die sie sonst immer umgab, völlig verschwunden war. Ihre Augen blitzten, sie atmete schneller, ihre Wangen glühten rosig. Sie setzte sich leidenschaftlich dafür ein, diesen Leuten zu helfen, und ihm kam der Gedanke, dass diese Leidenschaft in viel interessanteren Momenten zu Tage treten könnte.


  Seine Lenden spannten sich an, bis seine Erektion fast schon schmerzhafte Ausmaße annahm. Unter seinem Hosenschlitz wuchs die Schwellung beinahe quälend an, und er rutschte auf seinem Stuhl hin und her, um eine bequemere Position zu finden. Mehrere Sekunden vergingen, ehe er merkte, dass Hope aufgehört hatte zu sprechen und ihm direkt ins Gesicht schaute. Er fragte sich, ob sie das Verlangen, das sein Blut in Wallung brachte, von seinem Gesicht ablesen konnte.


  Ihre Blicke begegneten sich über den Tisch hinweg, und in ihren Augen lag ein Ausdruck, der vorher nicht da gewesen war. Erregung, erkannte er. Und Verlangen. Ein Begehren, das vielleicht genauso stark wie seines war.


  Offensichtlich war Hope Sinclair ihm gegenüber doch nicht so unempfänglich, wie er gedacht hatte.


  »Es ist noch früh«, hörte er sich plötzlich sagen. »Wenn Sie fertig sind, kenne ich da ein nettes Plätzchen unten am Wasser. Dort können wir noch einen Drink nehmen, bevor wir ins Motel zurückgehen.« Er wusste nicht, warum, aber er wollte nicht, dass der Abend schon zu Ende war. Oder vielleicht dachte er ja auch, dass sie doch noch im Bett landen würden, wenn ihre Wachsamkeit weiter nachließ.


  Er mochte Sex. Er war schließlich kein Mönch. Und er hatte das Gefühl, dass Hope genauso wenig an Verwicklungen interessiert war wie er.


  Während der Fahrt zur Bar redeten sie kaum miteinander. Die Bar, die Palms hieß, war ein kleines, offenes Lokal, wo sich die Einheimischen trafen und von wo aus man aufs Meer schauen konnte. Conn kannte den Besitzer. Er winkte dem dünnen schwarzen Mann zu, als sie hereinkamen, dann führte er Hope zu einem Tisch in der Ecke.


  Willie kam zu ihnen, um ihre Getränkebestellungen aufzunehmen, und lächelte Hope deutlich anerkennend an. Dann zwinkerte er Conner zu und grinste ihn an. Ein paar Minuten später kehrte er mit zwei Gläsern Courvoisier zurück, war aber so schlau, sich nicht lange aufzuhalten.


  Die Jukebox spielte Musik. Auf der winzigen Tanzfläche bewegte sich ein Paar.


  Conn drehte sich zu Hope um. »Wollen wir tanzen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich ... ich halte das für keine besonders gute Idee.«


  »Warum nicht?« Er stand auf, schob seinen Stuhl zurück und griff nach ihrer Hand. Ihre Finger schmiegten sich schmal und warm in seine. »Wir tanzen, trinken aus, und dann gehen wir ins Motel zurück.«


  Er ließ sie nicht noch einmal zögern, sondern zog sie einfach hoch und auf die Tanzfläche. Aus der Jukebox drang ein langsames Jazzstück. Während er sich selbst davon zu überzeugen suchte, dass er es nicht bedauern würde, zog Conn Hope in seine Arme.


  Die Musik beruhigte sie. Hope schloss die Augen und gab sich dem ruhigen, sanften Rhythmus hin. Sie wusste, dass sie einen Fehler machte. An erster Stelle war es unklug gewesen, überhaupt ihr Zimmer zu verlassen. Und ganz ge-wiss hätte sie nie mit Conner Reese in ein Lokal wie das Palms gehen sollen.


  Ein dämmeriges Lokal, wo Paare in den Ecken kuschelten und die Jukebox sanfte, langsame Jazzsongs spielte. Den ganzen Abend hatte sie Conns großen, athletischen Körper bewundert, das Selbstvertrauen, mit dem er sich bewegte. Sogar sein Geruch erregte sie. Jetzt schmiegte sie sich an ihn, und ihr Kopf ruhte an seiner Schulter. Er war ein ganzes Stück größer als sie, trotzdem schienen sie perfekt zueinander zu passen.


  Sie atmete seinen Geruch ein: ein Hauch von Salz, eine Spur Limone und Mann. Seine Brust wirkte wie eine Mauer, die sich gegen sie drückte, seine Arme waren so fest wie Stahlbänder. Ihr Herz pochte, ihre Brustwarzen kribbelten. Das war Lust, pure, einfache Lust, und es war das Letzte, was Hope jetzt spüren wollte.


  Sie wusste, in welche Katastrophe das münden konnte.


  Sie löste sich von ihm, ehe das Lied zu Ende war, und sorgte für einen etwas größeren Sicherheitsabstand. »Ich glaube, wir sollten jetzt zurückfahren, wenn Sie nichts dagegen haben. Ich habe eine Menge zu tun, sobald wir wieder an Bord sind.«


  Sein Blick hielt ihren fest, und er schien zu wissen, dass sie vor ihm davonlief, dass ihr ganzer Körper pochte und ihr verruchte Dinge zuraunte.


  »Wenn Sie das wirklich wollen.«


  Sie erwiderte nichts darauf, sondern holte einfach ihre Tasche, drehte sich um und ging zur Tür. Conn folgte ihr, und seine langen Schritte hielten mit ihrem schnellen Gang mit. Im Auto redeten sie kaum miteinander, aber die Luft schien vor sexueller Anspannung fast zu vibrieren. Als er den Motor auf dem Parkplatz des Motels ausstellte, zur


  Beifahrerseite kam und nach ihrer Hand griff, um ihr herauszuhelfen, hoffte sie, dass er nicht spürte, wie sehr sie zitterte.


  Irgendwo am Ende der Straße spielte eine Amateurband Bob Marleys One heart, one love. Let’s get together andfeel all right. Hope ging weiter und bahnte sich ihren Weg den zugewachsenen Gang entlang zu ihrem Zimmer.


  Sie kamen vor ihrer Tür an, und sie erstarrte, während sie hoffte, dass er sie nicht drängen würde, mit hereinkommen zu dürfen - hoffte, dass, wenn er es doch tat, sie stark genug sein würde, ihn abzuweisen. Es war nur Lust, rief sie sich in Erinnerung. Es sollte doch nicht so schwer sein, damit fertig zu werden.


  »Danke für das Abendessen«, sagte sie. »Ich fand es sehr schön.«


  Seine Mundwinkel verzogen sich kaum. »Wirklich?«


  Sie befeuchtete ihre Lippen, die sich plötzlich wie trockenes Pergament anfühlten. »Ja ...«


  »Ich auch.«


  Sie sagte sich, dass sie sich umdrehen sollte, dass sie ihre zitternden Finger in ihre Tasche stecken sollte, um nach ihrem Zimmerschlüssel zu suchen. Sie sagte sich, dass sie die Tür öffnen und hineingehen sollte.


  Stattdessen schaute sie zu ihm auf und sah das Verlangen in seinen Augen. »Wir können das nicht machen«, wisperte sie, während sie seinen Mund anstarrte und wollte, dass er sie küsste. Während sie inständig hoffte, dass er es nicht tat.


  »Wir können ... wenn es das ist, was wir beide wollen.«


  Hope schüttelte den Kopf. »Du weißt nicht, was ich will. Ich weiß es ja selbst nicht mehr genau.« Es stimmte. Es mochte eine Zeit gegeben haben, wo sie den Mut zu dieser Art kurzer, angelegentlicher Affären gehabt hätte. Aber das war vorbei. Sie musste sich erst sicher sein, dass sie damit locker umgehen konnte, ohne wieder jenen Schmerz zu erleiden, der sie nach Richards Betrug gequält hatte.


  »Ich will dich, Hope, und ich glaube, dass du mich auch willst.«


  Plötzlich erinnerte sie sich wieder an den Mann, den sie einmal geliebt hatte und den sie nackt mit ihrer besten Freundin im Bett erwischt hatte. Sie dachte an das Baby, das sie verloren hatte, das ungeborene Kind, das sie so sehr gewollt hatte. Hope richtete sich auf. Sie hatte sich wieder unter Kontrolle. Die Maske war wieder an ihrem Platz.


  »Ach ja? Nun, Männer wie dich gibt es wie Sand am Meer. Wenn ich dich wollte, würde ich dich haben können. Offensichtlich will ich aber nicht.« Sie wandte sich von ihm ab und wühlte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel. Conns lange Finger legten sich um ihre Schultern. Er drehte sie zu sich um, und sein Mund senkte sich auf ihren.


  Es war ein harter, besitzergreifender Kuss, ein heißer, feuchter, köstlicher Kuss, der plötzlich sanft und verführerisch wurde, sodass sie kaum noch Luft bekam. Ihre Lippen wurden weich, und sie schmeckte ihn, öffnete sich für ihn. Er nahm sie mit seiner Zunge, eine erotische Ankündigung dessen, was er mit ihr tun würde, wenn sie ihn in ihr Zimmer ließe. Ein leises Stöhnen entrang sich ihren Lippen, als Conn sich von ihr löste.


  Seine Augen brannten immer noch heiß, versengten sie fast mit ihrer Glut, und tief in ihnen lag etwas, das sie nicht benennen konnte.


  »Danke für den Tanz«, sagte er. Dann drehte er sich um, ging mit langen Schritten zur nächsten Tür, die in sein Zimmer führte, und stieß den Schlüssel ins Schloss. Er drehte den Knauf und stieß die Tür auf. Aber er ging nicht hinein, sondern stand einfach nur da und wartete darauf, dass sie endlich ihren Schlüssel fand, mit zittrigen Fingern ins Schloss schob, hineinging und die Tür hinter sich zumachte.


  Sie schloss die Augen, als sie sich von innen mit dem Rücken dagegenlehnte. Ihr Bauch flatterte. Ihr Körper pochte an Stellen, die sie seit Richard nicht mehr gespürt hatte.


  Sie wollte Conn Reese.


  Und das Schlimme daran war - er wusste es.


  Auf wackeligen Beinen ging Hope zum Waschbecken, ließ Wasser hineinlaufen und wusch sich das Gesicht.


  Sie war müde, doch ihr Körper kribbelte immer noch vor Verlangen. Sie war müde und wollte ins Bett, doch es rief nur erotische Gedanken an Conn in ihr wach, und sie wusste, dass sie nicht würde schlafen können.


  Der Mann, der am nächsten Morgen an ihre Tür klopfte, war ein anderer als der, mit dem sie am vergangenen Abend ausgegangen war. Er war genauso groß und männlich, genauso gut aussehend und stark, doch bei diesem Mann war der Kiefer angespannt und die Augen wiesen ein kaltes Blau auf. Er war anders.


  Aber das war sie ja auch.


  Es war deutlich erkennbar, dass beide wieder ihre Schutzmauern errichtet hatten. Irgendwann in der Nacht war Hopes gesunder Menschenverstand zurückgekehrt. Und wenn Conner Reese nun gut aussah und einen Körper hatte, der ihn zum Filmhelden prädestiniert hätte? Und wenn sie ihn nun sexuell anziehend fand? Na und? Sie war auch nur ein Mensch. Das war eine vollkommen natürliche Reaktion.


  Das Problem an der ganzen Geschichte war, dass sie nur für ein paar kurze Wochen auf den Inseln sein würde. Vielleicht sogar noch weniger. Wenn nichts von der Rosa auftauchte, würde der Zeitschrift wahrscheinlich der erste Artikel reichen, dem dann Monate später noch eine kurze Fortsetzung folgte, in dem von dem enttäuschenden Ende der Schatzsuche berichtet wurde. Das Letzte, wonach ihr der Sinn stand, war eine kurze Affäre und ein trauriger Abschied.


  Oberflächlich betrachtet wirkte Hope wie die selbstsicherste der drei Sinclair-Schwestern, die in Notsituationen einen kühlen Kopf bewahrte, die stärkste, auf die sich die anderen immer verlassen konnten. Doch sie hatte ein ganz persönliches, wohl gehütetes Geheimnis: Sie war gleichzeitig die weichherzigste, sensibelste und verletzlichste der drei. Um das zu verheimlichen, gab sie vor, stark zu sein, und hielt andere auf Distanz.


  Richard war - außer ihrer Familie - einer der wenigen, der die Wahrheit erkannt hatte. Er hatte dieses Wissen gegen sie verwandt, seinen Vorteil daraus gezogen und ihr das Herz gebrochen.


  Das würde sie nicht noch einmal geschehen lassen.


  Oder auch nur die Möglichkeit zulassen, dass das wieder passierte.


  Das war der Grund, warum sie an diesem hellen karibischen Morgen, an dem die Sonne auf sie herabschien und eine leichte Brise vom offenen Meer hereinwehte, entschlossen war, Conner Reese gegenüber die gebührende Distanz zu wahren.


  »Ich habe mit den Leuten vom Flughafen auf Pleasure Island gesprochen«, sagte er. »Das Flugzeug kommt heute Morgen. Sie werden bereits auf uns warten, wenn wir am Flughafen eintreffen.«


  Er schlug einen ganz geschäftsmäßigen Ton an, und Erleichterung durchströmte sie.


  »Das hört sich gut an«, erwiderte sie im gleichen ruhigen Ton und trat in ihren weißen Shorts und der roten Bluse aus ihrem Zimmer. Das violette Kleid hatte sie in ihre überdimensionierte Handtasche gestopft.


  »Ich habe schon etwas gegessen, aber wir haben noch genug Zeit, um für dich etwas zu besorgen, wenn du hungrig sein solltest.«


  »Ich frühstücke nicht. Aber einen Kaffee könnte ich vertragen.«


  Er holte ihr einen Kaffee zum Mitnehmen aus dem Vorraum des Motels und fuhr dann direkt zum Flughafen. Wie angekündigt, war das Flugzeug bereits da. Es handelte sich um eine Beech/Raytheon Duke, erklärte ihr Conn, eine teure zweimotorige Maschine mit dem The-Villas-Logo auf der Seite, welches eine Palme über drei blauen Wellenlinien zeigte. Sie stand mit geöffneter Kabinentür auf dem Rollfeld und schien nur darauf zu warten, sie zur Insel zurückzufliegen.


  Der Flug zu ihrem Ziel, das nur knapp hundert Meilen entfernt war, dauerte nicht lange. Chalko stand neben dem Jeep am Rande der privaten Landebahn. Tommy Tyler, der Fotos von der üppigen Vegetation, den Wasserfällen und den Bergen gemacht hatte, stand neben ihm.


  »Ich hörte, Ihr seid auf Jamaika hängen geblieben«, meinte Tommy und betrachtete sie und Conn mit forschenden Blicken. Er zuckte vielsagend mit den Augenbrauen und grinste. »Schwerer Job, aber irgendjemand muss es ja machen.«


  Die Blicke, mit denen sie auf seine Bemerkung reagierten, wischten ihm das Grinsen aus dem Gesicht.


  »Wir hatten zu tun«, knurrte Conn.


  »Keiner von uns konnte sich den Zeitverlust leisten«, fuhr Hope ihn an.


  »Leider laufen die Dinge hier in >Inselzeit< ab. Dagegen kann man eigentlich gar nichts machen.«


  Hope gab keine weiteren Erklärungen ab. Es wäre eindeutig besser gewesen, wenn sie hätten zurückkehren können. Zumindest wäre es sicherer gewesen.


  Sie stiegen alle in den Jeep, und Chalko fuhr sie zum Hafen runter.


  »Ich sehe sie nicht«, sagte Conn und suchte das Meer nach der Conquest ab, die irgendwo entlang des Riffs hätte sein müssen.


  Der gut aussehende junge Schwarze lächelte nur. »Captain Bob ist ein Stückchen weitergefahren. Joe wollte einen Blick auf das Gebiet südlich des Riffs werfen.«


  Conn fluchte leise.


  »Ich nehme an, dass das nicht dein Plan war«, meinte Hope.


  »Joe ist schon immer ein Hitzkopf gewesen. Wir wollten uns eigentlich an das GPS-Raster halten. Auf die Art und Weise decken wir jeden Zentimeter des Meeresgrunds ab und übersehen nichts.«


  »Vielleicht ist er auf etwas Interessantes gestoßen.«


  Er schnaubte. »Das kann man nur hoffen.«


  Sie sagten nichts mehr, bis der Jeep auf den Parkplatz einbog. Obwohl es ein kühler Tag war, brannte die Sonne, und Hitze stieg vom Pflaster auf, als sie ausstiegen und zum Steg hinuntergingen, wo das weiße Schnellboot im Wasser lag. Sobald sie auf dem Wasser waren, wich Chalko geschickt dem Riff aus, indem er die Fahrrinne am Eingang benutzte und das schlanke Gefährt dann aufs offene Meer lenkte.


  »Da ist sie!« Hope deutete auf das große Bergungsschiff, das etwas weiter südlich vor Anker lag und sich in der Strömung wiegte. Sogar aus der Entfernung konnte sie sehen, dass an Deck einiges los war. Als das Schnellboot längsseits anlegte, kam Joe Ramirez an die Reling.


  »Mann, bin ich froh, dass du wieder da bist.«


  »Was ist los?«, fragte Conn, während er an Deck kletterte und sich dann umdrehte, um Tommy und Hope dabei zu helfen, an Bord zu kommen.


  Joe grinste wie ein Schuljunge. »Du wirst es nicht glauben. Komm schon - das musst du dir ansehen.«


  Conn ging mit Joe mit, ohne Hope noch einmal einen Blick zuzuwerfen. Man konnte fast den Eindruck gewinnen, als hätte es die Anziehungskraft, die gestern Abend zwischen ihnen Funken gesprüht hatte, nie gegeben. Als wäre es nur ein Traum gewesen, eine Art Inselmagie. Doch jetzt war die Magie verschwunden, als hätte sie nie existiert, und beide begaben sich wieder an ihre Arbeit.


  Als sie und Tommy sich auf den Weg zum Kartenraum machten und dabei Conn und Joe folgten, versuchte sie, sich selbst einzureden, wie froh sie war, dass sie letzte Nacht nicht weiter gegangen war.


  Aber eigentlich war sie sich gar nicht so sicher, ob sie tatsächlich froh darüber war.
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  Conn folgte Joe und kletterte dann die Leiter zum Kartenraum hinunter. Captain Bob und Andy Glass waren bereits da und grinsten. Sie standen um den Monitor herum, der


  zeigte, was die Unterwasserkamera sah. Da war etwas, aber durch die Unterwasservegetation und eine dünne Schicht Sand, die alles bedeckte, konnte Conn nicht erkennen, um was es sich handelte.


  »Sieh dir das an.« Joe zeigte auf die Bilder des Sonargeräts. »Wonach sieht das für dich aus?«


  Die Videokamera war direkt am Boot angebracht, aber der Scanner hing an einem Kabel unter dem Schiff. Er war dafür gedacht, den Umriss von Gegenständen, die auf dem Meeresgrund lagen, zu erkennen. Conn musterte die auf den Bildschirm übertragenen Bilder. Das, was da auf dem Monitor zu sehen war, war mit Rost und einer Schicht Sand überzogen, doch der Umriss des Gegenstandes war deutlich zu erkennen.


  Und dieser Umriss ließ eine Welle von Adrenalin durch seinen Körper schießen.


  Erst jetzt bemerkte er das Klingeln, das nur ein paar Schritte entfernt ertönte, und er drehte sich zum Magnetometer um. Die Geräte, die Talbot ihnen zur Verfügung gestellt hatte, gehörten zum Modernsten, was es gab, und dieser Detektor spürte sowohl eisenhaltige als auch nicht eisenhaltige Metalle auf. Das Objekt auf dem Meeresgrund bestand eindeutig aus Metall, und der Umriss war unverkennbar.


  Conn begann zu grinsen. »Mein Gott, du hast eine der Kanonen gefunden!« Er schlug Joe auf die Schulter. »Ich hätte schon früher auf dich hören sollen. Du bist schon immer ein echter Glückspilz gewesen.«


  Fast eine Woche lang hatte Joe versucht, ihn dazu zu überreden, den Bereich parallel zur Küste im Süden des Riffs zu erforschen.


  »Ich habe so eine Ahnung«, hatte Joe gesagt.


  Aber Conn war entschlossen gewesen, systematisch vorzugehen und sich nach dem Raster zu richten, sodass sie sich nur sehr langsam über das Riff bewegten.


  »Sie haben die Kanone gefunden?«, wiederholte Hope aufgeregt von hinten. Conn achtete nicht auf den Hitzestrahl, der beim Klang ihrer Stimme durch seinen Körper schoss. Die letzte Nacht war vorbei. Nichts war passiert, und heute Morgen war er froh darüber.


  Zumindest sein Verstand war froh. Nach einer Nacht voller sexueller Frustration und sehr wenig Schlaf stand sein Körper seinem Verstand voller Hass gegenüber.


  »Ja, sieht so aus.« Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Sie hatten alle lang und hart für diesen Moment gearbeitet. »Natürlich müssen wir die Kanone erst raufholen, um herauszufinden, ob sie wirklich von der Rosa stammt.«


  Conn drehte sich zum Fadenmesser um, der die Tiefe bis zum Grund anzeigte. »Dreizehn Meter. Wir sind ungefähr eine halbe Meile von der Küste entfernt und etwa eine dreiviertel Meile südlich des westlichen Ausläufers des Riffs. Vielleicht streifte die Rosa dicht unter der Wasseroberfläche liegende Korallenbänke, wodurch der Rumpf aufgerissen wurde, und dann trieb sie noch so weit nach Süden, ehe sie sank.«


  »Wir haben Bojen gesetzt, um die Fundstelle zu markieren«, sagte Joe. »Bis jetzt haben wir noch keine Hinweise auf einen Ballasthaufen gefunden.« Ballast wurde im Frachtraum mitgeführt, damit die Schiffe eine stabile Lage im Wasser hatten. Die Engländer benutzten dafür häufig Roheisen. Galeonen führten für gewöhnlich Steine mit sich.


  »Wir lassen das Raster neu berechnen, benutzen die Kanone dabei als Ausgangspunkt und arbeiten uns von da bis zum Riff zurück.« Er sah zu Joe. »Lass uns runtergehen und einen Blick darauf werfen. Wenn wir einen Schlitten nehmen, können wir mit Hilfe des Propellers einen Teil des Sandes wegblasen.«


  Joe grinste. »Worauf wartest du noch, Mann.«


  Conn grinste. »Gib mir eine Minute, damit ich mich umziehen kann.« Er ging zur Leiter, und Joe folgte ihm. Nach einem kurzen Stopp in seiner Kabine, um in seine Badehose zu steigen, kehrte Conn aufs Deck zurück, wo Joe schon mit der Tauchausrüstung auf ihn wartete. Pete Crowley, einer der Matrosen, war bereits dabei, den Unterwasserschlitten hoch und über die Reling zu hieven, wo er ihn dann aufs Wasser herabließ.


  Joe überprüfte die Druckluftflaschen, während Conn seinen Tauchanzug überstreifte. Dann griff er nach Tauchjacket und -Computer, Druckluftflasche, Flossen und der restlichen Tauchausrüstung und ging zur Laderampe, die auch als Tauchplattform diente. Joe setzte sich neben ihn auf die Plattform, und beide zogen ihre Flossen an.


  Als Conn seine Tauchmaske aufgesetzt hatte und gerade ins Wasser gleiten wollte, schaute er noch einmal zu Hope auf, die an der Reling stand, wo der Wind durch ihr herrliches Haar strich. Er fand immer noch, dass sie gut aussah, verdammt gut sogar.


  Conn gab Joe mit dem erhobenen Daumen das Zeichen, dass alles in Ordnung war, und sie ließen sich von der Plattform ins Wasser fallen.


  Von der Reling aus beobachtete Hope die Bläschen, die von den Druckluftflaschen aufstiegen, während die beiden in der Tiefe verschwanden. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie Conn immer noch in seiner Badehose mit nacktem


  Brustkorb und spielenden Muskeln sehen. Sie hatte ihn dabei beobachtet, wie er seinen Taucheranzug überstreifte, und gesehen, wie unglaublich fit er war und wie sich die Sehnen unter seiner sonnengebräunten Haut bewegten. Ihr Mund war immer noch ganz trocken.


  Hope schüttelte den Kopf, um das Bild zu vertreiben. Dann drehte sie sich zu Tommy Tyler um, und zusammen gingen sie wieder in den Kartenraum, um die Taucher am Bildschirm zu beobachten. Das Wasser war bemerkenswert klar. Es wies ein herrliches Türkis auf, das in der Nähe der Oberfläche funkelte, wo die Sonne daraufstrahlte, um sich weiter unten zu einem Kristallblau zu wandeln. Hope konnte die beiden schwarz gekleideten Taucher unter dem Boot in die Tiefe Vordringen sehen, wobei sie hin und wieder hinter einem silbrigen Fischschwarm verschwanden, während sie sich ihren Weg durch Wälder von Seegras bahnten. In der Ferne konnte man hinter ihnen blaue und hellrote Schwämme erkennen, die direkt neben filigranen schwarzen Korallen wuchsen.


  Der Schlitten erleichterte den Abstieg der Männer, obwohl sie in regelmäßigen Abständen Pausen einlegten, damit sich ihre Ohren an die Tiefe gewöhnten, während der Scheinwerfer alles um sie herum erleuchtete. Als sie noch weiter nach unten vordrangen, konnten sie den sandigen Meeresboden mit seiner Unterwasservegetation erkennen. Lange Algenranken verwoben sich mit wogendem Seegras, und hier und da lagen Felsbrocken vulkanischen Ursprungs, doch der größte Teil des Meeresbodens war mit feinem weißem Sand bedeckt.


  Sobald die Männer bei der Kanone angekommen waren, drehten sie den Schlitten um und benutzten den Propeller, um den Sand fortzublasen, damit sie sehen konnten, was sie gefunden hatten. Für einen Moment wurde das Wasser ganz trübe, und Männer und Kanone verschwanden hinter einer dicken Wolke aus aufgewirbeltem Sand. Langsam vergingen die Minuten. Dann hörte der Propeller des Schlittens auf, sich zu drehen, und der Sand trieb davon, sodass das Wasser wieder klar wurde und die Männer allmählich wieder zu sehen waren.


  Die Taucher schwammen die ganze Länge der Kanone ab, während sie nach irgendwelchen Hinweisen auf die Herkunft suchten, aber Hope hatte nicht den Eindruck, dass sie irgendetwas fanden. Jetzt wo die Kanone nicht mehr mit Sand bedeckt war, sah sie längst nicht mehr so korrodiert aus, wie sie anfangs gewirkt hatte.


  »An Bord der Rosa waren zweiundvierzig Kanonen aus Bronze«, stellte Hope sachlich fest, sodass alle sich in ihre Richtung umdrehten.


  »Woher weißt du das?«, fragte Tommy.


  »Ich habe es auf einer Internetseite über versunkene Schätze gelesen. Man glaubt gar nicht, was man da alles findet. Professor Marlin erwähnte ein Museum in Sevilla. Bei nächster Gelegenheit werde ich mal nachschauen, was man da entdecken kann.«


  »Auch wenn du was findest, wird es wahrscheinlich auf Spanisch sein«, meinte Tommy.


  »Wenn das der Fall sein sollte, nehme ich an, dass Joe Ramirez es mir übersetzen könnte.«


  Tommy dachte daran, wie Joe Hope ansah, und nahm deshalb an, dass der Typ Hope dabei und noch bei anderen Sachen liebend gern behilflich sein würde. Aber Tommy konnte schon jetzt sehen, dass Joe Ramirez nicht die leiseste Chance hatte. Zumindest nicht, wenn die heißen Blicke, die Hope und Conner Reese miteinander tauschten, etwas zu bedeuten hatten. Und er ging stark davon aus, dass sie etwas zu bedeuten hatten.


  Tommy hatte noch nie erlebt, dass Hope einen Mann so ansah. Nicht einmal ihren nichtsnutzigen, verräterischen Exfreund. Hope war mit dem Kerl verlobt gewesen, als Tommy sie kennen lernte. Er wusste, dass sie den Typen mit einer ihrer besten Freundinnen im Bett erwischt hatte, und Tommy hatte gesehen, wie schlimm sie dieser Betrug getroffen hatte.


  Er seufzte. Er wünschte nur, Hope würde ihn so anschauen, wie sie Reese ansah. Doch das würde nie passieren. Hope dachte, dass er zu jung für sie wäre. Davon abgesehen hatte sie auch kein Interesse mehr an Männern gezeigt, nicht seitdem sie sich von ihrem erbärmlichen Verlobten getrennt hatte.


  Tommy fragte sich, ob Conn Reese wusste, was für ein Glückspilz er war.


  Conn und Joe beendeten ihre erste Untersuchung, erforschten noch kurz die Umgebung und kehrten dann zur Conquest zurück. Obwohl es sich um eine kleinere Kanone handelte, die nur ungefähr zwölfhundert Pfund wog, brauchten sie den ganzen restlichen Nachmittag, um die Waffe an Deck zu hieven. Während der gesamten Prozedur machte Tommy aus jedem erdenklichen Blickwinkel ein Foto nach dem anderen.


  Conn wollte das Artefakt am liebsten mit nach Jamaika nehmen, wenn sie dorthin fuhren, um ihre Vorräte aufzustocken. Er hoffte, dass Doe Marlin in der Lage wäre, definitiv zu bestimmen, ob die Kanone von der Rosa stammte. Conn war fest davon überzeugt. Wie viele alte Kanonen konnten schon vor Pleasure Island im Wasser liegen? Sein


  Puls beschleunigte sich bei dem Gedanken, was sie vielleicht als Nächstes finden würden.


  Es war später Nachmittag, als die Kanone schließlich über die Reling gehievt und zum Konservieren in einen mit Salzwasser gefüllten Aufbewahrungsbehälter im Bug getaucht worden war. Die Männer untersuchten das Rohr so gründlich sie konnten, fanden aber nichts, was zur eindeutigen Identifizierung des Schiffes, von dem sie stammte, hätte dienen können.


  Hope sah ihre Enttäuschung, aber die währte nicht lange. Die Mannschaft war sich sicher, die Rosa gefunden zu haben, und die Stimmung war ausgelassen.


  Die nächsten drei Tage erforschte das Schiff das Gebiet, und der Magnetometer zeigte mehrmals etwas an. Conn und Joe tauchten immer wieder und brachten mehrere weitere Artefakte mit nach oben. Die Teile waren von Rost zerfressen, aber es schien sich um irgendwelche Eisenbeschläge zu handeln. Sonst fanden sie nichts Interessantes.


  Ihr Terminplan sah vor, dass sie am nächsten Tag nach Port Antonio zurückkehrten, um ihre Vorräte aufzustocken. Doch da Conn bestrebt war, dem Professor die Kanone so schnell wie möglich zu zeigen, entschied er sich, früher loszufahren. Sie hoben schon in der Nacht den Anker, ließen aber die Bojen vor Ort, obwohl Andy Glass meinte, dass sie mit der erstklassigen GPS-Ausrüstung an Bord mit Leichtigkeit in der Lage wären, die Stelle wiederzufinden.


  Sie waren bereits unterwegs, und die erste Schicht nahm gerade ihr Abendessen zu sich, als Andy mit dem Satellitentelefon in der Hand in die Kombüse trat.


  »Es ist für Sie, Hope.«


  Sie warf Conn einen leicht verlegenen Blick zu, denn sie wusste, dass er es nicht gerade gern sah, wenn sie seine Ausrüstung benutzte. »Ich habe die Nummer ein paar Leuten für Notfälle gegeben.« Sie ließ sich das Telefon von Andy reichen, und Conn stand auf, damit sie aus der Bank rutschen und den Anruf entgegennehmen konnte.


  »Hope, hier ist Gordy«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ich hätte ja eigentlich nicht angerufen, aber ich dachte mir, du bringst mich um, wenn ich es nicht tue.«


  »Lieber Himmel, was ist los?«


  »Letzte Nacht hat es im Hartley House gebrannt. Ich war heute nicht im Büro, sondern den ganzen Tag unterwegs. Deshalb habe ich es erst vor ein paar Minuten erfahren.«


  Ihre Finger verkrampften sich um das Telefon. »Ist jemand verletzt worden?«


  »Eine Frau namens Mrs. Gilroy wurde wegen Rauchvergiftung ins Krankenhaus eingeliefert.« Das war eine der Damen, die mit Mrs. Finnegan Bridge spielte. »Man hat sie heute am späten Vormittag wieder entlassen.«


  Gott sei Dank. »Ich bin froh, dass es nichts Ernstes war. Wie groß ist der entstandene Schaden?«


  »Zwei der Wohnungen sind vollständig ausgebrannt. Die Feuerwehrmänner sagten, dass die Bewohner Glück gehabt hätten, noch rechtzeitig rauszukommen.«


  »Weiß man, wie es zu dem Feuer gekommen ist?«


  »Der Feuerwehrhauptmann meint, ein defektes Kabel hätte den Brand ausgelöst. Das wird aber noch untersucht.« Doch Hope glaubte nicht an ein defektes Kabel oder eine andere Art von Unfall. Obwohl sie erst seit ein paar Monaten festangestellt bei einer Zeitung arbeitete, hatte sie doch vorher schon Erfahrung mit dem Schreiben von Artikeln für Zeitschriften gesammelt. Bei ihr schrillten alle Alarmglocken, dass da etwas faul war, und sie hatte gelernt auf diesen Instinkt zu hören.


  »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten, Gordy. Du hast doch da diesen Freund, der Privatdetektiv ist?«


  »Jimmy Deitz?«


  »Ja. Du hast ihn immer in den höchsten Tönen gelobt. Sag ihm, dass ich ihn engagieren möchte. Ich will, dass er den Brand untersucht, um unter Umständen herauszufinden, was wirklich passiert ist. Und ich möchte, dass er herausfindet, wer hinter der Americal Corporation steckt. Vielleicht kann er so in Erfahrung bringen, was für Pläne sie mit dem Grundstück haben, auf dem Hartley House steht.«


  »Jimmy ist nicht gerade billig. Das könnte ein bisschen teuer werden.«


  Hope dachte an die zwanzigtausend Dollar, die sie geerbt hatte. Sie hatte das Geld nicht angerührt, um etwas zu haben, wenn sie es einmal brauchte. Sie glaubte, dass ihr Großvater damit einverstanden gewesen wäre, wenn sie den Leuten vom Hartley House damit half.


  »Setz ihn einfach darauf an«, sagte Hope. »Gib ihm meine E-Mail-Adresse, und sag ihm, dass er mich auf dem Laufenden halten soll.« Sie schaute zu Conn hinüber, der sie beobachtete und dabei die Stirn runzelte, während das Essen auf seinem Teller kalt wurde. »Sag ihm, er könne mich unter dieser Nummer erreichen, wenn es etwas Wichtiges gibt.«


  Sie beendete das Gespräch und gab Andy das Telefon zurück. Von allen Männern an Bord war er der nichtssagendste. Durchschnittliche Figur, durchschnittliche Größe, braunes Haar, Mitte dreißig. Seine Brille mit Hornrand war das Einzige, was ihn von Tausenden anderen durchschnittlich aussehenden Männern unterschied.


  »Danke, Andy.«


  »Kein Problem.« Er drehte sich um und verließ den Raum in Richtung Ruderhaus. Als Hope an den Esstisch zurückkehrte, stand Conn auf, damit sie wieder hineinrutschen konnte. Sie ignorierte die erhöhte Aufmerksamkeit ihres Körpers, als sie sich an ihm vorbeischob.


  »Ich habe da was mitbekommen. Ich nehme an, es gab ein Feuer im Altersruhesitz.«


  Sie nickte. »Zwei Wohnungen sind ausgebrannt. Gordy -mein Freund bei der Zeitung - sagt, dass es Glück gewesen sei, dass nicht das ganze Haus abgebrannt wäre.«


  »Du sagtest, man hätte das Haus für abbruchreif erklärt. Vielleicht ist es doch in schlechterem Zustand, als du dachtest.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, obwohl es natürlich möglich sein kann. Der Besitzer hatte sich mit ein paar Unternehmern in Verbindung setzen wollen, die ihm Kostenvoranschläge machen sollten, wie viel es kosten würde, das Haus wieder instand zu setzen. Ich werde ihn per E-Mail fragen, was er hat in Erfahrung bringen können.«


  »Ruf ihn an«, sagte Conn. »Das hört sich für mich so an, als ob da Menschenleben auf dem Spiel stehen könnten. Wenn du Recht hast und jemand Feuer gelegt hat, könnte das tödliche Ausmaße annehmen.«


  Sie sah ihn überrascht und seltsam erleichtert an. »Danke.«


  »Und diese Sache mit dem Privatdetektiv ...«


  »Ja?«


  »Den bezahlst du doch nicht aus eigener Tasche, oder?«


  Hope zuckte die Achseln. »Mein Großvater hat meinen Schwestern und mir etwas Geld hinterlassen. Für jede etwa zwanzigtausend. Charity und Patience haben ihren Teil des


  Geldes dafür benutzt, um ein Sommerabenteuer zu finanzieren. Wir drei haben uns einmal geschworen, erst ein Abenteuer zu erleben, ehe wir uns ganz unserem Beruf widmen.« Oder heiraten, doch bei ihr war das ein sehr unwahrscheinlicher Ausblick auf ihre Zukunft. »Ich finde es wichtiger, den Leuten von Hartley House zu helfen.«


  In seinem Blick lag die Andeutung von Hochachtung. »Das hört sich ziemlich edel an.«


  »Ich will einfach nur die Wahrheit wissen. Und ich will nicht, dass einer von diesen netten Menschen verletzt wird.«


  Conn musterte sie noch einen Moment länger. »Man weiß nie, vielleicht bekommst du ja doch noch dein Abenteuer. Du befindest dich auf einem Schiff mitten in der Karibik und schreibst über versunkene Schätze. Hier draußen bist du von allen Seiten von Gefahr und Aufregung umgeben.« Er sah ihr tief in die Augen, und die Hitze, die sie schon einmal gesehen hatte, flammte wieder auf. »Wer weiß, was hier draußen noch alles passiert.«


  Er sah ihr unverwandt ins Gesicht, und plötzlich war sie ganz atemlos. Die Gefahr stand direkt neben ihr. Groß und männlich und unglaublich gut aussehend. »Ja ... Wer weiß?«


  Sie sagte nichts weiter und er auch nicht. Sie wandte sich schließlich von ihm ab und versuchte, sich auf ihr Essen zu konzentrieren. Doch ihr Magen hatte mal wieder zu flattern angefangen, und sie ertappte sich dabei, wie sie sich daran erinnerte, von ihm geküsst zu werden.


  Hope musste sich dazu zwingen, nicht aufzuspringen und aus der Kombüse zu rennen.


  Conn stand neben Joe Ramirez an der Reling und beobachtete die Wellen, die an ihnen vorbeizogen. Der Mond erhellte die Dunkelheit, die sich über das Wasser gelegt hatte, und ein warmer Windhauch zerzauste ihm das Haar. Der Geruch von Meer hüllte ihn ein, und er hörte das Rauschen der Wellen am Rumpf des Schiffes, während es das Wasser durchschnitt.


  Sie würden Port Antonio noch heute Nacht erreichen, im Hafen anlegen und am nächsten Morgen mit dem Aufstocken der Vorräte beginnen. Sie würden die Wasser- und die Brennstofftanks nachfüllen und genug Nahrungsmittel für die Kombüse besorgen, um eine Frau und sieben hungrige Männer satt zu kriegen.


  Die Zahl der Besatzungsmitglieder würde sich bald noch weiter erhöhen. Sofort nach dem Fund der Kanone hatte Conn Ron Keegan und Wally Short, Taucher, mit denen er in Jamaika zusammengearbeitet hatte, angerufen. Die Männer hielten sich bereit, sofort zur Mannschaft dazuzustoßen, wenn man das Schiffswrack fand und mehr Männer für die Suche benötigt wurden.


  Während Joe die Vorgänge im Hafen überwachte, wollte Conn die Kanone auf einen Laster laden und damit zum Schifffahrtsmuseum in Kingston fahren. Er hoffte, dass der Professor die Nachricht erhalten hatte, welche Conn ihm auf seinem Handy hinterlassen hatte und in der er ihn bat, sie am Morgen unten am Pier zu treffen.


  »Meinst du, dass wir sie gefunden haben?«, fragte Joe und unterbrach damit seine Gedanken.


  »Ich glaube, dass wir einen Teil der Spur, die sie hinterlassen hat, gefunden haben. Das Schiff selber zu finden, wird wahrscheinlich noch viel schwerer werden.«


  »Da hast du wohl Recht. Mel Fisher brauchte Jahre, um die Atocha zu finden, und die ganze Zeit ist er praktisch direkt über dem Wrack gekurvt.«


  »Wir werden es besser machen. Wir haben eine viel bessere Ausrüstung als Fisher hatte.«


  »Und bessere Informationen.« Joe grinste, und seine Zähne blitzten im Mondlicht auf. »Er hatte keinen Archie Marlin.«


  Das Schiff fuhr in ein Wellental und wieder heraus, wodurch Gischt aufspritzte. Der Nebel fühlte sich kühl und feucht auf Conns Haut an, und ihm wurde mal wieder klar, wie sehr er das Meer liebte, seitdem er als Kind nach Süd-Miami gekommen war. Er hatte jede wache Stunde des Tages am Strand verbracht, wo er der Unruhe seines Zuhauses entfliehen konnte. Ehe seine Mutter gegangen war, hatten sie und sein Vater ständig gestritten. Seine Mutter hatte mehrmals im Verlauf eines Jahres ein blaues Auge vorzuweisen gehabt - genau wie er. Sie hatte sich in Sicherheit gebracht, war weggelaufen und hatte ihn dem Zorn des alten Mannes überlassen, bis er alt genug gewesen war, um ebenfalls zu gehen.


  »Was ist denn nun mit dir und Hope?«, fragte Joe und zog damit wieder Conns Aufmerksamkeit auf sich.


  »Es gibt kein >ich und Hope<. Wie bist du denn auf die Idee gekommen?«


  »Nun, aus einem Grund - ihr beiden habt zusammen die Nacht auf Jamaika verbracht.« Unter seinen dichten schwarzen Wimpern rollte Joe mit seinen fast schwarzen Augen. »Ich wette, das ist eine ganz heiße Puppe.«


  Conn biss die Zähne zusammen. »Wir haben die Nacht nicht miteinander verbracht, Joe. Sie hat in ihrem Zimmer geschlafen und ich in meinem. Sie ist aus beruflichen Gründen hier. Genau wie ich.«


  »Okay, ganz locker bleiben. Ich dachte ja nur, dass da vielleicht etwas gewesen ist, das ist alles.«


  »Nun, da war nichts.«


  »In dern Fall hast du ja wohl nichts dagegen, wenn ich sie mal einlade, mit mir auszugehen. Wir könnten in diesem kleinen Restaurant auf Pleasure Island zu Abend essen ... oder, he, die nächsten paar Tage sind wir ja auf Jamaika. Da könnte ich sie ja irgendwohin ausführen.« Er lächelte. »Ich glaube immer noch, dass sie eine ganz heiße Puppe ist. Sie spielt die Unterkühlte, aber ich wette, ich könnte ihren hübschen kleinen Körper so richtig in Brand stecken. Mensch, ich würde wirklich gern wissen ...«


  »Halt die Klappe, Joe«, stieß Conn zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Joe lachte nur. »Lohnt sich nicht, deinen alten Kumpel anzulügen, Mann. Ich kenne dich viel zu gut. Du willst es vielleicht nicht zugeben, aber du bist heiß auf die Lady, und das mache ich dir bestimmt nicht zum Vorwurf.«


  »Sie bedeutet Ärger, Joe. Und Ärger habe ich bereits im Übermaß gehabt.« Er hätte wissen müssen, dass er Joe nichts vormachen konnte. Schließlich waren sie sechs Jahre lang zusammen bei den SEALs gewesen und kannten einander wie Brüder, betrachteten sich sogar als Brüder.


  Die Vorstellung, dass Joe Zeit mit Hope verbringen könnte, gefiel Conn nicht. Und das hatte sein Freund verdammt genau gewusst. Conn fühlte sich zu Hope Sinclair in einer Art und Weise hingezogen, die er seit Kelly nicht mehr erlebt hatte.


  Und das war auch genau der Grund, weshalb er sich von ihr fernhalten wollte.


  »Nicht alle Frauen sind wie deine Ex«, meinte Joe leise und hatte damit offensichtlich seine Gedanken gelesen.


  Conn zog nur eine Augenbraue hoch.


  »Okay, Kelly war wirklich eine extrem schlimme Erfahrung. Aber du musst leben, Mann. Davon abgesehen reden wir hier nicht über eine Hochzeit. Wir reden von Sex. Heißem, unglaublich gutem, total erschöpfendem Sex. Hope ist nicht irgendeine Zwanzigjährige. Sie ist eine Frau, Conn, und ich glaube, sie fühlt sich genauso zu dir hingezogen wie du dich zu ihr. Solange ihr euch in der Hinsicht einig seid, verstehe ich nicht, wo da das Problem sein sollte.«


  Joe streckte die Hand aus und drückte Conns Schulter. »Denk noch mal darüber nach, Kumpel.«


  Conn gab keine Antwort. Er dachte bereits darüber nach. Er hatte fast vom ersten Moment an, als er Hope Sinclair kennen lernte, an heißen Sex gedacht.


  Aber vielleicht hatte Joe Recht. Hope war eine erwachsene Frau, und zwischen ihnen bestand eindeutig eine Anziehungskraft. Solange sie beide wussten, wo sie standen, konnten sie einander einfach genießen, solange wie die Anziehungskraft anhielt.


  »Also ... hörst du mir jetzt zu, Mann?«


  Conn lächelte. »Ich höre dich. Und wenn ich jetzt noch länger über Sex nachdenke, kann ich bald nicht mehr laufen.«


  Conn konnte Joes Lachen den ganzen Weg bis zu seiner Kabine hören.


  Es war Morgen, die Sonne längst aufgegangen, und die Mannschaft beendete gerade ihr Frühstück, um sich dann den Aufgaben zu widmen, die erforderlich waren, um die Vorräte aufzustocken. Conn stand an der Reling und freute sich, als er den Professor auf das Schiff zukommen sah. Früh am Morgen war er bereits beim Autoverleiher Ace Truck Rentals gewesen, um einen Tieflader zu mieten, mit dem die Kanone zum Schifffahrtsmuseum in Kingston gebracht werden sollte.


  Das Museum beschäftigte sich intensiv mit der Wahrung der karibischen Geschichte und verfügte über die Ausrüstung, die man zur Konservierung der Artefakte benötigte, welche sie bei ihrer Suche nach der Nuestra Senora de Rosa unter Umständen finden würden. Der Professor hatte bereits ihr begeistertes Einverständnis eingeholt, dass man helfen würde, wo immer man konnte. Und jetzt wollte er das erste Artefakt hinbringen, das konserviert werden musste.


  Doch als Erstes würde das Stück vom Professor einer gründlichen Untersuchung unterzogen werden, welche -so Conns Hoffnung - ihre Vermutung bestätigen und zum Schatz führen würde. Er winkte dem Doe zu, um sich dann beim Klang von Hopes Stimme, als sie neben ihn an die Reling trat, aufzurichten.


  »Anscheinend ist der Professor eingetroffen.«


  »Er ist hier, um sich die Kanone anzusehen«, erklärte Conn ihr.


  »Joe sagt, ihr würdet sie zusammen zum Museum bringen. Ich hatte gehofft, dass ich vielleicht mitkommen könnte.«


  »Um noch mehr Informationen für deinen Artikel zu bekommen?«


  »Eigentlich habe ich den ersten Artikel der Serie gestern Abend fertig gestellt. Ich habe ihn zusammen mit Tommys Fotos per E-Mail an die Zeitschrift geschickt. Ich hätte vorher gern noch Dr. Marlins Meinung zur Kanone eingeholt, aber gestern war der letzte Tag, an dem ich den Artikel abschicken konnte, wenn ich meinen Termin einhalten wollte.«


  Sie lächelte. »So musste ich - wie bei einem Fortsetzungsroman - an der spannendsten Stelle aufhören. Du weißt schon - >Hat die engagierte Mannschaft der Conquest wirklich die versunkene spanische Galeone Nuestra Senora de Rosa gefunden? Wird sie einen Schatz heben, dessen Wert in die Millionen geht?< Die Leser werden auf die nächste Ausgabe brennen, um zu erfahren, ob es dir gelungen ist.«


  Conn runzelte die Stirn. »Na toll. Jetzt werden wir bald einen ganzen Haufen Schaulustiger hierhaben, die uns dabei beobachten, wie wir nach spanischem Gold tauchen -oder schlimmer noch, selbst versuchen, es zu finden.«


  Hope zuckte nur die Achseln. »Alle - bis auf dich und der Professor - wollen diese Story.«


  »Du meinst Talbot und Markham wollen sie.«


  »Das stimmt. Und das Adventure Magazine auch.«


  Conn seufzte. »Na ja, ich nehme an, dann kannst du genauso gut mitkommen. Aber zuerst wollen wir doch mal sehen, ob der Professor der Meinung ist, dass wir die Rosa gefunden haben.«


  Sie setzte sich mit ihm zusammen in Bewegung, und er versuchte, nicht darauf zu achten, wie gut sie aussah, wie sehr ihre Lippen durch irgend so einen pfirsichfarbenen Lippenstift glänzten und wie hell ihre seegrünen Augen vor Aufregung leuchteten. Ihre Brüste hüpften auf diese aufreizende Weise beim Gehen, sodass er innerhalb kürzester Zeit hart war.


  Er verfluchte sich selbst und ließ sie ein bisschen Vorgehen, dann fluchte er wieder und versuchte, den Blick von ihrem runden kleinen Hintern abzuwenden. Verdammt, er wünschte, Glory wäre nicht wieder nach Florida gegangen. Vielleicht wäre er dann nicht so verflucht heiß auf Hope Sinclair.


  Sie verließen das Boot und gingen den Pier entlang zum wartenden Professor, der sie mit funkelnden blauen Augen und einem Lächeln, bei dem sich sein schmales Gesicht in Falten legte, begrüßte.


  »Ich habe Ihre Nachricht erst heute Morgen erhalten. Sie haben die Kanone gefunden! Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen.«


  »Guten Morgen, Professor«, sagte Hope lächelnd.


  »Ja, nicht wahr? Ein guter Morgen. Sie haben anscheinend Glück gebracht.«


  »Ich hoffe.«


  »Die Kanone ist im Aufbewahrungsbehälter«, sagte Conn. »Sie können sie sich jetzt anschauen, oder wir können sie auch erst auf den Laster laden, sodass Sie bis zum Museum mit der Untersuchung warten müssten.«


  »Warten? Wovon reden Sie überhaupt? Ich habe die letzten zwanzig Jahre auf diesen Moment gewartet! Na los - wollen wir uns doch mal ansehen, was Sie gefunden haben.«


  Sie gingen zurück an Bord der Conquest, und der Professor begab sich direkt zum Aufbewahrungsbehälter im Bug des Schiffes. Er schaute in den Behälter und begann, die Stirn zu runzeln. »Eine der kleineren Artilleriewaffen.«


  »Sie wiegt zwölfhundert Pfund und ist zweieinhalb Meter lang.«


  »Eine ziemlich große Kanone wiegt zwischen dreitausend und viertausendfünfhundert Pfund.« Er griff in den Behälter, maß das Kaliber mit den Fingern und ließ seine Hand dann über den Lauf gleiten. »Vorderlader. Ungefähr drei Zoll Kaliber. Wurde mit Eisenkugeln von weniger als drei Pfund geladen.«


  Er tätschelte die Kanone, als hätte er einen alten Freund gefunden, dann wandte er sich vom Behälter ab. »Das Problem ist, sie besteht aus Eisen.«


  Der Ausdruck auf dem Gesicht des Professors gab Conn einen Stich. »Ist sie denn jetzt von der Rosa oder nicht?«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Alle Kanonen an Bord der Rosa waren aus Bronze.«


  »Wirklich alle? Sind Sie sicher? Könnten nicht ein paar...«


  »Die Aufzeichnungen aus der Reederei, wo die Rosa gebaut wurde, besagen, dass sie achtunddreißig Tonnen an Bestückung mit sich führte. Sie war der Stolz der Flotte und mit den modernsten Waffen ausgerüstet. Und das bedeutet, dass die Kanonen aus Bronze und nicht aus Eisen, wie noch bei den älteren Schiffen üblich, geschmiedet waren.«


  »Zweiundvierzig«, sagte Hope, »in unterschiedlichen Größen. Das habe ich zumindest im Internet gelesen. Ich bin überhaupt nicht darauf gekommen, dass keine aus Eisen dabei sein könnten.«


  Der Professor blickte auf die Kanone und sah älter als bei ihrer Ankunft aus. »Ich fürchte, dieses Stück hier stammt von einem weniger wichtigen Schiff. Wahrscheinlich ein etwas älteres Handelsschiff. Die waren damals häufig nicht so gut bestückt.«


  »Was für ein anderes Schiff könnte denn dort längsgesegelt sein?«, fragte Conn. Sein Magen fühlte sich mittlerweile so an, als läge eine Kanonenkugel darin.


  »Ich muss wieder zurück und meine Aufzeichnungen durchsehen. Aber so etwas hatte ich die ganze Zeit befürchtet.«


  »Was hatten Sie die ganze Zeit befürchtet?« Der alte Mann hatte ihnen doch bestimmt nichts Wichtiges vorenthalten. Andererseits hatte er gewollt, dass die Suche unbedingt durchgeführt wurde. Vielleicht war das ein Grund für ihn gewesen, nicht alles zu sagen.


  »Wenn Sie sich erinnern, sank auch die Santa Ynez während des schrecklichen Sturms im Jahre 1605. Man nahm an, dass sie genau wie die beiden anderen Schiffe bei den Seranilla-Untiefen gesunken wäre. Während ich der Rosa nachspürte, wurde mir klar, dass vielleicht beide Schiffe -die Rosa und die Santa Ynez - die Untiefen umschifft hatten und nach Isla Tormenta getrieben worden waren.«


  Einen Augenblick lang fiel Conn nichts ein, was er hätte sagen können. Sie hatten das falsche Schiff gefunden, und der Professor war darüber nicht weiter überrascht.


  »Was hatte sie geladen?«, fragte er, während er im Stillen hoffte, dass auch sie Schätze an Bord gehabt hatte.


  »Ich fürchte, die Santa Ynez war keine Galeone, sondern eine Karavelle. Das waren kurze, breite, fast schon schwerfällige Handelsschiffe. Manchmal transportierten sie Schätze, doch dieses hatte Medikamente und Materialien zum Färben geladen, Sachen wie Gewürze, seltene Hölzer und Leder. Der wertvollste Teil der Ladung war Tabak. In der damaligen Zeit ein kleines Vermögen wert, aber so etwas Wertvolles wie Gold oder Silber, das den Angriffen der Zeit widerstanden hätte, war nicht an Bord. Vielleicht finden sich ein paar Wertgegenstände, die die Passagiere mit sich führten. Es waren mehr als dreihundert unglückliche Seelen an Bord.«


  Das falsche Schiff! Conn konnte förmlich sehen, wie Brad Talbot die Augen aus dem Kopf sprangen, wenn er das hörte. Conn wünschte sich, die nächste Frage nicht stellen zu müssen.


  »Sie sagten, die Rosa wäre das letzte Schiff gewesen. Das bedeutet, dass sie hinter der Santa Ynez hergesegelt sein muss. Wenn wir davon ausgehen, wo ist dann wohl die Rosa untergegangen?«


  Der Professor schüttelte den Kopf. »Möglicherweise ist sie gar nicht in die Nähe der Insel gekommen, sondern viel weiter nach Osten getrieben worden. Die nächste in Frage kommende Landmasse wäre dann Haiti.«


  »Haiti! Sie meinen, die Rosa könnte vor Haiti gesunken sein?«


  »Beruhigen Sie sich, mein Junge - das habe ich nicht gesagt. Ich sagte, es wäre möglich. Ich muss wieder in mein Büro zurück und meine Aufzeichnungen noch einmal durchsehen. Ich muss herausfinden, wie groß der Abstand war, mit dem die beiden Schiffe zueinander segelten, als sie das letzte Mal gesichtet wurden. Und ich muss auch noch einmal einen Blick auf die Strömungsverhältnisse werfen. Offensichtlich sind die Schiffe durch Wind und Strömung etwas weiter nach Süden abgetrieben worden, als ich ursprünglich gedacht habe.«


  Conn fluchte im Stillen. »Was meinen Sie, wie lange es dauern wird, bis Sie uns irgendwelche Antworten geben können?«


  »Nicht lange. Bis morgen sollte ich mehr wissen.« Er lächelte. »Betrachten Sie das Ganze doch von der positiven Seite, Conner. Wenn die Santa Ynez nicht in den Serranilla-Untiefen gesunken ist, dann können wir mit Sicherheit davon ausgehen, dass auch die Rosa nicht dort untergegangen ist.«


  Conn seufzte. Der Professor und sein immerwährender Optimismus. »Ja, da ist wohl was Wahres dran.«


  »Aber jetzt müssen wir dieses Artefakt erst einmal ins Museum bringen. Die Santa Ynez wurde seit vierhundert Jahren vermisst. Sie haben da ein wertvolles Stück Ge-schichte gefunden, auch wenn das Schiff keine Schätze geladen hatte.«


  Conn nickte nur. Er hasste den Gedanken, seiner Mannschaft erzählen zu müssen, dass sie nicht nur das falsche Schiff gefunden hatten, sondern dass das Schiff, das die Schätze geladen hatte, möglicherweise Hunderte von Meilen in einer anderen Richtung gesunken war.


  Hope würde den Tag mit Conn und dem Professor verbringen. Sie fühlte sich sicher, da der Professor immer dabei sein würde, obwohl dieses Gefühl der Sicherheit eindeutig trog.


  Sie war noch nie einem Mann begegnet, zu dem sie sich so stark hingezogen fühlte wie zu Conn. Nicht einmal mit Richard war es so gewesen. Sie hatte fast das Gefühl, als würden elektrische Ströme zwischen ihnen fließen oder als befänden sie sich innerhalb eines starken Magnetfeldes. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, wollte sie ihn berühren. Sie wollte ihn so küssen, wie er sie an jenem Abend vor ihrem Motelzimmer geküsst hatte. Sie wollte seine und ihre Kleidung abstreifen, um ihre Hände über seinen ganzen herrlichen Körper gleiten zu lassen.


  »Woran du auch immer denken magst«, sagte Conn, als der Kran die Kanone auf die Ladefläche des Lasters gehoben hatte, »du hörst damit lieber sofort auf. Wenn du das nämlich nicht tust, werde ich dich von diesem Boot runterzerren, irgendwo hinbringen, wo wir ganz unter uns sind, und dann alles das mit dir machen, was du dir vorstellen kannst, und noch eine ganze Menge mehr.«


  Ihr Herz raste. Lieber Himmel, stand etwa HEISSER SEX in großen Lettern auf ihrer Stirn?


  »Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wovon du überhaupt redest.«


  Seine Gesichtszüge verzogen sich kaum, als er erwiderte: »Ich glaube, du weißt ganz genau, wovon ich rede ... Aber ich hätte auch nichts dagegen es dir zu zeigen.«


  Hope schluckte und war dankbar, als der Professor lächelnd zurückkehrte und sie anschließend alle zusammen über die Gangway zum Laster gingen. Sie war so lange dankbar, bis sie eingestiegen waren und sie feststellen musste, dass sie in der Mitte saß und eng an Conns Seite gedrückt wurde. Die nächsten paar Stunden würde sie also jede Bewegung seines stahlharten Körpers spüren.


  Die Straße war schmal, und es herrschte dichter Verkehr. Conn jedoch fuhr mit der Routine eines einheimischen Jamaikaners. Trotzdem konnte sie sich nicht entspannen -nicht wenn er so dicht neben ihr saß. Als sie endlich Kingston erreichten, schlug ihr Herz wie ein Presslufthammer, und leichter Schweiß hatte ihre Haare an den Schläfen feucht werden lassen.


  Das war nicht die einzige Stelle, an der sie feucht war, und sie fragte sich, ob Conn das wohl wusste.


  Ihr Gesicht lief rot an, als sie nach unten schaute und die große Wölbung sah, die sich gegen seinen Hosenschlitz drückte. Zumindest hatte sie die Befriedigung zu wissen, dass auch ihn der enge Kontakt nicht kaltgelassen hatte.


  Im Museum trafen sie sich mit Dr. Winthrop Hardy, der schon auf sie wartete. Mit Hilfe eines Ladekrans und mehrerer Museumsangestellter wurde die Kanone in einen elektrolytischen Reduktionsbehälter verfrachtet, wo die langwierige Prozedur der Stabilisierung des Artefakts begonnen wurde, um es auf Dauer zu konservieren.


  »Wir wissen das wirklich zu schätzen«, sagte Dr. Hardy. »Vielleicht gibt uns Mr. Markham ja auch die Genehmigung, weitere Artefakte des Schiffes zu bergen.«


  »Vielleicht«, sagte der Professor. Aber er sah ziemlich skeptisch aus, und Hope nahm nicht an, dass Markham seine Zustimmung geben würde. Nicht, wenn nicht auch für Eddie etwas dabei heraussprang. Archäologie besaß nicht gerade eine glamouröse Ausstrahlung, und King Eddie war vor allem an Dingen interessiert, mit denen sich Geld machen ließ.


  Nachdem sie das Artefakt abgeliefert hatten, kehrten sie zu Mittag in einem kleinen Restaurant ein, das Fisherman’s Tavern hieß und Meeresfrüchtespezialitäten und typische Landesgerichte anbot. Auf das Thema Schatzsuche kamen sie wieder zu sprechen, als alle aufgegessen hatten, und Hope nutzte die Gelegenheit, ein paar Informationen einzuholen.


  »Professor, ich würde gern Ihre Meinung zu den archäologischen Folgen von Schatzbergungen hören. Es gibt ja durchaus kritische Stimmen, die sagen, dass bei den heutigen Schatzsuchen eher Abenteuerlust und Profit im Vordergrund stehen als Forschung und die Suche nach wissenschaftlichen Erkenntnissen.«


  Der Professor zog eine buschige Augenbraue hoch. Es beeindruckte ihn, dass sie sich die Zeit genommen hatte, sich mit dem Thema zu beschäftigen.


  »Von archäologischer Seite gibt es natürlich starke Bedenken, die durchaus gerechtfertigt sind. Wir müssen die Vergangenheit so gut es geht bewahren. Andererseits werden die Schätze und Artefakte mit jedem Jahr und jedem Sturm weiter auseinandergetrieben, sodass das Wenige, was noch da ist, verloren geht oder zerstört wird.«


  »Stimmt, das hatte ich mir noch gar nicht überlegt. Ich weiß, die Hauptbedenken scheinen sich darauf zu beziehen, dass die gegenwärtigen Bergungstechniken nicht ausgereift genug sind und deshalb wertvolle Informationen verloren gehen.«


  »Dieser Einwand ist wirklich gerechtfertigt, und wir bemühen uns, auf diese Sorge Rücksicht zu nehmen. Doch die Regierung versucht, diese Art von Bergungsarbeit komplett zu stoppen. Spanien ist im Moment sogar intensiv darum bemüht, alle Unternehmungen, bei denen es um die Bergung von spanischen Schiffen in US-Gewässern geht, zum Stillstand zu bringen.«


  Conn stieß ein Brummen aus. »Wenn man mich fragt -ich finde, die haben vielleicht Nerven. Die Spanier waren es doch, die den Südamerikanern zuerst ihr Gold und Silber geraubt haben.«


  Der Professor kicherte. »Stimmt genau. Davon abgesehen habe ich vor, dafür zu sorgen, dass die Artefakte so sorgfältig katalogisiert und konserviert werden wie nur möglich, wenn wir den Schatz finden.«


  »Sie sind also der Meinung, dass immer noch die Chance besteht, ihn zu finden?«


  Der Professor lächelte. »Natürlich besteht diese Chance.«


  Aber als sie Conn einen Blick zuwarf, wirkte dessen Miene eher hoffnungsvoll denn überzeugt.
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  Es war fast sechs Uhr, als sie wieder in Port Antonio eintrafen. Conn brachte den gemieteten Tieflader zurück, und alle stiegen in den alten blauen Toyota. Hope saß auf dem Beifahrersitz, während sie zum Hafen runterfuhren. Den


  Professor setzten sie auf dem Parkplatz ab, wo er seinen Wagen abgestellt hatte.


  »Ich werde Sie morgen anrufen«, versprach Dr. Marlin, »und berichten, was ich herausgefunden habe. Drücken Sie die Daumen.«


  »Conn hat seinen Glücksbringer, die Goldmünze«, sagte Hope durch das heruntergekurbelte Fenster. »Vielleicht hilft das ja.«


  Der Professor winkte ihnen zum Abschied zu, und Conn parkte das Auto in der Nähe der Anlegestelle der Conquest. Hope wollte schon nach dem Türgriff greifen, als Conn seine Hand auf ihren Arm legte.


  »Es ist fast Zeit fürs Abendessen. Wenn du nichts anderes vorhast - ich kenne ein Restaurant, wo die Einheimischen hingehen und wo es das beste jamaikanische Essen auf der ganzen Insel gibt.«


  Ein leichtes Beben fuhr durch ihren Körper. Sie schaute zu ihm auf und sah die Erregung in seinen Augen.


  »Du willst mehr als dieses Abendessen - das wissen wir beide. Ich gebe zu, dass ich mich zu dir hingezogen fühle, Conn. Es hat keinen Sinn, das zu leugnen. Aber wir kennen einander kaum. Es ist nicht meine Art, mit einem Typen nur wegen der sexuellen Befriedigung ins Bett zu steigen.«


  Sie wartete auf seinen Wutausbruch. Doch stattdessen hoben sich seine Mundwinkel.


  »Ich hätte es zwar nicht so formuliert, aber die Botschaft ist bei mir angekommen. Ob du es nun glauben willst oder nicht, aber ich steige auch nicht mit jeder ins Bett.«


  Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm glauben konnte, aber es gefiel ihr, dass er ihr Nein akzeptiert hatte, ohne darüber mit ihr in Streit zu geraten oder eingeschnappt zu sein. Vielleicht hätte sie sogar ihre Meinung geändert und seine Ein-ladung zum Abendessen angenommen, aber genau in diesem Augenblick kam die gesamte Mannschaft auf das Auto zu.


  Joe Ramirez kam als Erster beim Wagen an. »He, ihr beiden, ihr seid gerade rechtzeitig zurück. Wir wollen rüber zu Willie’s. Da wir annehmen, dass wir erst wieder auslaufen, wenn wir vom Professor gehört haben, können wir bis dahin unsere Trauer auch im Schnaps ertränken.«


  Conn hatte ihnen, bevor er nach Kingston abgefahren war, mitgeteilt, dass die Kanone nicht von der Rosa stammte. Hope nahm es ihnen nicht übel, dass sie ein bisschen niedergeschlagen waren.


  »Warum kommt ihr zwei nicht mit?«, fragte Captain Bob freundlich. Es war schon lustig, dass er für alle immer nur Captain Bob war, und nicht Bob oder nur Captain.


  »Ja, Hope«, stimmte Tommy ihm zu, während er die Tür öffnete und sie herauszog. »Na los. Du kannst nicht die ganze Zeit arbeiten.«


  Sie warf Conn, der ebenfalls ausgestiegen war, über das Autodach hinweg einen Blick zu.


  »Na gut«, meinte sie mit einem Lächeln. »Warum nicht?«


  Alle jubelten, und die ganze Gruppe machte sich auf den Weg über den Parkplatz zur Bar mit dem Strohdach in der Nähe des Hafens. Sogar King war mit von der Partie. Der riesige Schwarze grinste, und seine Muskeln an Armen und Beinen wölbten sich beeindruckend, als er die hölzerne Eingangstür öffnete und Glockengeläut ertönte. Alle waren dabei, bis auf Andy, der verheiratet war und nicht trank.


  Sie gingen über den Holzfußboden an die Theke, wo sich die Arbeiter drängelten, die um fünf Feierabend gemacht hatten. Es ging heute viel rauer zu als an dem Abend, an dem sie mit Conn hier gewesen war. Im Sonnenlicht, das durch die großen, offenen Fenster hereinströmte, konnte sie die Dekoration erkennen - angemalte Fische, die in Netzen hingen, welche über die Wände gespannt waren, altmodische Surfbretter, Muscheln und andere Meeresutensilien, die sie nicht bemerkt hatte, als es in der Bar dunkel gewesen war.


  Die Gruppe ging auf die Terrasse hinaus, von wo aus man aufs Wasser schauen konnte. Tische und Bänke aus Holz standen auf dem unebenen Boden aus Ziegelsteinen und die Männer schoben zwei zusammen. Tommy, Joe, Pete und Captain Bob setzten sich ihr gegenüber hin, sodass sie, Conn und King auf der anderen Seite Platz hatten.


  King nahm dabei so viel Raum ein, dass sie ganz dicht neben Conn sitzen musste. Seine Augen nahmen einen dunkleren Blauton an, als ihr Schenkel seinen unter dem Tisch streifte. Hope war sich nicht sicher, ob der erregte Blick, mit dem er sie bedachte, eine Erinnerung an das war, was sie abgelehnt hatte - oder ein Versprechen der Dinge, die da ihrer harrten.


  Doch was es auch bedeuten mochte - die sexuelle Erregung ließ ihre Nerven flattern, und sie konnte es kaum erwarten, ihren Drink zu bestellen.


  »Eine Runde Tequila für alle!«, rief Joe der Kellnerin zu, aber Hope lachte nur und schüttelte den Kopf.


  »Nein, danke. Ich bin nicht vollkommen verrückt.« Sie drehte sich zu der großen schwarzen Frau mit dem dunklen Kraushaar um, die einen roten Sarong und ein rückenfreies Top trug. »Ich nehme einen Island Punsch.«


  »Einen Island Punsch, aha?« Joe Ramirez zwinkerte Conn zu. »Gute Idee.«


  Hope warf Conn einen leicht beunruhigten Blick zu. »Das hatte ich doch an jenem anderen Abend im Restau-rant, oder? Es ist nur Saft aus tropischen Früchten und Rum.«


  »Ja, Fruchtsaft und Rum - vor allem.«


  Er ließ unerwähnt, dass ein Island Punsch aus sieben unterschiedlichen alkoholischen Getränken gemixt wurde. Das erfuhr sie erst später. Viel später. Aber da war es bereits zu spät.


  Sie aßen zu Abend - wenn man es denn so nennen konnte. Es gab frittierte Kalamari, Fisch und Pommes Frites, gebratene Zucchini, gefüllte, gebackene Pilze. Was halt in der Bar angeboten wurde und wovon sich alle nahmen.


  Sie wusste, dass sie hätte gehen sollen, als sie anfingen Karaoke zu singen, doch sie hatte so viel Spaß, dass es nicht viel Mühe brauchte, sie zum Bleiben zu bewegen.


  Joe sang irgendetwas Aufreizendes, Lateinamerikanisches, sodass alle Frauen in der Bar ihn anschmachteten. King schmetterte den alten Harry Belafonte Calypso Banana Boat Song, der offensichtlich vom früheren Hauptindustriezweig von Port Antonio inspiriert war und eine Melodie darstellte, die alle Anwesenden in der Bar zu kennen schienen.


  »Du bist dran, Hope!«, drängte Tommy sie und zog sie hoch. »Was wirst du uns Vorsingen?«


  »Bist du verrückt? Ich werde gar nichts singen! Ich habe die schlechteste Stimme auf der ganzen Welt.« Aber er zog sie einfach weiter zu der kleinen Holzbühne in der Ecke. Sie blieb am Fuß der Stufen stehen.


  »Na gut. Ich werde singen - aber nur unter einer Bedingung.«


  »Und die wäre?«


  »Conn singt mit mir zusammen.« Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu, während alle jubelten, klatschten und johlten und Joe Conn hochzog. Hope hatte den Eindruck, dass er dieser Art von Dingen genauso reserviert gegenüberstand wie sie, aber er schien kein Spielverderber sein zu wollen und ließ sich von den anderen die Stufen zum Mikrofon hochschieben.


  »Na gut, was wollen wir singen, jetzt, wo ich schon mal hier oben bin?«


  Hope grinste. »Kennst du >Jeremiah was a bullfrog<?«


  »Du machst wohl Witze. Den Gassenschlager kennt ja wohl jeder.« Er grinste. Die Musik setzte ein, und Hope begann zu singen. Sie piekste Conn in die Rippen, und er fiel in den Gesang mit ein. Seine Stimme war gar nicht mal so schlecht, tief und volltönend, doch es lag an der Art, wie er sie die ganze Zeit weiter anlächelte, die sie fast den Text vergessen ließ.


  Alle Gäste begannen mitzusingen und übertönten schließlich ihre Stimmen. Dafür war sie dankbar, und endlich war das Lied auch zu Ende. Beide lachten, als er ihr von der Bühne herunterhalf. Als er sie zum Tisch zurückführte, schien sich der Raum ein wenig zur Seite zu neigen, und sie merkte, dass sie eindeutig zu viel getrunken hatte.


  »Mir genügt es jetzt«, sagte sie. »Ich gehe zum Schiff zurück. Dieser Punsch hat es wirklich in sich, und ich habe schon mehr getrunken, als ich eigentlich sollte.«


  »Ich habe auch genug gehabt. Ich bringe dich zurück.« Conn griff nach ihrer großen Basttasche, die neben ihrem Stuhl auf dem Boden stand, doch Hope nahm sie ihm ab.


  »Ich bin okay. Ich will dir nicht den Abend verderben.«


  »Ich werde dich nicht allein zurückgehen lassen. Jamaika kann gefährlich sein, wenn man nicht vorsichtig ist. Davon abgesehen, muss ich morgen arbeiten.«


  Es war deutlich zu erkennen, dass er sie nicht allein gehen lassen würde. Sein altmodischer Beschützerinstinkt war mal wieder erwacht, und Hope stellte fest, dass ihr das immer besser gefiel.


  Sie winkten den anderen zum Abschied zu, und während sie und Conn Richtung Tür gingen, sah sie Joe mit einer attraktiven, jungen, farbigen Frau, die er mit seinem Gesang becirct hatte, schmusen. Sie nahm nicht an, dass er heute Abend zum Boot zurückkommen würde.


  Sie überquerten den Parkplatz im Mondlicht, und Hope konnte hören, wie in der Bar Bob Marleys Song >Stir it up, little darling< angestimmt wurde. Der Sänger wurde fast wie ein Gott auf Jamaika verehrt. Seine Musik war bei Alt und Jung beliebt und war überall auf der Insel zu hören.


  Sie erreichten das Boot, und Conn half ihr die Gangway hinauf, übers Deck und die Leiter hinunter, die zu ihren Kajüten führte. Der Gang schien sich ein wenig zu drehen, aber die frische Luft hatte sie etwas belebt.


  Der Gang zu ihrer Kabine war nur schwach erleuchtet, und als sie die Tür erreichten, drehte sie sich um, um Gute Nacht zu sagen. Doch ehe sie auch nur einen Ton von sich geben konnte, war Conns Mund über ihrem und raubte ihr den Atem.


  Erregung wallte in ihr auf. Flüssige Wärme breitete sich in ihren Knochen aus. Seine Lippen waren weich und doch fest, liebkosten sie und verschlangen sie gleichzeitig wie ein Verhungernder. Ihn zu spüren, zu schmecken war ein überwältigendes Gefühl. Die erotische Erfahrung seiner glatten, nassen Zunge, die über ihre glitt, ließ ihre Bauchmuskeln sich verkrampfen.


  Sein Duft umgab sie, eine Mischung aus Meer und Limone. Sie konnte die Wand in ihrem Rücken spüren, seinen harten Körper, der sich gegen ihre Brüste drückte. Ihre


  Brustwarzen begannen zu kribbeln und wurden steinhart. Ihre Arme glitten um seinen Hals, und sie drückte sich noch dichter an ihn. Sie konnte die kräftigen Sehnen seines Beines spüren, als er es zwischen ihre Schenkel schob, die Hitze, wo sein Bein über ihr Geschlecht rieb.


  Er bat nicht um Erlaubnis, in ihre Kabine zu kommen, sondern drehte einfach nur den Knauf, schob sie rückwärts durch die offene Tür, schloss sie mit dem Fuß wieder und küsste sie dabei die ganze Zeit weiter. Er streckte seine großen Hände nach ihrer Bluse aus und begann fieberhaft, die Knöpfe zu öffnen. Er streifte die Bluse von ihren Schultern, und nur eine Sekunde später sprang der Haken ihres weißen Spitzen-BHs auf.


  Sie hatte einen sehr vollen Busen, der sich in seine Hände ergoss und dort sogar noch größer zu werden schien. Conn stöhnte. Er küsste sie und knetete und liebkoste dabei die ganze Zeit ihre Brüste. Er strich über die Wölbungen und hob ihn an, sodass die Erregung durch ihren ganzen Körper strömte. Lieber Himmel, sie musste ihn berühren, musste die Beschaffenheit seiner Haut spüren, sein raues Brusthaar, die festen, flachen, männlichen Brustwarzen. Sie zog ihm sein T-Shirt über den Kopf und hauchte Küsse auf die Muskeln seiner Schultern. Ihre Hände glitten über seinen Brustkorb, über seinen flachen Bauch, und sie spürte, wie sich seine Muskeln zusammenzogen.


  Conn küsste sie wieder - ein ungestümer, fordernder, erregender Kuss, der ihre Knie so weich werden ließ, dass sie sich nicht sicher war, ob sie sie überhaupt noch hielten. Dann legte sich sein Mund auf ihre Brust. Er saugte eine Brustwarze zwischen seine Zähne, nagte daran, öffnete seine Lippen weit und nahm so viel er konnte von der üppigen Fülle in den Mund. Heiße Lava schien durch ihren Körper zu strömen, und sie war heiß und nass und begann zu zittern.


  »Ich will dich, Hope. Ich will dich so sehr.«


  Sie wollte ihn auch. Aber, gütiger Himmel, ihr Verstand schrie, dass dies aufhören musste, dass sie nicht mit ihm schlafen durfte, weil das das Schlimmste wäre, was sie tun könnte. Doch stattdessen neigte sich ihr Körper ohne ihr Zutun seinem zu. Ihr ganzer Leib pochte schmerzvoll und flehte ihn förmlich an, sie dort zu berühren, wo sich ihre Erregung sammelte, flehte ihn an, tief in sie zu stoßen.


  Ihr Verlangen machte sie so blind und taub für ihre Umgebung, so heiß und wild, dass sie einen Moment brauchte, um das entschlossene Klopfen an ihrer Tür in ihr Bewusstsein dringen zu lassen.


  »He, Hope - bist du noch wach?«


  Obwohl die Stimme vom vielen Alkohol, den er getrunken hatte, belegt und undeutlich war, erkannte sie Tommy. Da das Blut immer noch in ihren Ohren dröhnte, brauchte sie einen Augenblick, ehe sie antworten konnte.


  »Ich ... ich bin noch auf.«


  »Genau wie ich«, sagte Conn heiser und blickte bedeutungsvoll auf die deutliche Wölbung unter seinem Hosenschlitz, »und ich werde diesem Jungen den Hals umdrehen.«


  »Ich werde morgen einen Wagen mieten«, sagte Tommy durch die Tür, »um ein bisschen die Insel zu erkunden. Ich dachte mir, dass du vielleicht Lust hättest mitzukommen.«


  Irgendwoher wusste Tommy, dass Conn bei ihr war. Dessen war Hope sich sicher. Sie war ein wenig betrunken, und Tommy versuchte, sie zu beschützen. Von einem Moment auf den anderen kam sie wieder zur Besinnung, und sie hätte Tommy Tylers sommersprossiges Gesicht küssen mögen.


  Sie merkte, wie Conn die Zähne zusammenbiss, doch sie achtete nicht darauf. Stattdessen rückte sie ein paar Schritte von ihm ab.


  »Das ... hört sich gut an. Ich würde gern mitkommen, Tommy.« Sie bückte sich, hob mit zitternden Händen ihre Bluse auf und zog sie sich über die nackten Brüste.


  »Toll«, sagte Tommy. »Ich schätze, wir sollten so gegen zehn losfahren.«


  »Perfekt.«


  Hinter ihr fluchte Conn. Während Tommy davonschlurfte, konnte sie hören, wie Conn sich sein T-Shirt wieder überstreifte. Seine Bewegungen wirkten steif und wütend. Plötzlich fühlte sie sich schuldig. Sie musste sich dazu zwingen, sich umzudrehen und ihn anzusehen.


  »Es tut mir leid, Conn. Wirklich. Ich habe nicht vorgehabt, dass das hier passiert. Ich habe zu viel getrunken, sonst wäre ich nie so weit gegangen.«


  Stählerne blaue Augen bohrten sich in ihre. »Es wäre auf jeden Fall passiert, Hope - früher oder später. Es ist noch nicht vorbei. Wir werden beenden, was wir angefangen haben - es ist nur eine Frage der Zeit. Du weißt das, und ich weiß es. Du gewöhnst dich besser schon mal an den Gedanken, denn dein Körper hat sich längst entschieden.«


  Wieder durchströmte sie eine leichte Erregung, doch Hope gab keine Antwort. Ihr ganzer Körper pochte und schmerzte vor unbefriedigtem Verlangen. Sie wollte Conner Reese. Aber sie wollte nicht mit einem Mann im Bett landen, weil sie zu viel getrunken hatte. Das schreckliche Bedauern, das sie am nächsten Morgen erfüllen würde, könnte sie nicht ertragen.


  »Es tut mir leid«, sagte sie noch einmal, während er die Tür öffnete und nach draußen trat.


  »Wenn es dir auch nur halb so leidtäte wie mir, würde ich nicht hier draußen im Gang stehen. Wir würden beide in deinem Bett liegen, und Schlaf wäre das Letzte, das du im Sinn hättest.« Er drehte sich um und marschierte mit langen Schritten, die immer leiser wurden, in Richtung seiner Kabine.


  Hope schloss ihre Tür und lehnte sich dagegen. Himmel, sie hatte nicht vorgehabt, dass etwas Derartiges passierte. Sie schloss die Augen und versuchte, die Erinnerung an Conns erregende Küsse, an seine mächtige Erektion, die sich gegen sie gepresst hatte, an seinen nassen Mund auf ihren Brüsten zu verdrängen.


  Nur von der Erinnerung fing ihr Körper wieder zu prickeln an, und dann begann der Raum sich wieder um sie zu drehen. Doch das half ihr zumindest, nicht die ganze Zeit an Conn und das, was beinahe passiert wäre, zu denken.


  Sie stieß einen Seufzer aus, schüttelte den Kopf und ging in ihr kleines Bad, wo sie drei Kopfschmerztabletten nahm, wieder herauskam und auch ihre restliche Kleidung ablegte. Morgen früh werde ich dafür bezahlen, dachte sie, als sie ins Bett kletterte. Aber das würden die anderen auch.


  Vielleicht konnte sie Tommy seine Inselrundfahrt ja ausreden, sodass sie an Bord bleiben und sich etwas erholen konnte. Sobald sie sich wieder besser fühlte, war sie vielleicht auch in der Lage, noch etwas zu arbeiten. Sie musste wieder ins Internet, um zu sehen, ob sie mehr über das Museum in Spanien in Erfahrung bringen konnte. Außerdem wollte sie nachschauen, ob sie E-Mails erhalten hatte. Vielleicht hatte Buddy Newton ja auf ihre letzte Mail geantwortet, oder dieser Detektiv hatte irgendetwas Interessantes herausgefunden.


  Hope legte sich in ihre Koje und schloss die Augen, während sie innerlich betete, dass der Schmerz, der hinter ihren


  Lidern pochte, so weit nachlassen würde, dass sie einschlafen konnte.


  Aber schließlich waren es die erotischen Erinnerungen an Conns kräftigen Körper, der sich an sie presste, was sie am Einschlafen hinderte.


  Im vornehmen Palm Beach war es um die Mittagszeit warm und sonnig und vielleicht sogar ein bisschen zu heiß für diese Jahreszeit. Brad Talbot rekelte sich im Deckchair auf seiner dreißig Meter langen Yacht, die im Wasser vor seiner großen, im spanischen Stil errichteten Villa lag.


  Er hatte seine New Yorker Hochhauswohnung vor drei Tagen verlassen. Er hatte die Nase voll von der Kälte und verfluchte sich, der Stadt nicht schon viel eher den Rücken gekehrt zu haben. Aber eigentlich gefiel ihm die Stadt sonst immer während der Ferien. Und dann war da ja auch noch dieses Mädchen, mit dem er sich traf. Eine Broadway-Schauspielerin namens Ginger Adair, die die Zweitbesetzung der weiblichen Hauptrolle in Annie Get Your Gun war. Ginger war toll im Bett, aber er war schon viel mit ihr zusammen gewesen, und sie begann langsam, ihm ein bisschen zu fordernd zu werden.


  Wenn sie sich eine Weile mal nicht sahen, würde das beiden Seiten gut tun. Und wenn sie nicht mit sich selbst ins Reine kam, nun, dann musste er sich halt nach einem Ersatz für sie umschauen.


  Brad schob seine Armani-Sonnenbrille die Nase hoch und war so entspannt, dass er fast zusammengezuckt wäre, als plötzlich sein Handy klingelte. Nur sehr wenige Leute hatten seine Privatnummer, und Ginger gehörte ganz gewiss nicht dazu. Er streckte seinen Arm aus, nahm das Telefon, klappte es auf und hielt es an sein Ohr.


  »Ja?«


  »Es geht um diese Sinclair«, sagte die bekannte Stimme. »Sie ist wieder dran. Dieses Mal hat sie einen Detektiv engagiert, einen Mann namens Jimmy Deitz. Er hat herumgeschnüffelt und Fragen gestellt. Ich dachte, Sie hätten uns gesagt, die Frau würde uns keinen Ärger mehr machen.«


  Brad setzte sich in seinem Deckchair auf. »Ich fasse es nicht. Sind Sie sicher, dass sie diejenige ist, die ihn bezahlt?«


  »Sieht zumindest so aus.«


  »Nun, machen Sie sich keine Sorgen. Was sie auch zahlen mag, ich zahle mehr. Wir werden dafür sorgen, dass er nicht mehr an dem Fall arbeitet, und das war’s dann.«


  »Wenn Sie das machen, wird sie einfach jemand anders anheuern.«


  Das würde das dumme Weib wahrscheinlich machen.


  »Ich will, dass dieser Typ aufhört, seine Nase in alles hineinzustecken«, erklärte die tiefe Stimme. »Sie hatten gesagt, dass Sie dafür sorgen würden, dass es keine Probleme mehr gibt.«


  »He, ich habe gesagt, dass ich mich darum kümmere, und dann tue ich das auch. Ganz ruhig, okay? Trinken Sie was, oder lassen Sie es sich besorgen oder sonst was.«


  Auf der anderen Seite wurde aufgelegt, und Brad wählte eine Nummer.


  »Feldman«, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung.


  »Es gibt Schwierigkeiten mit dem Hartley-House-Geschäft. Nichts Großes, nur so ein Privatschnüffler, der seine Nase in Dinge steckt, die ihn nichts angehen.«


  Jack Feldman war der Sicherheitschef von Talbot Enterprises, womit auf freundliche Art umschrieben wurde, dass er alles machte, was Brad ihm sagte und dafür mit exorbitanten Summen bezahlt wurde. Alles, was vom Alltäglichen abwich, alles, was doch eher unangenehm war, wurde von Feldman in die Hand genommen.


  Und er war gut in seinem Job.


  »Der Typ heißt Jimmy Deitz. Hope Sinclair hat ihn angeheuert. Egal was sie ihm bezahlt, wir zahlen das Doppelte. Das Dreifache, wenn er ihr ein paar falsche Informationen zukommen lässt. Er soll die Arbeit schleifen lassen, mit nichts rüberkommen. Er soll für uns arbeiten, nicht für sie, aber sie soll es nicht wissen. Feldman, sorgen Sie dafür -egal wie.«


  »Ich werde mich darum kümmern.« Feldman legte auf und Brad ebenfalls.


  Er konnte es einfach nicht fassen, dass Hope Sinclair ihnen immer noch Ärger machte. Brad gab ein bösartiges Knurren von sich. Er konnte Frauen, die sich in Männerangelegenheiten einmischten, nicht ausstehen. Er mochte Frauen, die wussten, auf welcher Seite ihr Brot gebuttert war und alles dafür taten, damit das auch so blieb. Mit dieser Art Frauen war leicht auszukommen.


  Vielleicht sollte er Pleasure Island mal einen kurzen Besuch abstatten, um selbst nach dem Rechten zu sehen. Es war nicht sonderlich weit bis da, und nebenbei könnte er auch gleich mal einen Blick auf sein Schatzsucheprojekt werfen, wenn er schon mal da war. Wenn er genug Zeit hatte, könnte er vielleicht auch noch mal versuchen, Hope in sein Bett zu bekommen, und ihr eine Vorstellung davon geben, was sie beim ersten Mal verpasst hatte.


  Zumindest aber konnte er herausfinden, ob sie noch irgendetwas anderes im Sinn hatte, das Schwierigkeiten verursachen könnte.


  Brad lehnte sich in seinem Deckchair zurück und legte die Beine hoch. Er nahm sich vor, seine Sekretärin seinen Terminkalender überprüfen zu lassen, ob er einen kurzen Besuch auf Pleasure Island einschieben konnte.


  Hope hatte bis kurz vor Tagesanbruch wach gelegen und schlief am nächsten Morgen entsprechend lange. Trotzdem war ihr ganz elend zumute, als sie aufwachte. Sie schluckte noch ein paar Kopfschmerztabletten, zog sich an und machte sich auf den Weg in die Kombüse. Hoffentlich war noch etwas vom Frühstück übrig geblieben, und hoffentlich würde es ihr bessergehen, wenn sie etwas aß.


  Es war weit nach zehn und keine Spur von Tommy -Gott sei Dank -, als sie die Leiter zur Kombüse in der Hoffnung hinunterstieg, etwas zu finden, das ihren empfindlichen Magen beruhigte. Offensichtlich war sie nicht die Einzige, die unter den Folgen der letzten Nacht zu leiden hatte. Joe und Pete, die offensichtlich auch total erledigt waren, saßen still in der eingebauten Sitzecke.


  King arbeitete wie gewöhnlich, wendete Pfannkuchen, briet Speck und stellte Teller mit Bergen von Kartoffeln, Eiern und Toast in die Mitte des Tisches. Die Männer griffen herzhaft zu, aber Hope drehte sich beim Geruch des Essens der Magen um.


  »Sieht so aus, als hätten wir alle ein bisschen zu viel Spaß gehabt«, meinte King mit seiner tiefen, heiseren Stimme.


  Sie schaute in seine Richtung. »Ja, das stimmt wohl.«


  King schenkte ihr ein strahlendes Grinsen. »War aber trotzdem richtig toll.«


  Hope brachte gerade mal ein Nicken und die Andeutung eines Lächelns zustande. »Richtig toll.« Eigentlich war es für sie sogar ein ganz fantastischer Abend gewesen - so fantastisch, dass sie alle Hemmungen verloren und beinahe halb nackt mit Conn im Bett gelandet wäre. Sie fragte sich, ob er zu der Sorte Mann gehörte, die mit ihren Eroberungen prahlte, aber irgendwie konnte sie sich das nicht vorstellen.


  Joe rutschte zur Seite, damit sie auf der gepolsterten Bank sitzen konnte, und sie setzte sich neben ihn. King stellte einen Becher mit Kaffee, ein Glas Orangensaft und eine Schüssel mit Haferbrei vor sie hin - das einzige Essen, das sie in der Lage wäre, zu sich zu nehmen.


  Hope schloss die Augen und atmete den warmen, mildangenehmen Duft des Haferbreis ein. »Oh Gott, King, Sie sind mein Held.«


  »Habe ihn extra für Sie und den armen Jungen, Tommy, gemacht. Dem geht’s heute Morgen wirklich schlecht. Bis jetzt ist er noch nicht aus seiner Koje rausgekommen.«


  Damit stand zumindest die Inselrundfahrt nicht mehr zur Debatte. Im Stillen dankte sie nochmals dem Himmel. Und nachdem sie erst Haferbrei und Orangensaft zu sich genommen hatte und dann tatsächlich auch noch ein paar Scheiben Toast, fühlte sie sich fast wieder wie ein Mensch. Sie fragte sich, ob Conn wohl noch schlief, ob er vielleicht doch betrunkener gewesen war, als sie gedacht hatte.


  »Conn ist schon seit Stunden auf«, sagte Joe, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Der Mann hat eine eiserne Konstitution. Hatte er schon immer. Ich habe keine Ahnung, wie er das macht.«


  Wahrscheinlich weil er sich besser beherrschen kann als wir anderen. Das hatte sie am letzten Abend bemerkt. Conner Reese schien ein Mann von eiserner Selbstbeherrschung zu sein. Und dazu war er noch gefährlich. Ein Taucher, ein Abenteurer, ein Mann ohne Bindungen und ohne regelmäßiges Einkommen. Er gehörte zu der Art von Mann, die auf


  Frauen äußerst anziehend wirkte, der perfekte Partner für eine kurze, bedeutungslose Affäre - wenn die Frau den Mut dazu hatte -, aber tiefer würde es nicht gehen. Die Schwierigkeit würde darin bestehen, sich diese Tatsache immer wieder in Erinnerung zu rufen.


  Das war der Moment, in dem er in die Kombüse kam -groß, attraktiv, gesund, sonnengebräunt und viel zu gut aussehend - wie immer. Es rief ihr nur die letzte Nacht wieder in Erinnerung und was hätte passieren können, wenn Tommy nicht an die Tür geklopft hätte. Sie versuchte, die Röte zu unterdrücken, die ihr in die Wangen steigen wollte, aber sie nahm nicht an, dass sie damit Erfolg hatte.


  Conn warf ihr einen leicht missbilligenden Blick zu. »Dein Freund war wohl nicht fit genug, um die Inseltour zu machen.«


  Die Spitze saß und ließ ihr Kinn mehrere Zentimeter nach oben wandern. »Ich nehme an, dass wir heute alle etwas neben uns stehen.«


  »Das mag sein.« Mehr sagte er nicht, schenkte sich nur einen Becher mit Kaffee voll, drehte sich um und ging wieder zur Leiter, die aufs Deck führte.


  Als Hope später in den Kartenraum ging, um sich an den Computer zu setzen, fand sie ihn dort über einen Stapel Karten gebeugt vor, die auf dem Tisch ausgebreitet waren und die die Gewässer um Pleasure Island zeigten.


  Sie beachtete ihn eine Weile lang nicht, sondern stand einfach neben Andy, während sie darauf wartete, dass er seine Arbeit am Computer beendete. Doch schließlich gewann ihre Neugier die Oberhand, und sie trat mit kleinen Schritten zu ihm.


  »An was arbeitest du denn?«


  Er hob kaum den Kopf. »Ich sehe mir das Gebiet südlich von Pleasure Island an.« Er deutete auf die Karte und fuhr mit einem langen, gebräunten Finger die Linie nach, die den Rand markierte, um dann auf mehrere andere Linien zu zeigen.


  »Siehst du die hier?«


  Sie nickte.


  »Das ist eine Sandbank, eine seichte Stelle, die parallel zur Küste verläuft und sich über eine dreiviertel Meile erstreckt. An einigen Stellen liegt der Sand nur einen Meter fünfzig bis einen Meter achtzig unter der Wasseroberfläche. Üble Stelle, wenn ein Schiff bei Sturm da reingetrieben wird.«


  Es schauderte sie, wenn sie an all die Menschen dachte, die ertrunken waren, als vier Schiffe der Flotte sanken. »Ich kann es mir vorstellen.«


  Ein paar Schritte hinter ihr schob Andy Glass seinen Stuhl zurück und stand vom Computer auf. Er war das einzige Mitglied der Mannschaft, das neben Conn keine leicht grünliche Gesichtsfärbung aufwies.


  »Wenn Sie hier ranwollen, können Sie jetzt. Ich bin erst mal fertig.«


  »Danke, Andy.« Hope ignorierte den leichten, andauernden Kopfschmerz, der eine anhaltende Erinnerung an ihr törichtes Verhalten am letzten Abend war, und setzte sich an den Computer, um zu arbeiten. Sie warf noch einen letzten Blick zu den Karten hin, erinnerte sich an die Enttäuschung der Mannschaft, weil sie doch wider Erwarten nicht die Rosa gefunden hatten, und beschloss, als Erstes ihre Internetrecherche fortzusetzen.


  Sie klickte sich durch einen wahren Dschungel von Internetseiten, bis sie schließlich das Archivo de las Indias in Sevilla fand. Die Seite war sehr übersichtlich aufgebaut, sodass sie ohne große Schwierigkeiten den Abschnitt fand, der sich mit den spanischen Schatzflotten beschäftigte. Die Informationen waren sowohl auf Englisch als auch auf Spanisch abrufbar, jedoch so allgemein gehalten, dass sie sie nicht viel weiterbrachten. Ehe sie sich abmeldete, schickte sie dem Museumsdirektor noch eine E-Mail, in der sie sich als Journalistin vorstellte, die einen Artikel für das Adventure Magazine schrieb, und fragte, ob er ihr wohl hinsichtlich weiterer Informationen über die Nuestra Senora de Rosa behilflich sein könnte.


  Sobald sie die E-Mail abgeschickt hatte, rief sie aol.com auf, öffnete ihren E-Mail-Account und begann, die eingegangenen Nachrichten abzurufen. Eine war von Patience, eine von Charity und eine von ihrem Vater. Sie beantwortete alle und war froh über die Satellitenverbindung, über die sie mit ihnen Kontakt halten konnte. Dann sah sie, dass auch eine Nachricht von Buddy Newton dabei war.


  Hope öffnete sie mit einem Doppelklick.


  Die Handwerker sind der Meinung, dass man das Gebäude für eine angemessene Summe, die ich bei der Bank leihen könnte, wenn ich das Haus als Sicherheit angebe, instand setzen könnte. Die Versicherung müsste eigentlich für den Feuerschaden aufkommen, aber die rücken erst dann mit der Knete raus, wenn die Sache mit dem Abriss geklärt ist. Das ist wirklich ätzend. Buddy.


  Hope musste das erste Mal an diesem Tag lächeln. Sie antwortete ihm auf seine E-Mail.


  Habe einen Privatdetektiv namens Jimmy Deitz engagiert. Er stellt Nachforschungen an. Werde Ihnen Bescheid geben, wenn er etwas Interessantes herausfindet. Halten Sie durch, Buddy. Hope.


  Es war mittlerweile Nachmittag geworden, als sie das erste Mal Tommy sah, der immer noch blass und wackelig über das Deck schlich.


  »Tut mir leid, dass ich dich versetzt habe«, meinte er ein wenig schuldbewusst.


  »He, das macht nichts. Hatte haufenweise Arbeit zu erledigen, und davon abgesehen habe ich mich heute Morgen auch nicht sonderlich gefühlt.«


  Er schenkte ihr ein etwas käsiges Lächeln. »Gestern Abend habe ich mich wohl wie der letzte Blödmann verhalten ... Ich meine, dass ich zu deiner Kabine gekommen bin. Was du machst, geht mich nichts an.«


  »Eigentlich wollte ich dir sogar dafür danken. Ich hatte zu viel getrunken. Du hast mich davor bewahrt, mich zum Narren zu machen.«


  Tommy schüttelte den Kopf, wobei sein kurz geschnittenes rotes Haar im Sonnenschein blitzte. »Ich glaube nicht, dass das stimmt. Du fühlst dich zu dem Typen hingezogen, und er fühlt sich zu dir hingezogen. Mehr ist da nicht dran.«


  »Das ist ja gerade das Problem, Tommy. Mehr ist da nicht dran.«


  »Ja, nun, Männer betrachten so etwas wohl ein bisschen anders. Wenn ich eine Frau haben will und sie will mich, dann würde ich mich darum bemühen und nichts bedauern.«


  »Ich will einfach keinen Fehler machen.«


  »Du bist kein Dummkopf, Hope. Wahrscheinlich solltest du einfach nur deinem Instinkt vertrauen.«


  Hope ließ ihren Blick über den Hafen gleiten und beob-achtete zwei Segelboote, die im Wind dahinschossen. Ein Aussichtsboot mit Glasboden tuckerte aus dem Hafen zu einer Stelle, wo in den Fünfzigern ein alter brasilianischer Frachter gesunken war.


  »Darf ich dich daran erinnern, Tommy, dass ich mich schon mal von meinem Instinkt habe leiten lassen - und wo hat es mich hingeführt? Wenn es um Männer geht, sind meine Instinkte, glaube ich, alles andere als gut.«


  Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten, dann ging Hope nach unten in ihre Kabine, um ihre Aufzeichnungen für den zweiten Artikel zu sortieren.


  Der letzte Artikel, wenn die Suche nach der Rosa eingestellt werden sollte.
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  Die Conquest blieb noch weitere drei Tage auf Jamaika. In der Zeit wartete Conn darauf, dass der Professor mit Informationen aufwartete, welche die Hoffnung nähren könnten, die Rosa wäre irgendwo in der Nähe der Insel gesunken.


  Um sich zu beschäftigen, machte Hope eine kleine Einkaufstour am Musgrave Market in West Harbour, wo man sich auf einheimisches Kunsthandwerk spezialisiert hatte. Überall auf Jamaika wurden Holzschnitzereien, Intarsienarbeiten, Strohhüte, jamaikanische Puppen, Muscheln, Töpferwaren und bunte Körbe verkauft. Die Bewohner der Insel waren hartnäckig und manchmal fast schon aufdringlich in ihrem Bemühen, sie zum Kauf zu bewegen. Aber gleichzeitig lächelten sie und waren freundlich. Einem grauhaarigen, alten Rastafari mit Dreadlocks, die bis zur


  Taille reichten, gab sie einen Dollar, damit sie ihn fotografieren durfte, kaufte ein paar Sachen und ging dann wieder zum Boot zurück.


  Am Nachmittag arbeitete sie an einem Artikel, den sie hoffte, an eines der großen Magazine verkaufen zu können. Darin ging es um eine Studie über Frauen, welche statt rezeptpflichtiger Medikamente homöopathische Mittel einnahmen, um die Wechseljahre besser zu überstehen - alles nur, um sich zu beschäftigen.


  Vor allem ging es ihr aber darum, Conn aus dem Weg zu gehen, der genauso bemüht schien, sich von ihr fernzuhalten.


  Es war am späten Nachmittag, als sie nach unten in den Kartenraum ging, um nach etwaigen E-Mails zu sehen, und hoffte, dass eine Antwort vom spanischen Museum dabei war. Erregung ergriff sie, als sie feststellte, dass heute tatsächlich eine eingegangen war.


  Leider waren die langen Dokumente im Anhang von Senor Ortegas Antwortmail alle auf Spanisch, was sie schon befürchtet hatte. Hope druckte die Seiten aus und begab sich dann auf die Suche nach Joe Ramirez, der sie ihr, wie sie hoffte, würde übersetzen können.


  Sie entdeckte ihn an Deck, wo er sich gerade mit irgendeinem Teil der Tauchausrüstung beschäftigte. »He, Joe!« Hope winkte ihm zu, als sie auf ihn zuging.


  »Was gibt’s?« Er legte die Druckluftflasche, an der er gearbeitet hatte, beiseite.


  »Ich wollte Sie fragen, ob Sie mir einen Gefallen tun könnten.«


  »Klar. Worum geht’s?«


  »Eigentlich ist der Gefallen, um den ich Sie bitte, größer, als ich ursprünglich gedacht hatte.« Sie hielt den Stapel der ausgedruckten Seiten hoch. »Dies hier ist von einem Museum in Sevilla, das Professor Marlin erwähnt hatte, und es handelt sich um Aufzeichnungen, die sich auf die Rosa beziehen. Ich dachte, dass wir vielleicht irgendetwas Nützliches finden könnten.«


  »Ich nehme an, dass der Professor darüber bereits Bescheid weiß.«


  »Ja, das denke ich auch, aber ich weiß nicht Bescheid und habe mir überlegt, ein paar der Informationen in meinen Artikel einzubringen. Das Dumme ist nur, dass die Dokumente alle auf Spanisch sind.«


  Joe grinste, sodass sich tiefe Grübchen in seinen Wangen bildeten. »Um die Wahrheit zu sagen - mein Spanisch ist ziemlich schlecht. Mein Vater war einer von denen, die aus ihren Kindern richtige Amerikaner machen wollten. Wir haben zu Hause nur Englisch gesprochen. Aber in der Highschool hatte ich Spanisch und später auch beim Wehrdienst, doch mein Französisch ist viel besser.«


  »Sie sprechen Französisch?«


  »Französisch und Arabisch. Genau wie Conn. Und er spricht Spanisch wie ein Muttersprachler. Er kann sich mit meiner Mutter besser unterhalten als ich. Sie sollten ihn dazu bewegen, das für Sie zu übersetzen.«


  Conn Reese sprach vier Sprachen. Erstaunlich. Hope konnte ein bisschen Französisch, gerade genug, um damit durchzukommen, aber sie beherrschte es nicht fließend. Sie beneidete alle, die eine Begabung für Fremdsprachen hatten, und musste sich widerwillig eingestehen, dass sie Conner Reese unterschätzt hatte.


  »Na gut. Sie beide sprechen also mehrere Fremdsprachen, darunter Arabisch. Da ist mir offensichtlich irgendetwas entgangen. Was bitte?«


  Joe strich sich eine Strähne seines pechschwarzen Haars aus der Stirn. »Ich dachte, Sie wüssten es bereits. Conn war mein Vorgesetzter, als wir beide bei den SEALs waren.«


  »Sie waren beide bei den Navy SEALs?«


  »Ja. Conn redet nie viel darüber. Aber in Ihrem Fall hätte er wohl ruhig mal davon sprechen können.«


  In Hopes Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Conner Reese war ein Ex-Navy-SEAL. Er war kein x-beliebiger Strandläufer, irgend so ein Abenteurer, der nichts vorzuweisen hatte und dessen Zukunft auf den Hoffnungen eines Spielers fußte. Man musste vier Jahre das College besuchen, um Offizier beim Militär zu werden. Und von einem SEAL wurde noch viel mehr verlangt. Soweit sie wusste, brauchte man eine eiserne Selbstdisziplin und nicht gerade eben wenig Verstand.


  Es störte sie, dass sie sich von dieser neuen Information so stark beeindrucken ließ.


  »Wissen Sie, warum er es Ihnen nicht erzählt hat?«, fragte Joe.


  »Warum?«


  »Weil er Sie mag. Er möchte, dass Sie ihn für das mögen, was er ist, nicht weil er einmal ein SEAL war. Manche Frauen sind so, müssen Sie wissen. Lassen sich von diesem Job beeindrucken und so.« Joe grinste und wieder erschienen die Grübchen. »Ich dagegen setze jedes Mittel ein, das erforderlich ist, um eine Frau ins Bett zu kriegen.«


  Hope lachte. Sie konnte nicht anders. »Sie sind wohl völlig skrupellos, was?«


  »So bin ich halt. Ein völlig gewissenloser Schurke. Ich mag die Frauen, und sie mögen mich. Was soll ich sagen? So ist das nun mal.«


  Sie musterte ihn - die wunderschönen dunklen Augen, die hohen Wangenknochen, der Mund, der eine so sinnliche Form hatte, dass er dadurch fast schon hübsch war. »Wissen Sie was? Ich glaube, Sie sagen das jetzt so, aber wenn die richtige Frau daherkommt, werden Sie Wachs in ihren Händen sein.«


  Joe lachte. Er streckte die Hand aus und strich ihr mit einem Finger über die Wange. »Wissen Sie was? Ich mag Sie, Hope Sinclair. Geben Sie Conn eine Chance. Er ist ein großartiger Kerl - der beste. Und er hat auch schon so seine Probleme gehabt.«


  »Ach? Was für welche denn?«


  »Es tut mir ja so leid, diese anregende kleine Unterhaltung beenden zu müssen«, unterbrach Conn das Gespräch, wobei er Joe einen strengen Blick zuwarf, »aber habt ihr beiden denn nichts zu tun?«


  »Tut mir leid«, meinte Joe ohne das geringste Bedauern in der Stimme. »Wir sprachen gerade über dieses kleine Problem, das Hope hat.«


  Eine von Conns dunklen Augenbrauen zuckte nach oben. Einen Augenblick lang begegnete sein kühler blauer Blick ihrem, und schon dieser kurze Kontakt verursachte ein Kribbeln in ihrem Bauch. Warum bloß konnte Joe Ramirez nicht diese Gefühle in ihr auslösen?


  Sie sah Joe hinterher, als sich dieser leise mit der Druckluftflasche, an der er gearbeitet hatte, entfernte, und ihr kam der Gedanke, dass ihn etwas Verlorenes umgab.


  Hope schüttelte den Kopf. Männer, die wie Joe aussahen, mussten selten auf Gesellschaft verzichten. Dieser Gedanke brachte sie auf Conn, der auch unglaublich gut aussah.


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihn. »Ich habe mit Joe über ein paar Dokumente gesprochen, die ich übers Internet bekommen habe und die sich mit der Rosa beschäftigen. Leider ist alles auf Spanisch. Joe dachte, dass du mir vielleicht ein bisschen helfen könntest.«


  Sein Blick verdunkelte sich. »Es gibt vieles, bei dem ich dir helfen könnte, Hope, wenn du mir die Gelegenheit dazu geben würdest.«


  Sie ignorierte die Anspielung und streckte ihm die Papiere hin. »Ich weiß, dass der Professor diese Sachen wahrscheinlich gesehen hat, aber es schadet doch bestimmt nicht, wenn wir sie selbst auch noch einmal lesen. Es könnte doch irgendetwas Nützliches dabei sein und wenn es auch nur für den Artikel wäre, an dem ich schreibe. Würde es dir etwas ausmachen, einen Blick darauf zu werfen?«


  Er nahm die Papiere. »Es wäre mir eine Freude.« Er musterte sie ein wenig länger. »Was die letzte Nacht angeht...«


  »Was ist damit?«


  »Du hattest Recht, und ich hatte Unrecht. Ich habe die Situation ausgenutzt, obwohl ich es in dem Moment nicht so sah.«


  »Wir haben beide nicht sehr klar gedacht. Ich schätze, wir sollten Tommy Tyler dankbar sein.«


  Sie erkannte die Andeutung eines Lächelns. »Ich glaube nicht, dass ich bereit bin, so weit zu gehen.«


  Hope lachte. Dann hob er die Papiere hoch.


  »Ich werde einen Blick drauf werfen und schauen, was drinsteht. Ich werde alles übersetzen, das mir interessant erscheint.«


  »Danke, Conn.«


  Er gab keine Antwort, sondern nickte nur, drehte sich um und entfernte sich über das Deck. Der Professor hatte ein paar Mal angerufen, doch anscheinend war er immer noch mit dem Problem beschäftigt, sodass sie noch nicht wieder auslaufen konnten. Dadurch hatte Hope die Möglichkeit, eine Sache zu erledigen, die sie sich vorgenommen hatte.


  Sobald es so aussähe, dass die Suche fortgesetzt wurde, wollte sie sich den Tauchern anschließen und selber ein bisschen tauchen. Sie war zwar ein Amateur, aber sie hatte den Sport wirklich sehr genossen, als sie damals in der Karibik gewesen war. Und sie nahm an, dass der Aufenthalt unter Wasser ihren Artikeln noch mehr Tiefe verleihen würde.


  Sobald die Tauchläden am nächsten Tag öffneten, würde Hope sich eine Tauchausrüstung kaufen.


  Conn erspähte Hope, die den Holzpier entlangging und sich mit einer ganzen Tauchausrüstung abschleppte. Er wusste nicht, ob er sein Pech verfluchen oder seinem Glück dankbar sein sollte.


  Hope war Anfängerin, und das konnte Ärger bedeuten -er wollte ganz gewiss nicht, dass sie sich verletzte. Andererseits war er noch nie mit einer Frau getaucht, zumindest nicht privat, und der Gedanke war irgendwie faszinierend.


  Solange er bei ihr war, würde ihr wahrscheinlich nichts zustoßen. Und es könnte Spaß machen, die geheimnisvolle und Ehrfurcht einflößende Aura, von der er jedes Mal unter Wasser eingenommen wurde, zu teilen.


  In der Mitte des Piers erreichte er sie und nahm ihr die Druckluftflasche ab. »Ich schließe daraus, dass du planst zu tauchen.«


  »Das hängt wohl davon ab, ob du die Suche fortsetzt oder nicht, und das wiederum ist abhängig davon, was der Professor zu sagen hat. Wenn du die Suche nicht wieder aufnehmen solltest, kann ich die Sachen zurückbringen. Wenn doch, wird der Betrag von meinem Konto abgebucht.«


  »Wir werden wieder rausfahren - egal was Doe Marlin sagt. Ich will zumindest noch einmal einen Blick auf das Gebiet werfen, wo die Santa Ynez untergegangen ist. Laut der Aussage des Professors hatten die Passagiere an Bord viele Wertgegenstände bei sich. Mel Fisher hat ein paar sagenhafte Juwelen in unterschiedlichen spanischen Wracks gefunden. Wer weiß, auf was wir noch stoßen werden.«


  Er schulterte die Druckluftflasche, nahm ihr die aufblasbare Weste ab, und dann setzten sich beide in Bewegung. Sobald sie an Bord waren, lud er alles ab, um es eingehend zu untersuchen.


  »Du bist ziemlich klein.« Er musterte die Weste und ließ sie sie anlegen. »Manchmal ist es schwierig, die passende Größe zu finden.« Doch der Laden, Gilligan’s, war gut, und man hatte Hope die für ihre zierliche Figur passende Weste herausgesucht.


  »Maske und Mundstück bereiten immer den meisten Ärger.« Um den Sitz zu überprüfen, setzte er ihr die Maske über Nase und Augen und untersuchte, ob sie eng genug saß, sodass es nirgends leckte. »Ja, das sieht gut aus.« Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass ihre Tauchausrüstung sicher war, legte er befriedigt alles beiseite.


  »Hast du irgendetwas Interessantes in den Dokumenten gefunden, die ich dir gestern Abend gegeben habe?«


  Er wandte den Blick von ihrer Tauchausrüstung ab. »Es sind eine Menge Informationen über das Schiff selbst dabei, alles Sachen, die für deinen Artikel nützlich sein könnten.«


  »Zum Beispiel?«


  »Ich erinnere mich jetzt nicht an alles, aber an einer Stelle heißt es, die Rosa wäre eine vierhundert Tonnen schwere Galeone gewesen, die in Viscaya- in Spanien aus Eiche gebaut worden war. Sie führte sechs Anker mit sich und konnte vierhundert Passagiere aufnehmen. Das Interessanteste ist die Liste mit den Schätzen, die sich an Bord befanden. Der Professor zeigte sie mir damals, als wir noch ganz am Anfang standen, und wir benutzten sie, um Brad Talbot davon zu überzeugen, das Unternehmen finanziell zu unterstützen. Aber diese Liste ist etwas, das man immer wieder lesen kann.«


  Hopes Augen leuchteten auf. »Kann ich sie sehen?«


  »Klar. Ich hole sie. Bin gleich wieder da.« Er ging nach unten in seine Kabine, griff nach dem Stapel Papier und kehrte aufs Deck zurück. Ein paar der interessanteren Sachen hatte er übersetzt und an den Rand geschrieben. Er hoffte, dass sie seine lausige Handschrift entziffern konnte.


  »Hier ist die Liste.« Er schaute auf seine Notizen: »849 Silberbarren; 250.000 Silbermünzen in Kisten; 1.788 Unzen Gold in Münzen und Barren; 1.000 Goldmünzen in Kisten. Hier heißt es auch noch, dass das Schiff außerdem 10.000 Pfund Tabak und vier Tonnen Kupferplatten geladen hatte. Der Professor meint, dass auch der Wert der mitgeführten Konterbande beträchtlich sein muss, wahrscheinlich handelt es sich vornehmlich um Goldketten und Goldmünzen.«


  »Bei Konterbande handelt es sich um Schätze, die der Kapitän des Schiffes nicht extra in seinen Ladelisten aufgeführt hat und die demzufolge auch nicht an den spanischen König gingen, richtig?«


  »Ja. Doe Marlin meint, dass das vollkommen üblich gewesen sei. Bei der Atocha machte die Konterbande einen erheblichen Anteil aus, abgesehen von dem Juwel aus Gold und Smaragden, das man fand. Außerdem vermutet man auf dem Schiff mehrere Inka-Artefakte - unter anderem eine goldene Statue, die die Maid genannt wird.«


  »Hört sich vielversprechend an.«


  »Insgeheim ist der Professor davon besessen, die Maid zu finden. Er sagt, sie sei mehrere Millionen Dollar wert.«


  Conn schaute auf und hörte auf zu reden, als er Doe Marlin über den Pier aufs Schiff zukommen sah. Seine Hosenbeine flatterten bei jedem seiner eiligen Schritte, und er hatte einen Stapel Papiere in der Hand.


  »Ich glaube, er lächelt«, sagte Hope.


  »Er ist eigentlich immer recht fröhlich. Das muss nicht unbedingt was bedeuten.«


  Der alte Mann eilte die Gangway herauf, und Conn und Hope gingen ihm entgegen.


  »Conner, mein Junge! Gute Neuigkeiten! Lassen Sie uns nach unten in den Kartenraum gehen, und ich werde Ihnen etwas zeigen.«


  Conn versuchte, seine Erregung im Zaum zu halten, aber angesichts des Professors, der förmlich über das Deck hüpfte, war das etwas schwierig. Sie stiegen die Leiter hinunter zum Kartenraum, und Joe schloss sich ihnen an. Er war genauso gespannt wie Conn zu hören, was es Neues gab.


  Die ozeanografischen Karten, die das Gebiet um Pleasure Island zeigten, lagen immer noch ausgerollt auf dem Tisch, und der Professor ging direkt auf sie zu.


  Er wandte sich an Conn. »Sehen Sie das hier?« Er hielt einen bedruckten Bogen Papier hoch.


  »Was ist das?«


  »Die Übersetzung eines Berichts über den Sturm, der 1605 vier Schiffe der Terra-Firma-Flotte untergehen ließ und von einem Matrosen verfasst wurde, der auf einer der Galeonen mitgefahren war und das Unwetter überlebt hatte.«


  Er legte die Papiere auf den Tisch. »Auf einer meiner Forschungsreisen nach Spanien machte ich die Bekanntschaft des Direktors der Nationalbibliothek in Madrid. Ich erinnere mich, mit ihm über dieses Dokument gesprochen zu haben, während ich dort war, aber damals habe ich es nicht für sonderlich wichtig gehalten. Wie alle anderen glaubte auch ich, dass die Santa Ynez bei den Serranilla-Untiefen untergegangen sei, sodass mir die Hinweise des Matrosen darauf unwichtig erschienen.«


  Er pochte mit einem knochigen Finger auf die Papiere. »Als ich die eiserne Kanone sah, erinnerte ich mich plötzlich wieder an den Bericht des Matrosen, in dem die Santa Ynez erwähnt worden war. Leider konnte ich mich nicht mehr genau daran erinnern, was der Mann gesagt hatte, aber ich hatte das Gefühl, dass es sich lohnen könnte, noch einmal nachzuschauen. Einen Tag später erreichte ich meinen Bekannten, Dr. Marquez, und bat ihn darum, mir die Übersetzung zu schicken. Sein Fax ist heute Morgen angekommen.«


  »Was steht drin?«, fragte Conn, während er immer noch versuchte, sich keine zu großen Hoffnungen zu machen.


  »In seinem Bericht erwähnt der Matrose, wie er die Santa Ynez und die Nuestra Senora de Rosa das letzte Mal gesehen hat. Offensichtlich fiel ihm auf, wie dicht die beiden Schiffe hintereinander hersegelten. Er schreibt, er hätte ein Gebet für ihre Sicherheit gesprochen und sich gefragt, ob sie wohl beide demselben schrecklichen Schicksal entgegenfahren würden.«


  Conn spürte, wie sein Herz schlug. »Sie wollen damit sagen, wenn die Schiffe so dicht zusammen gesegelt sind, bestünde die Möglichkeit, dass beide vor der Insel gesunken sein könnten.«


  Der Professor nickte. »Die Isla Tormenta ist sieben Meilen lang. Es besteht eindeutig die Möglichkeit.«


  Jetzt dröhnte das Blut in seinen Ohren, und sein Körper wurde von Adrenalin überschwemmt. »Sehen Sie sich das an, Doe.« Er ging um die Karte herum und deutete auf die Sandbank, die im Süden entlang der Westküste der Insel verlief. »Diese seichten Stellen fangen etwa eine Meile südlich von der Stelle an, wo wir die Kanone gefunden haben. Sie verlaufen eine dreiviertel Meile von der Küste entfernt und erstrecken sich fast über die ganze Länge der Küste. Hope hat gestern Abend über das Internet ein paar Informationen erhalten. Darin heißt es, die Rosa hätte einen Tiefgang von fünfeinhalb Metern gehabt. Richtig?«


  »Das stimmt.«


  »Wenn sie nun dicht hinter der Santa Ynez hergesegelt ist, könnte sie auf die Sandbank zu- und drumherum getrieben worden sein. Bei so einem starken Sturm könnte sie so heftig aufgesetzt haben, dass der Rumpf leckschlug. Ich glaube, das ist die Stelle, wo wir anfangen sollten zu suchen.«


  Die hellen Augen des Professors glänzten. »Wenn das Schiff direkt vor der Insel gesunken wäre, hätte man trotz der wenigen Einwohner im Laufe der Jahre viel mehr Artefakte finden müssen. Die Sandbank könnte die Antwort darauf sein. Sie ist weit genug entfernt, dass nur wenige der Schätze hätten angespült werden können.« Er lächelte. »Ich stimme Ihnen zu - das ist eindeutig die Stelle, wo wir suchen sollten.«


  Conn warf Hope einen Blick zu und sah, dass sie grinste. »Dann werden wir wohl auf die Jagd gehen«, meinte sie.


  Conn erwiderte ihr Lächeln. Schatzfieber war eindeutig ansteckend. »Ja, das sehe ich auch so.«


  Alle hatten es eilig, sich wieder auf den Weg zu machen. Sie hatten vor loszufahren, sobald ihr letzter Passagier eingetroffen war.


  »Da ist er.« King zeigte auf das andere Ende des Piers. »Mein Sohn Michael.«


  Conn stand neben Hope an der Reling und bemühte sich nach Kräften zu übersehen, wie hübsch sie aussah, wenn der Wind durch ihr glänzendes rotes Haar strich und ein aufgeregtes Lächeln auf ihrem Gesicht lag. Seit Tagen verfolgten ihn nun schon erotische Erinnerungen an sanfte Lippen und volle, weiche Brüste, daran, wie sie geschmeckt hatte und die erregenden leisen Laute, die sie von sich gegeben hatte, als er sie berührte. Nacht für Nacht wurde er durch sein schon schmerzendes hartes Glied wach und wünschte sich, Hope wäre da, um den pochenden Schmerz in seinen Lenden zu lindern.


  Es war verrückt. Er war zum Arbeiten hier - genau wie sie. Mehr gab es dazu nicht zu sagen.


  Sie erspähte den Jungen einen Moment nach King. »Ihr Sohn fährt bei uns mit?«


  Der große Mann nickte. »Wir leben in Ocho Rios. Seine Mutter ist tot. Seine Großmutter kümmert sich meistens um ihn, und manchmal lässt Captain Bob ihn mitfahren.«


  »Was ist mit der Schule? Verpasst er nicht seinen Unterricht?«


  »Er hat Ferien. Davon abgesehen ist Michael ein sehr kluger Junge. Wenn er ein paar Tage nicht da ist, holt er den Stoff allein nach.«


  Sie sah zu Conn, als erwarte sie, dass er es missbilligen würde. Sein Blick folgte dem Jungen, der für seine zwölf Jahre recht groß war und bereits breite Schultern bekam. Conn fragte sich zum wohl hundertsten Mal, seitdem Kelly ihn verlassen hatte, ob er wohl je eigene Kinder haben würde.


  »Mike ist ein guter Junge«, sagte er. »Eines Tages wird er ein richtig guter Taucher sein.«


  Das schien sie noch mehr in Erstaunen zu versetzen. »Du bringst ihm das Tauchen bei?« Das klang fast so, als würde er es noch nicht einmal in Erwägung ziehen, seine Zeit mit einem Jungen in Michaels Alter zu verbringen. Er fragte sich, wie niedrig ihre Meinung von ihm wohl tatsächlich war. Aber vielleicht dachte sie auch über Männer allgemein so.


  »Der Junge ist ein richtig toller Schwimmer«, sagte er. »Er und King schnorcheln seit Jahren. Michael ist ein Naturtalent beim Tauchen.« Er warf ihr einen schnellen Blick zu. »Ich nehme an, du magst keine Kinder.«


  »Ich liebe Kinder.«


  Er hatte Mühe, seine Überraschung zu verbergen. Sie war Journalistin, eine Karrierefrau. Und Männer standen eindeutig ganz unten auf ihrer Prioritätenliste. Sie sah nicht wie eine Frau aus, die eine Familie haben wollte. Aber vielleicht gehörte sie auch zu diesem Typ unabhängiger Frauen, die ein Kind ohne den Mann haben wollten.


  Conn wandte sich von ihr ab, als Michael die Gangway hochgerannt kam und seinen Vater kurz und wie Männer es tun umarmte.


  »Hast du deiner Großmutter gesagt, dass wir sie auf dem Rückweg anrufen werden?«


  Michael nickte. »Hab ich ihr gesagt.«


  »Gut.« King drehte sich zu Hope um. »Das ist mein Sohn Michael. Michael, das ist Ms. Sinclair. Sie schreibt einen Artikel über die Schatzsuche.«


  Michael lächelte. Er ist ein gut aussehender Junge, dachte Conn bei sich. Nicht ganz so dunkel wie sein Vater, da seine


  Mutter zur Hälfte schwarz und zur anderen Hälfte spanisch gewesen war. Allerdings gefiel es Conn nicht, wie er sein Haar zurechtmachte. Er trug es in einer Art kurzer Dreadlocks.


  »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen«, sagte Michael in sehr kultivierter Sprache. Weil King darauf bestand und obwohl es eine große finanzielle Belastung für ihn darstellte, ging Michael auf eine Privatschule, und er war ein sehr guter Schüler.


  Hope hielt ihm die Hand hin, die Michael höflich schüttelte. »Ich freue mich auch, dich kennen zu lernen, Michael.«


  Der Junge hatte keine Mutter mehr. Sie war bei einem Autounfall getötet worden, als Michael acht war. Conn konnte die Sehnsucht in den Augen des Jungen sehen, als er Hope anlächelte. Conn war erstaunt, als er sah, dass dieser Blick genauso erwidert wurde.


  Aber vielleicht hatte er sich das ja auch nur eingebildet.


  Dann begaben sich Vater und Sohn in die Kombüse, wobei King dem Jungen einen Snack vor dem Abendbrot versprach.


  Die Männer trafen die letzten Vorbereitungen für ihre Rückkehr nach Pleasure Island, und Captain Bob ließ die beiden Dieselmotoren an. Sie würden erst spät in der Nacht ankommen. Am nächsten Morgen würden sie so weit sein, ihre Suche wieder aufzunehmen.


  Gedankenverloren griff Conn in seine Tasche und seine Finger schlossen sich um die Münze. Vielleicht würden sie ja dieses Mal Glück haben.


  Es war bereits spät, als sie Pleasure Island erreichten. Hope stand an der Reling und konnte beobachten, wie in der Fer-ne der Berg in der Mitte der Insel auftauchte. Das Mondlicht erhellte die Wolken, die den vulkanischen Gipfel umgaben, und schien auf die Palmen, welche sich an der fernen Küste wiegten.


  Sie hörte jemanden kommen, hörte Schritte, die sich über das Deck näherten. Doch sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer da auf sie zukam. Sie spürte eine Übereinstimmung mit Conn, die sie noch nie zuvor mit einem Mann erlebt hatte, so als wären sie über ein unsichtbares Band miteinander verbunden.


  Er sagte nichts, doch trotzdem spürte sie die Anspannung, die ihn erfasst hatte. Sie folgte seinem Blick aufs Meer hinaus und erkannte den Grund, als sie die Lichter von vier weiteren Booten auf dem Wasser in der Nähe des Riffs hüpfen sah.


  »Verfluchter Mist.«


  Er war wütend. Sie war sich nicht ganz sicher, warum. »Was machen die da draußen?«


  Conns Aufmerksamkeit richtete sich auf sie, und sie wäre angesichts des eisigen Ausdrucks in seinen Augen fast zusammengezuckt. »Das solltest du eigentlich wissen. Schließlich bist du diejenige, die ihnen von dem Schatz erzählt hat.«


  »Das ist unmöglich. Die Ausgabe des Magazins mit meinem Artikel erscheint erst in zwei Wochen.«


  Erst jetzt bemerkte sie, dass auch Joe Ramirez und Andy Glass über das Deck zu ihnen gekommen waren.


  »Hat Adventure eine Internetseite?«, fragte Andy.


  Hope wandte sich zu ihm um. »Um die Wahrheit zu sagen - ich weiß es nicht. Es ist das erste Mal, dass ich für die Zeitschrift arbeite.«


  »Nun, dann sollten wir das jetzt herausfinden«, meinte


  Andy, und alle begaben sich quer über das Deck zur Leiter, die in den Kartenraum führte.


  Andy setzte sich an den Computer und stellte über Satellit eine Internetverbindung her. Er gab www.adventuremagazine.com ein und hoffte, dass deren Domain leicht zu finden sein würde, und tatsächlich ging die Seite auf. Hope wand sich innerlich, als sie den Titel des Leitartikels auf dem Bildschirm las.


  Haben Sie je davon geträumt, einen versunkenen Schatz zu entdecken?


  Sie verzog das Gesicht beim Anblick eines von Tommys Unterwasserfotos, das die Kanone zeigte, welche sie gefunden hatten, und das auf der Titelseite der Zeitschrift prangte.


  »Tja, jetzt weißt du, warum all die Boote da draußen sind«, meinte Conn düster.


  »Himmel, ich habe ja nicht geahnt, dass die wie eine Heuschreckenplage über uns kommen würden.«


  Er musterte sie kühl. »Dir ist nicht der Gedanke gekommen, dass der Hinweis auf einen Schatz, der eine halbe Milliarde Dollar wert und nur fünfundneunzig Meilen von der jamaikanischen Küste entfernt ist, vielleicht ein paar Leute anziehen könnte, die hoffen, ihn zu finden?«


  Sie hob das Kinn. »Wenn du den Artikel liest, wirst du feststellen, dass ich an keiner Stelle die Größe des Schatzes erwähnt habe, der sich an Bord befunden haben soll. Ich habe nur geschrieben, dass die Rosa eine spanische Galeone war und dass viele Galeonen Schätze an Bord hatten. Dann habe ich noch erwähnt, dass Mel Fisher einen Schatz im Wert von vierhundert Millionen Dollar vom Wrack der Atocha geborgen hätte. Außerdem habe ich geschrieben, dass er siebzehn Jahre brauchte, um das Wrack zu finden


  und bei diesem Versuch zwei Familienmitglieder verloren


  hat.«


  »Menschen denken nie an die schlimmen Sachen, die passieren können. Die sehen nur die Dollars. Die Boote, die jetzt da draußen vor Anker liegen, kommen bestimmt aus Jamaika. Es gibt eine Menge anderer Inseln, die nicht so weit weg sind. Im Laufe der nächsten Tage werden wir noch mehr Gesellschaft bekommen.«


  »Auch wenn die Leute hier auftauchen, gibt es doch die Abmachung mit Eddie Markham. Jeder Schatz, der gefunden wird, gehört Treasure Limited - das stimmt doch, oder?«


  »Das ist der Gedanke dabei. Aber wie genau, meinst du, sollen wir diesem Vertrag Geltung verschaffen? Wie sind hier nicht in den guten alten USA.«


  Hope wollte schon antworten, doch Conn entfernte sich bereits.


  Sie lief ihm hinterher. »Warte eine Sekunde! Das ist nicht meine Schuld! Ich habe nur meinen Job getan. Wenn du schon unbedingt jemandem die Schuld geben willst, dann deinen illustren Partnern. Talbot war doch derjenige, der dem Adventure Magazine den Artikel angeboten hat, und Markham hielt es auch für eine großartige Idee. Sei auf die sauer, nicht auf mich.«


  Conn drehte sich um und starrte sie finster an. Seine blauen Augen funkelten vor Erregung. Er holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Du hast Recht, okay? Es ist nicht deine Schuld - es ist ihre. Aber sie sind nicht hier, sondern du, und du hast diesen verdammten Artikel geschrieben. Morgen früh werde ich mich entschuldigen, in Ordnung?«


  Er setzte sich wieder in Bewegung, und sie stand einfach nur da, starrte ihm hinterher und versuchte zu begreifen, was er gesagt hatte.


  Conn war verrückt. Er wusste, dass er seine Wut an ihr ausließ - in gewisser Weise ungerechtfertigt. Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Sie fragte sich, ob er sich morgen früh wohl tatsächlich entschuldigen würde.


  Sie blickte über das Meer zu den Lichtern, die in den Fenstern der Schnell- und Segelboote brannten, welche entlang des Riffs im Wasser schaukelten - Schatzsucher, die von ihrem Artikel angezogen worden waren.


  Ihr kam der Gedanke, dass vielleicht sie diejenige sein sollte, die sich als Erste entschuldigte.
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  Brad Talbot stieg die Stufen seines kleinen Privatjets herunter, eine schlanke Cessna, die er sich erst letztes Jahr gekauft hatte. Er konnte sich gar nicht mehr vorstellen, wie er je ohne sie ausgekommen war. Eine warme Brise strich durch die Kronen der Palmen, die die Piste auf Pleasure Island säumten. Am Himmel trieben ein paar harmlose Wolken vorbei und schwebten Richtung Meer.


  Brad erblickte Eddie Markham, der auf ihn zukam, um ihn zu begrüßen. Er trug einen weißen Anzug, ein Hemd mit Blumenmuster, und die schwarzen Haare hatte er sorgfältig zurückgekämmt. Sie schüttelten sich die Hand, und dann führte ihn der kleine Italiener zum Jeep. Er mochte sich vielleicht King Eddie nennen, vielleicht besaß er sogar ein paar ziemlich einflussreiche Beziehungen, aber in Brads Augen war er nur ein weiterer schleimiger kleiner Itaker.


  »Und was führt Sie nun nach ganz hier unten?«, fragte Eddie. »Oder wollen Sie unseren Schatzjägern mal ein bisschen auf die Finger gucken?«


  »So was Ähnliches, schätze ich mal. Ich hielt mich gerade in meinem Haus in Palm Beach auf. Da dachte ich mir, wenn ich schon so dicht dran bin, dann könnte ich ja auch mal selbst nachschauen, was für Fortschritte sie machen. Wissen Sie irgendetwas Neues?«


  »Um die Wahrheit zu sagen, war ich in letzter Zeit ziemlich beschäftigt. Ich muss mich um den Bau der neuen Villen kümmern und habe der ganzen Schatzsuche nur wenig Aufmerksamkeit gewidmet. Aber sie sind zumindest da draußen und arbeiten. Außer wenn sie nach Jamaika fahren, um ihre Vorräte aufzustocken, haben sie eigentlich jeden Tag das Wasser abgesucht.


  »Aber Sie wissen nicht, ob sie etwas gefunden haben.«


  »Chalko war ein paar Mal draußen. Er sagt, sie hätten eine alte Eisenkanone gefunden. Aber dann stellte sich heraus, dass sie von einem anderen Schiff stammte.«


  »Einem anderen Schiff?«


  »Das hat Chalko zumindest gesagt.«


  Leichte Verärgerung stieg in ihm hoch. Reese hätte ihm wegen der Kanone Bescheid geben müssen. Dass er es jedoch nicht erwähnt hatte, bedeutete, dass irgendetwas los war, und dieses irgendetwas war nicht gut.


  »Ich werde wohl mal rausfahren und mir selber ein Bild machen.« Davon abgesehen wollte er mit Hope Sinclair reden, die ja der Hauptgrund war, weshalb er überhaupt hergekommen war.


  »Ich werde Chalko über Funk rufen«, sagte Eddie, »und ihm sagen, er soll die Sea Ray bereithalten. Haben Sie vor, für mehrere Tage zu bleiben?«


  »Heute übernachte ich auf jeden Fall hier. Haben Sie Platz?« Einige der neu errichteten Villen waren luxuriöse Feriendomizile, die nur zu festgelegten Zeiten von den jeweiligen Besitzern für ein paar Wochen im Jahr genutzt wurden. Es war also eigentlich immer ziemlich viel Platz vorhanden.


  »Ich werde eins der Häuser vorbereiten lassen.«


  »Danke.« Brad mochte Eddie Markham nicht sonderlich. Dieser war ein Neffe des verstorbenen Aldo Marconi, einem ehemaligen Angehörigen der Ostküsten-Mafia. Allerdings war das ein Teil seines Lebens, den sich Eddie nach Kräften zu vergessen bemühte.


  Der Typ ist so ein Strahlemann, dachte Brad. Immer lächelnd, immer gerade an was dran. Und meistens hatte es mit Geld zu tun. Eddie hatte mit Pleasure Island Großes vor. Deshalb war er auch gleich Feuer und Flamme gewesen, als sich die Möglichkeit ergeben hatte, nach versunkenen Schätzen zu suchen. Die Öffentlichkeit wurde dadurch zwangsläufig auf die Insel aufmerksam gemacht.


  Und dann bestand ja auch noch die Möglichkeit, dass ihm ein satter Anteil von einer halben Milliarde Dollar zufiel.


  Und das war natürlich etwas, was jeden in Aufregung versetzt hätte.


  Brad stellte sein Gepäck in einer der Villen ab, dann fuhr Eddie ihn zum Boot, und Chalko brachte ihn zur Conquest. Während das Schnellboot über das Wasser raste, bemerkte er die anderen Boote, die auf den Wellen hüpften.


  Adventure hatte ihm den Internetlink der Zeitschrift zugemailt, sodass er den Artikel, den Hope geschrieben hatte, hatte lesen können. Die Leute begannen bereits herbeizuströmen. Eddie war bestimmt völlig begeistert.


  Das Schnellboot glitt über das Wasser hinweg. Himmel und Meer waren kristallblau, und die weiß schäumende Gischt, die hinter dem Boot herausgeschossen kam, schimmerte wie Diamanten.


  Hope, die gerade an der Reling stand, deutete auf das Wasser hinaus. »Schau mal! Da kommt jemand von der Insel herüber.«


  »Brad Talbot«, sagte Conn düster. »Er hat vom Flughafen aus angerufen und Bescheid gesagt, dass er gerade eingetroffen sei. Er kommt wohl mal raus, um hier nach dem Rechten zu sehen.«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Was wirst du ihm erzählen?«


  Conn lächelte nur. »Nun, natürlich die gute Neuigkeit. Dass wir herausbekommen haben, wo sich die Rosa wahrscheinlich befindet.«


  Er ging davon, und ihr fiel ein, dass beide es vergessen hatten, sich zu entschuldigen. Doch der Moment war vorbei, und es gab wichtigere Dinge, die anstanden. Hope freute sich nicht darauf, Brad Talbot zu sehen, obwohl sie ihm wohl dankbar sein musste, dass er genug von ihrer Arbeit hielt, um sie für diesen Auftrag anzufordern.


  Sie beobachtete, wie das Boot seine Geschwindigkeit drosselte, als es sich der Conquest näherte, und wie er auf die Plattform stieg, von der aus man an Bord gelangte. Er war knapp einen Meter achtzig groß, hatte kurze, blonde, perfekt geschnittene Haare, die er aus dem Gesicht gekämmt trug, das mit achtunddreißig Jahren bereits das Messer des Schönheitschirurgen kennen gelernt hatte. Er war immer teuer angezogen. Sie war sich sicher, dass die dunkelblaue Hose, das weiße Polohemd und die dunkelblauen Deckschuhe von Ralph Lauren waren und nicht von der Stange eines Kaufhauses.


  Hope sammelte mit einem tiefen Atemzug Kraft, klebte ein Lächeln auf ihr Gesicht und machte sich auf den Weg, um ihn zu begrüßen.


  Conn verbrachte die nächsten Stunden mit seinem Geschäftspartner und einzigen Investor von Treasure Limited. Er erläuterte ihm die Fortschritte, die er und seine Mannschaft bisher bei der Suche gemacht hatten. Brad war leicht verärgert, dass man ihn nicht über den Fund der Kanone informiert hatte, doch Conn erklärte ihm, dass er erst hatte sicher sein wollen, was sie eigentlich gefunden hatten. Und am Ende hätte die Entdeckung sie ja auch einen gewaltigen Schritt bei ihrer Suche nach vorn gebracht.


  »Das Gute daran ist, dass wir meinen, jetzt genauer zu wissen, wo die Rosa gesunken ist, und wenn wir Recht haben, wird die Bergung deutlich einfacher sein, als wenn sie beim Riff untergegangen wäre.«


  Er erklärte, dass die Korallen das Wrack der Santa Ynez wahrscheinlich überwuchert hätten und dass die Ausgrabung des Schiffes eine unglaubliche Menge an Mehrarbeit bedeuten würde, da man erst die steinähnliche Substanz entfernen musste.


  »Dagegen wird die Rosa, wenn sie auf die Sandbank aufgelaufen ist - und wir gehen davon aus, da die Wahrscheinlichkeit sehr hoch ist -, vor allem mit Sand bedeckt sein. Wenn wir dort den Schatz finden, wird die Bergung deutlich weniger Probleme bereiten.«


  Talbot nickte, schien befriedigt und drängte nicht auf weitere Informationen.


  Tatsächlich schien Brad sogar mehr an Hope als an der Rosa oder gar der Schatzsuche interessiert zu sein. Als sie ein Interview für ihren nächsten Artikel im Adventure Magazine vorschlug, ging Talbot sofort darauf ein. Zwar war Conn froh, den Kerl für den Rest des Nachmittags los zu sein, aber er ertappte sich dabei, dass er immer wieder zur Kombüse hinschaute und sich dabei vorzustellen versuchte, was darin vorging.


  Unwillkürlich drängte sich ihm die Frage auf, ob Hope ihm tatsächlich die Wahrheit über die Art ihrer Beziehung zu Brad gesagt hatte oder ob mehr zwischen den beiden war, als sie bereit war zuzugeben.


  Sollten die beiden doch zum Teufel gehen, sagte er sich.


  Schöner wäre es nur gewesen, wenn er es auch so gemeint hätte.


  Die Kombüse war leer, und so hatten sie ein bisschen Ruhe. Das hatten sie King zu verdanken, der alle anderen rausgescheucht hatte und dann auch selber gegangen war. Brad saß Hope gegenüber am Tisch der Essecke, während sie ihren kleinen, tragbaren Rekorder aufstellte und ihren altmodischen Stenoblock hervorholte, den sie im Grunde vorzog. Das Interview dauerte nun schon fast zwei Stunden, aber Brad schien kein bisschen gelangweilt zu sein.


  Aber warum sollte er auch? Sie sprachen schließlich über sein Lieblingsthema - Brad Talbot.


  »Nun ... Versetzt Sie die Vorstellung, man könnte den Schatz finden, in Aufregung? Haben Sie jetzt ein sichereres Gefühl, nachdem Sie den Ort, an dem nach Meinung von Professor Marlin und Conner Reese das Schiff untergegangen ist, besucht haben?«


  »Ich habe nie daran gezweifelt, dass wir das Schiff finden werden - und den Schatz. Diese Männer haben mein vollstes Vertrauen. Sie haben jahrelange Erfahrung, und sie leisten großartige Arbeit. Die Schatzsuche ist ein sehr hartes


  Geschäft. Man braucht dafür entschlossene Männer, die den eisernen Willen haben, ihre Aufgabe zu erfüllen. Es kann auch gefährlich sein - was wir alle wissen. Wir sind uns dieser Tatsache bewusst und nehmen das Risiko bereitwillig auf uns.«


  Hope musste dem Drang widerstehen, nicht die Augen zu verdrehen. Der einzigen Gefahr, der sich Brad Talbot je aussetzte, war, auf dem Marmorfußboden seines Badezimmers auszurutschen, wenn er morgens aus der Dusche trat.


  »Nun, das gibt einen schönen Schlusssatz ab«, erklärte Hope mit einem etwas zu strahlenden Lächeln. Sie hatte ihn stundenlang zum Reden animiert, weil sie hoffte, ihn so Conn vom Hals zu halten. Auf die Art und Weise versuchte sie, den Ärger wiedergutzumachen, den sie mit ihrem Artikel hervorgerufen hatte. Sie hoffte nur, dass er ihre Anstrengungen auch zu schätzen wusste.


  »Na gut«, meinte Brad und setzte sich bequemer hin. »Nachdem Sie alles von mir bekommen haben, was Sie wollten, lassen Sie uns jetzt über Sie sprechen.«


  Sie hob den Kopf. »Über mich?«


  »Klar. Ich habe gehört, dass Sie eine Story, an der Sie dran waren, haben abgeben müssen, um diesen Auftrag anzunehmen. Das weiß ich übrigens sehr zu schätzen. Worum ging es denn da?«


  Sie seufzte, als sie an Buddy Newton dachte. Sie hätte gern schon Nachricht von dem Privatdetektiv gehabt, den sie engagiert hatte. »Ich habe an einem Artikel gearbeitet, in dem es um die Schließung eines Altersruhesitzes im Süden von Manhattan ging - alte Leute, die von einer großen Gesellschaft bedrängt wurden. Es war eine interessante Story.«


  »Ich habe darüber in der Zeitung gelesen. Hartley House, nicht wahr? Ich habe gar nicht bemerkt, dass Ihr Name darüber stand. Tut mir leid.«


  »Sie haben die Midday News gelesen? Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so eine Zeitung überhaupt lesen.«


  Brad wandte den Blick ab, und ein unangenehmes Gefühl breitete sich in ihr aus.


  »Meine Sekretärin liest sie«, sagte er. »Ich werfe hin und wieder einen Blick hinein.« Er schenkte ihr eines seiner einstudierten Lächeln. »So wie ich das verstanden habe, ist das Gebäude fast am Zusammenbrechen. Der Besitzer hat Glück, dass so eine große Gesellschaft das Grundstück haben will und ihm ein wirklich großzügiges Angebot gemacht wurde. Der alte Mann sollte es annehmen.«


  »Meinen Sie, hm?«


  »Ja, auf jeden Fall. Es wäre für alle Seiten von Vorteil.«


  Etwas an der Art, wie er es sagte, ließ sie aufhorchen. »Sie glauben nicht, dass die Leute, die den Besitz kaufen wollen, irgendetwas Illegales tun würden, oder?«


  Brad lehnte sich zurück. »Was denn zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel ein Feuer legen, bei dem zwei Wohnungen vollkommen ausbrennen.«


  Brad schüttelte den Kopf. »Nein. Sie haben zu viele Filme gesehen. So etwas gibt es nicht im wahren Leben.« Er setzte sich ein bisschen gerader hin und sah ihr tief in die Augen. »Aber wenn diese Leute tatsächlich hinter dem Feuer steckten, wenn sie so sehr hinter dem Besitz her sind, dann sollten sich diejenigen, die ihnen im Weg stehen, lieber zurückhalten. Solche Leute meinen es ernst. Daran sollten Sie immer denken, Hope.«


  Es lag eine Kälte in seinen Augen, ein warnender Blick, der eine Gänsehaut bei ihr hervorrief.


  Brad ließ sein strahlendes Lächeln aufblitzen. »Aber wie ich schon sagte - im wahren Leben geschehen solche Dinge nicht - nur in Filmen.«


  Doch seine dunklen Augen sprachen eine ganz andere Sprache. Ihr drängte sich förmlich der Gedanke auf, dass Brad Talbot nur hier war, um ihr eine Nachricht zukommen zu lassen - dieselbe Nachricht, die schon jemand anders hatte überbringen wollen, indem er ihre Wohnung verwüstet hatte.


  Wusste Brad unter Umständen etwa, dass sie einen Privatdetektiv engagiert hatte?


  War Talbot irgendwie in die Sache verwickelt?


  Hope stand auf, ohne dass ihr festgeklebtes Lächeln verrutschte, und Brad erhob sich ebenfalls.


  »Danke für das Interview«, sagte sie.


  »War mir ein Vergnügen.«


  Na, da sagte er mal die Wahrheit. »Werden Sie eine Weile auf Pleasure Island bleiben?«


  »Nur für eine Nacht. Ich muss morgen zurückfliegen.«


  Er hatte ihr erzählt, dass er zur Zeit in seinem Haus in Palm Beach wohnte und nur heruntergeflogen war, um nachzuschauen, wie die Schatzsuche voranging. Aber wieder fragte sie sich, ob er nicht vielleicht aus einem ganz anderen Grund gekommen war.


  Seine Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf. Solche Leute meinen es ernst. Daran sollten Sie immer denken, Hope.


  »Nun, es war nett, Sie mal wiederzusehen«, sagte Hope.


  »Geht mir ebenso. Sagen Sie mal ... wie wär’s, wenn Sie mit mir auf die Insel kommen? In der Ferienanlage gibt es ein großartiges Restaurant mit einem wundervollen Koch, der echtes Gourmet-Essen kocht. Wir könnten schön zu Abend essen und dann zu mir gehen, um ein bisschen Musik zu hören und etwas zu trinken. Chalko kann Sie zum


  Boot zurückbringen ... wenn Sie der Meinung sind, dass Sie das wollen.«


  Hope schüttelte bereits mit dem Kopf. Das war das Letzte, was sie wollte - noch mehr Zeit mit Brad verbringen und womöglich seine Annährungsversuche am Ende des Abends abwehren.


  »Ich weiß Ihren Vorschlag zu schätzen, Brad. Wirklich, aber ...«


  »Aber Sie müssen noch arbeiten. Ja, ich weiß. Das haben Sie das letzte Mal schon gesagt.« Es war deutlich, dass er über ihre Ablehnung nicht froh war, aber er bedrängte sie auch nicht weiter. Er wusste wohl, dass es ihm nichts bringen würde.


  »Ich werde Andy bitten, über Funk auf der Insel Bescheid zu geben, dass Chalko Sie abholen soll«, sagte Hope.


  »Ja, tun Sie das.«


  Sie ging auf die Leiter zu und hatte ihren Fuß schon auf der untersten Sprosse, als sie seine leise gesprochenen Worte hörte.


  »Denken Sie daran, was ich Ihnen gesagt habe, Hope. Lassen Sie sich nicht in Sachen verwickeln, mit denen Sie nicht fertig werden.«


  Hope gab keine Antwort, sondern stieg einfach nur weiter die Leiter hoch. Sie hatte es plötzlich fürchterlich eilig, wieder in die Sonne, weg von Brad und an die frische Luft zu kommen.


  Hope winkte Talbot zum Abschied zu, als das Schnellboot davonbrauste. Sie war froh, ihn - zumindest für eine Weile -wieder los zu sein.


  »Ich habe gedacht, du würdest vielleicht mitfahren«, hörte sie Conn hinter sich sagen, als er zu ihr trat.


  »Warum sollte ich das denn tun?«


  Conn zuckte die Achseln. »Du weißt schon ... ein raffiniertes Essen, eine teure Flasche Champagner, vielleicht hinterher ein paar Drinks in seiner Villa. Ihr beiden scheint euch ja sehr gut zu verstehen. Ich dachte ...«


  »Nun, was immer du auch gedacht haben magst, du hast falsch gedacht. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass mich Brad Talbot nicht interessiert. Um die Wahrheit zu sagen -ich habe mich so lange mit ihm beschäftigt, um dir einen Gefallen zu tun. Aber das scheinst du ja nicht zu würdigen. Er ist keine angenehme Gesellschaft, und er wäre der letzte Mann, mit dem ich die Nacht verbringen wollte - und genau das hätte er erwartet, wenn ich mit ihm auf die Insel zurückgefahren wäre.«


  Sie wollte sich schon abwenden, als Conn ihren Arm ergriff. »Na gut - es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen. Ich habe mich im Ton vergriffen. Mir gefiel nur die Vorstellung nicht, dass du deine Zeit mit ihm verbringst.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich es schöner fände, wenn du sie mit mir verbringst.« Seine Augen strahlten tiefblau, als er sie gegen das Deckhaus schob und sein harter Körper sich an sie drängte. Eine große Hand glitt in ihr Haar, umfasste ihren Hinterkopf und hob ihren Mund seinen Lippen entgegen, um sie fest und tief und unglaublich erregend zu küssen. Obwohl der Kuss nicht lange dauerte, begann ihr ganzer Körper zu prickeln.


  Sie atmete zu schnell, als Conn sich von ihr löste, aber das tat er auch. Und die große Wölbung, die sich vorn an seiner Badehose gebildet hatte, war auch nicht zu übersehen.


  Sie befeuchtete ihre Lippen und konnte ihn dort noch schmecken. »Was sollte denn das?«


  »Das war nur etwas, was ich schon die ganze Zeit tun wollte. Ach, übrigens, danke, dass du ihn mir vom Hals gehalten hast.«


  »Bitte schön.«


  Er blickte übers Meer und sah dem Schnellboot hinterher, das sich als weißer Fleck vom blauen Wasser abhob. »Ich nehme an, dass er morgen wieder nach Hause fahren wird.«


  »Das hat er zumindest gesagt.« Sie runzelte die Stirn, als sie an die Warnung dachte, die er ausgesprochen hatte. »Irgendwie erscheint mir die ganze Reise komisch, sogar für jemanden wie Brad. Ich meine damit: Er ist nicht lange geblieben, und er schien auch nicht sonderlich interessiert an der Suche.«


  »Ich habe genau das Gleiche gedacht.«


  »Er hat unten in der Kombüse etwas Seltsames zu mir gesagt ... etwas über das Hartley House. Er ließ es wie eine allgemeine Empfehlung klingen, was man halt so in eine Unterhaltung einfließen lässt, aber es klang eigentlich mehr wie eine Warnung.«


  Conn zog seine dunklen Augenbrauen zusammen. »Was hat er gesagt?«


  »Er sagte, er hätte meinen Artikel in der Midday News gelesen, ihm wäre aber gar nicht bewusst gewesen, dass ich ihn geschrieben hätte. Ich fragte ihn, ob er der Meinung sei, dass die Leute, die den Besitz übernehmen wollten, auch etwas Illegales tun würden, um das zu erreichen - indem sie zum Beispiel Feuer legten. Brad hat natürlich gesagt, dass ich zu viele Filme sehen würde. Dann sagte er, wenn sie tatsächlich etwas mit dem Feuer zu tun hätten, dann würden sie es ernst meinen. Dann sagte er mir noch, ich solle mich nicht in Dinge verwickeln lassen, mit denen ich nicht fertig würde. Irgendwie hat mir die Art, wie er es sagte, Angst eingejagt.«


  Conns finstere Miene verstärkte sich noch. »Willst du damit sagen, dass du glaubst, Talbot könnte da irgendwie drin verwickelt sein?«


  »Ich weiß es nicht. Wenn man genauer darüber nachdenkt, dann stellt man fest, dass im Grunde er derjenige war, der mich überhaupt erst von der Story abgezogen hat. Vielleicht ist er ja einer der Partner von Americal - das ist die Gesellschaft, die Buddy zum Verkauf drängt.«


  »Es ist wohl möglich, denke ich. Talbot hat seine Finger in vielen Sachen drin. Ich nehme nicht an, dass du bisher etwas von dem Privatdetektiv gehört hast.«


  »Nein, aber bisher hat er ja auch noch nicht viel Zeit gehabt. Wenn ich nicht im Laufe der nächsten Tage von ihm höre, werde ich ihn anrufen.«


  »Gute Idee.«


  »Natürlich könnte es auch sein, dass ich einfach langsam ein bisschen paranoid werde. Brad würde es sehr gefallen, den abgebrühten Kerl zu spielen, damit ich in ihm nicht nur den verwöhnten Playboy sehe, der er ja in Wirklichkeit ist.«


  »Das stimmt. Aber wenn du mit diesem Detektiv redest -wie hieß er noch gleich?«


  »Jimmy Deitz.«


  »Wenn du mit Deitz redest, dann erzähl ihm auf jeden Fall, was Brad Talbot gesagt hat. Vielleicht hält er dich ja überhaupt nicht für paranoid.«


  Zwei Tage später schaute Hope nach, ob neue E-Mails eingegangen waren. Doch es war weder eine Nachricht von Buddy Newton noch von Jimmy Deitz dabei. Gordy Weitzman hatte ihr eine E-Mail geschickt, die einen An-hang hatte: Es handelte sich um einen vier Jahre alten Artikel aus dem Immobilienteil des Miami Herald. In dem Beitrag ging es um Eddie Markham und seine Pläne in Bezug auf Pleasure Island.


  In dem Artikel hieß es, dass Eddie den kostspieligen Besitz vor drei Jahren gekauft hätte. Er wäre von Beruf Bauunternehmer, ein sehr erfolgreicher, so die Zeitung. Der Verkäufer, dessen Pläne keine Früchte getragen hatten und der sich zur Ruhe setzen wollte, hätte zu ihm Kontakt aufgenommen. Eddie wäre dann nach unten geflogen, um sich die Insel anzusehen.


  Weiter hieß es im Herald, dass Markham sich sofort in die Insel verliebt und deren Möglichkeiten erkannt hätte. Drei Monate später war er der neue Besitzer. Seit damals hätte er die meiste Zeit damit verbracht, den Besitz auszubauen und Werbung für den Verkauf der luxuriösen Eigentumswohnungen, Villen und Ferienhäuser zu machen. Doch der Artikel war vier Jahre alt. Auf der Insel gab es eine rege Bautätigkeit, aber es lebten immer noch nicht viele Leute dort und viele der Ferienhäuser standen immer noch zum Verkauf.


  Unwillkürlich kam Hope der Gedanke, dass Pleasure Island den hochfliegenden Plänen von Eddie Markham bisher nicht gerecht geworden war.


  Und das war zweifellos auch der Grund, weshalb er die Idee einer Schatzsuche vor der Insel so begeistert aufgegriffen hatte und von ihren Artikeln fürs Adventure Magazine so angetan gewesen war.


  Sie schaute vom Computerbildschirm auf, als jemand durch die Tür trat. »Wie weit bist du?«


  »Gerade fertig. Willst du jetzt an den Computer?«


  Conn schüttelte den Kopf. »Heute ist nur wieder ein so herrlicher Tag, und Joe und mir fällt irgendwie die Decke auf den Kopf. Wir haben uns gedacht, wir könnten dich und Michael auf einen Tauchgang mitnehmen. Allerdings nur, wenn du Interesse hast.«


  Sie sprang von ihrem Stuhl auf. »Interesse?! Du machst wohl Witze?«


  »Also bist du dabei?«


  »Liebend gern!«


  »Na gut, dann holen wir jetzt deine Ausrüstung. Wir können mit dem Beiboot zu der Stelle zwischen Kanone und Riff fahren. Wer weiß - vielleicht haben wir ja Glück und finden noch etwas vom Wrack.«


  »Ich muss nur meinen Badeanzug anziehen. Ich treffe dich in fünfzehn Minuten auf dem Deck.« Sie sauste zur Leiter, die zu den Kabinen unten im Bug führte, und streifte sich den konservativen, violetten, zweiteiligen Badeanzug über, obwohl sie kurz mit dem Gedanken spielte, ihren winzigen Bikini mit den gelben Blumen anzuziehen. Dann stieg sie wieder zum Deck hoch.


  Conn wartete bereits. Seine Augen wurden ganz groß, als er sie auf sich zukommen sah, und sie hatte das Gefühl, dass ihm gefiel, was er sah.


  Sie genoss seinen Anblick auf jeden Fall. Er hatte nur seine Badehose an und keinen Tauchanzug angelegt. Wahrscheinlich weil weder sie noch Michael einen hatten. Er hatte ihr aber erklärt, dass dieser Anzug einen hervorragenden Schutz vor allen möglichen Dingen im Wasser bildete, unter anderem auch gegen die kühleren unteren Wasserschichten, und er kaum je ohne tauchte.


  Er kam auf sie zu, und sie versuchte, nicht darauf zu achten, wie gut er aussah. Doch es war fast unmöglich, nicht die Muskeln, die unter seiner Flaut spielten, anzustarren.


  »Wo sind Joe und Michael?«, fragte sie, während sie krampfhaft versuchte, nicht die ganze Zeit auf seinen Waschbrettbauch zu sehen.


  »Wir sind hier!«, rief Joe und lenkte ihre Gedanken damit glücklicherweise in eine andere Richtung. Michael kam hinter Joe her - groß und schlaksig, doch mit Schultern, die jetzt schon auf eine eher muskulöse Figur wie die seines Vaters hindeuteten.


  »In der Nähe des Riffs ist es nicht ganz so tief«, sagte Conn, »vielleicht neun bis zehn Meter, und es wird viele interessante Sachen zu beobachten geben.«


  »Ich kann es kaum erwarten«, sagte Hope.


  »Sie tauchen gerne?«, fragte Michael.


  Hope nahm die Schwimmflossen, die Joe aus der Ausrüstungskiste holte. »Ich bin Anfängerin, aber die Male, die ich es bisher gemacht habe, haben mir sehr gefallen.«


  »Cuponya!«, meinte Michael grinsend. »Das heißt, ich bin freudig überrascht in Patois, der Sprache auf Jamaika. Patois ist eine Mischung aus Englisch, Spanisch und einzelnen afrikanischen Wörtern.« Sie wusste, dass die Jamaikaner stolz auf die Sprache waren, die sie im Laufe der Jahre entwickelt hatten. Das Patois hörte sich schön an, war aber im Grunde nur für Jamaikaner zu verstehen.


  »Du musst es mir irgendwann einmal beibringen.«


  Michael schien sich darüber zu freuen. »Das tue ich gern.«


  King kam an Deck und half ihnen dabei, die Ausrüstung ins Beiboot zu laden und einzusteigen.


  »Du tust, was Joe dir sagt«, wies King seinen Sohn an.


  »Mach ich, Vater.«


  Der große Mann lächelte nur. Er schien kein bisschen um die Sicherheit seines Sohnes besorgt zu sein, und als Joe und Michael ins Wasser gingen, verstand sie auch, warum. Der


  Junge schien mindestens zur Hälfte ein Fisch zu sein und bewegte sich im nassen Element mit deutlich mehr Anmut als an Land. Seine Tauchausrüstung trug er mit einer Selbstverständlichkeit, die Hope selbst nie erreichen würde.


  »Sei ganz locker«, sagte Conn zu ihr, und sie wandte ihm ihre Aufmerksamkeit zu. »Denk daran, gleichmäßig zu atmen und nie den Atem anzuhalten, auch dann nicht wenn dein Mundstück herausfällt oder du irgendein Problem hast.«


  Sie nickte und freute sich schon darauf, ins Wasser zu gehen, während sie sich wieder an alles zu erinnern begann, was sie mal gelernt hatte. Alle kletterten ins Boot, und Conn ließ den Motor an. In der Ferne waren die Boote zu sehen, die aufgrund ihres Artikels im Internet gekommen waren. Es waren mittlerweile bereits fast ein Dutzend. Einige blieben nur kurz, andere harrten schon seit mehreren Tagen aus. Wie Eddie gehofft hatte, legten sie für gewöhnlich eine Weile auf Pleasure Island an, ehe sie nach Jamaika oder wo sie auch hergekommen sein mochten zurückkehrten.


  Bis jetzt hatte noch keiner der Schaulustigen Conn Ärger gemacht, und dafür war Hope dankbar. Trotzdem war ihr klar, wie wenig es ihm gefiel, dass sie da draußen waren.


  Heute lagen die Boote vor allem vor der Südküste der Insel und damit dichter an der Stelle, wo die Conquest gerade suchte. Entlang des Riffs war es heute ruhig.


  »Bist du bereit?«


  Hope grinste. »Noch bereiter geht gar nicht.«


  Joe grinste, und Michael lachte. Auch die beiden schienen es nicht mehr erwarten zu können.


  »Na denn«, sagte Conn zu Hope. »Halte dich immer dicht neben mir, und alles ist gut.«


  Sie saßen jeweils zu zweit auf jeder Seite des Bootes mit dem Rücken zum Wasser. Hope zog sich die Maske über die Nase und steckte sich das Mundstück zwischen die Zähne. Mit dem hochgereckten Daumen gab Conn das Startzeichen, und während sie ihre Masken festhielten, ließen sie sich rückwärts ins Wasser fallen.


  Ein Schwall von Luftblasen strömte an ihr vorbei. Hope fühlte sich gleich gut, leicht und vom Wasser getragen, frei in einer Weise, wie man sie an Land nie erfahren konnte. Sie bewegte die Beine und schlug langsam mit den Flossen, um allmählich wieder ein Gefühl für sie zu bekommen. Sie drehte sich zu Conn um und gab ihm mit einem Handzeichen zu verstehen, dass alles in Ordnung war, und Conn erwiderte die Geste.


  Langsam begannen sie, in Richtung Meeresgrund zu tauchen, wobei Joe und Michael ohne Eile ein Stück vorausschwammen, damit sich ihre Ohren allmählich an den höheren Druck gewöhnten. Das Wasser um sie herum wies ein helles Blaugrün auf, und das strahlende Sonnenlicht ließ Sprenkel im Wasser entstehen, die schräg nach unten führten, sodass sie gut sehen konnten.


  Sie waren so nahe am Riff, dass sie an den hohen, klobigen Auswüchsen der Korallen vorbeikamen. Hope erspähte einen riesigen orangefarbenen Elefantenohrenschwamm und Röhrenschwämme in Blau, Rot und Orange. Hochgewachsene, weiche Korallen - Gorgonien, Hornkorallen, Seefächer - wiegten sich im lichtdurchfluteten Wasser, und Seegras wuchs aus den Ritzen der felsigen Korallenbänke und verbarg in seinen Ranken Seeigel, Tintenfische und hin und wieder einen Barrakuda. Ganze Schwärme von kleinen Kupferbeilbauchfischen schossen so nah an Hope vorbei, dass sie ihre Hand ausstrecken und sie berühren konnte.


  Es dauerte nicht lange, bis sie ganz entspannt war und gar nicht mehr konzentriert ans Atmen denken musste. Es ging jetzt automatisch, und davon abgesehen war sie ohnehin voll und ganz von der atemberaubenden Schönheit der Umgebung eingenommen.


  Mehrere kleine, rot-weiße Quallen trieben vorbei, waren aber weit genug entfernt, um keine Gefahr darzustellen. Große Fische kreuzten ihren Weg, aber keiner davon sah wie ein Hai aus. Deshalb machte sie sich keine Sorgen.


  Sie blieben an die dreißig Minuten unten. Während dieser Zeit machte Conn sie auf verschiedene bunte Fische und interessante Korallenformationen aufmerksam. Er fühlte sich im Wasser zu Hause, und sie konnte erkennen, dass er jeden Moment hier unten genoss.


  Genau wie sie. Deshalb dauerte es auch eine Weile, ehe sie den großen Schatten bemerkte, der sich zwischen sie und die Wasseroberfläche schob, sodass bald kein Sonnenlicht mehr zu ihnen drang. Conn nahm ihre Hand und drückte sie beruhigend, denn er war besorgt, als sie seinem Blick nach oben folgte. Er gab ihr mit Handzeichen zu verstehen, dass alles in Ordnung wäre und sie keine Angst zu haben brauchte. Doch trotzdem blieb ihr fast das Herz stehen, als sie erkannte, dass der riesige Schatten, der die Sonne nicht mehr durchließ, ein Fisch war.


  Ein gigantischer Rochen mit einer Spannweite von fast sieben Metern schwebte mit geisterhafter Eleganz über ihre Köpfe hinweg. Es war das herrlichste Geschöpf, das sie je gesehen hatte.


  Sobald der Rochen an ihnen vorbei war und weiter ins offene Meer schwamm, deutete Conn zur Oberfläche. Hope nickte und passte sich an seinen langsamen Aufstieg an. Sie stießen direkt neben dem Boot durch die Wasseroberfläche, und Conn schob seine Maske hoch.


  Hope tat dasselbe. Sie sah ihn an, dachte an den riesigen Rochen, den sie gesehen hatten und stieß einen Freudenschrei aus.


  »Das war ja unglaublich! So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  Conn lächelte und schaute ihr mit unverhüllter Zuneigung in die Augen. »Ein Mantarochen. Manche nennen ihn auch Teufelsrochen. Die können ein Gewicht von bis zu tausenddreihundert Kilo erreichen.«


  »Oh mein Gott!«


  »Ich befürchtete, dass du Angst bekommen könntest. Ich bin froh, dass es nicht so war.«


  »Es war wundervoll. Herrlich! Wann können wir wieder nach unten?«


  In diesem Moment tauchte Michaels Kopf auf, und Joe erschien nur einen Augenblick später. »Habt ihr das gesehen?«


  »Machst du Witze?« Hopes Stimme klang immer noch ganz aufgeregt. »Ich dachte, wir hätten eine Sonnenfinsternis.«


  Conn lachte, und Michael grinste. »Das war unglaublich. Ich kann es gar nicht erwarten, meinem Vater davon zu erzählen.«


  »Das ist gut«, sagte Joe, »denn ich muss jetzt zurück. Wie wär’s, wenn wir das morgen noch mal machen?«


  Hope grinste. »Hört sich gut an.«


  Joe blickte zu Conn. »Da gibt es eine Stelle, die ein bisschen dichter am Riff liegt, wo wir es mal versuchen sollten. Es besteht die Möglichkeit, dass Mike und ich einen der Anker der Santa Ynez gesehen haben.«


  »Toll. Morgen nehmen wir das tragbare Metallsuchgerät mit. Mal sehen, was wir sonst noch so finden.«


  Für Hope hörte sich das so an, als würde es Spaß machen. Sie hatte es sich zwar nicht selbst ausgesucht, aber nun war sie mal hier. Trotzdem tat sie alles, um dem armen Buddy Newton zu helfen. Da konnte sie dann auch das Beste aus der Situation machen und das, was ihr hier geboten wurde, in vollen Zügen genießen.


  Conn stemmte sich in das Boot, dann griff er nach ihrer Hand. Er packte fest zu und zog sie neben sich hinein. Haut strich über Haut, und eine leise Erregung schoss durch ihren Körper. Sie schaute zu ihm auf, sah die Leidenschaft in seinen Augen, spürte das laute Pochen ihres Herzens und das Blut durch ihre Adern rauschen.


  Conn war hier und sie auch. Sie waren beide erwachsen. Sie würden doch wohl in der Lage sein, die gegenseitige physische Anziehungskraft als das zu sehen, was sie war. Es wurde allmählich Zeit, dass sie das taten, was sie beide wollten.


  Sie warf ihm noch einen Blick zu.


  Es ist so weit, dachte Hope.
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  Sie hatte zwar einen Entschluss gefasst - unter der Voraussetzung, dass Conn sie wirklich genauso sehr begehrte, wie sie ihn -, aber leider würde es gar nicht so einfach sein, mit ihm zu schlafen.


  Sie dachte gar nicht daran, ihn in ihre Kabine einzuladen -nicht bei sechs sexhungrigen Männern an Bord. Nun, so viele waren es wohl doch nicht, korrigierte sie sich, denn Andy war verheiratet, und Joe musste bestimmt nie lange ohne auskommen. Aber dann war da noch Michael, den man nicht vergessen durfte. Ein neugieriger, leicht zu beeindruckender Zwölfjähriger, zu dem Hopes Zuneigung immer größer wurde.


  Vielleicht könnten sie und Conn Zusammenkommen, wenn das Schiff wieder nach Jamaika fuhr, um seine Vorräte aufzustocken. Die Zimmer im Bayside Inn waren zwar nichts Besonderes, aber jedes würde seinen Zweck erfüllen.


  Sie würde halt abwarten müssen.


  In der Zwischenzeit waren beide sehr beschäftigt. Die Suche nach der Rosa ging weiter. Der Computer druckte immer wieder ein neues Raster aus, das auf den Ergebnissen des hochspezialisierten GPS-Systems basierte, welches jeden Zentimeter des Ozeans entlang der Sandbank, die parallel zur Küste verlief, abtastete. Aber bis jetzt hatten sie noch keinen Hinweis auf die Rosa gefunden.


  Am Morgen, während Conn die Suchkoordinaten überprüfte, sah Hope ihre neu eingegangenen E-Mails durch. Es war eine Nachricht von ihrer Freundin Jackie Aimes dabei, die ihr von einem fantastischen neuen Mann erzählte, den sie gerade erst kennen gelernt hatte. Doch von Jimmy Deitz hatte sie immer noch nichts gehört.


  Hope gelangte zu der Ansicht, dass ein Anruf längst überfällig wäre, und deshalb lieh sie sich das Satellitentelefon aus und wählte die Nummer seines Büros. Ein junger Mann ging ans Telefon und sagte, er wäre Jimmys Assistent. Hope teilte ihm mit, wer sie war, und er stellte sie zu seinem Chef durch.


  »Hallo, Mr. Deitz, hier Hope Sinclair. Ich hatte gehofft, mittlerweile etwas von Ihnen gehört zu haben. Aber da bisher noch nichts gekommen ist, dachte ich mir, ich rufe mal


  an.«


  Von Jimmys Seite war lange nichts zu hören. »Tut mir leid, aber das ist ein schwieriger Fall, und ich hatte noch nicht viel Zeit. Ich arbeite daran.«


  »Haben Sie irgendetwas über das Feuer herausfinden können?«


  Sie konnte förmlich sehen, wie er mit den Achseln zuckte. »Könnte Brandstiftung gewesen sein. Aber der Feuerwehrhauptmann glaubt es nicht.«


  »Was meinen Sie?«


  Wieder ein langes Schweigen. »Wie ich schon sagte - es könnte sein, vielleicht aber auch nicht.«


  »Was ist mit der Americal Corporation? Haben Sie herausgefunden, wer der Besitzer ist?«


  »Die Atlantic Securities, die Devcon Development und die Inverness Corporation sind die eingetragenen Besitzer.«


  »Das weiß ich. Ich weiß auch, dass es weitere Firmen gibt, die wieder diese drei besitzen. Ich möchte, dass Sie tiefer graben und herausfinden, wer die wirklichen Eigentümer sind.«


  »Ich habe es Ihnen ja schon gesagt - ich arbeite daran.«


  »Also haben Sie nicht herausgefunden, wer Americal ist. Haben Sie zumindest herausgefunden, was die potenziellen Käufer mit dem Grundstück, auf dem das Hartley House steht, Vorhaben?«


  »Ich habe noch nichts Handfestes. Wenn ich etwas herausbekomme, werde ich Sie anrufen.« Jimmy legte auf und unterbrach damit die Verbindung. Sie fluchte im Stillen und legte das Telefon auf den Tisch. Nur ein paar Minuten später klingelte es.


  Hope warf Conn einen schnellen Blick zu, der ihr mit einem Nicken zu verstehen gab, dass sie rangehen solle, und sie griff erneut nach dem Telefon. »Conquest.«


  »Hier ist Jimmy. Ich rufe von einem Münztelefon in der Eingangshalle an. Ich habe das Gefühl, dass mein Telefon verwanzt sein könnte.«


  Ein Schauder rieselte durch ihren Körper. »Was ist los, Jimmy?«


  Das heisere Raunen von Jimmy kam durch die Leitung. »Die Wahrheit sieht folgendermaßen aus: Man übt bezüglich dieses Falls großen Druck auf mich aus. Ein Typ kam zu mir. Er nannte mir nicht seinen Namen. Die Leute, für die er arbeitet, möchten, dass ich falsche Angaben weitergebe. Und sie sind bereit, mich dafür zu bezahlen - und das nicht zu knapp.«


  Fast eine Minute lang brachte sie keinen Ton hervor. »Dann muss es also wahr sein. Man versucht, Buddy Newton zu bescheißen. Und das mit dem Abriss stimmt gar nicht. Irgendjemand bezahlt jemanden, um dafür zu sorgen, dass er gezwungen ist zu verkaufen. Das muss es sein, sonst würden die ja nicht versuchen, Sie davon abzuhalten, Ihren Job zu erledigen.«


  »Das denke ich auch. Es gefällt mir nicht, wie diese Typen vorgehen. Ich habe nie für zwei Seiten gleichzeitig gearbeitet, und ich werde jetzt nicht damit anfangen. Aber es wäre klug, sie das nicht wissen zu lassen. Die glauben, dass ich für sie arbeite, und dabei belasse ich es auch erst einmal.«


  »Meinen Sie, Sie könnten in Gefahr sein?«


  »Ich glaube nicht, dass die Typen sich nur zum Vergnügen so aufführen. Aber ich bleibe dran, genau wie ich versprochen habe. Das Einzige dabei ist, dass ich langsam werde vorgehen müssen, damit die nicht herausfinden, was ich mache.«


  Ihr Herz pochte fast schmerzhaft in ihrer Brust. »Ich glaube, dass Brad Talbot irgendwie darin verwickelt ist.«


  »Talbot Enterprises? Der Fußmatten-König? DER Brad Talbot?«


  »Ja. Er ist vor ein paar Tagen hier gewesen. Ich glaube, er kam her, um mich zu warnen.«


  »Ja? Was hat er denn gesagt?«


  Sie wiederholte Talbots Worte, den Satz, der ihr nicht mehr aus dem Kopf ging - Solche Leute meinen es ernst.,. Daran sollten Sie immer denken. Wie Conn schon angenommen hatte, schien Jimmy nicht zu denken, dass sie paranoid war.


  »Wie ich bereits gesagt habe. Ich bleibe dran, aber erwarten Sie keine Wunder. Sagen Sie Newton, wenn er entschlossen ist, sich gegen die Typen zur Wehr zu setzen, soll er sich gut vorbereiten. Wer sie auch sein mögen - die gehen mit harten Bandagen vor.«


  Mit harten Bandagen. Wieder lief ihr ein Schauer über den Rücken. »Danke, Jimmy. Ich werde Buddy darüber in Kenntnis setzen, was Sie gesagt haben.«


  »Halten Sie meinen Namen dabei raus. Sonst ende ich noch als Fischfutter.«


  Sie hoffte, dass er das nicht ganz so ernst meinte, wie es sich anhörte. »Wenn Sie etwas herausbekommen, rufen Sie mich an. Andernfalls werde ich Ihr Büro einmal die Woche kontaktieren, und Sie können mich dann mit so viel falschen Informationen versorgen, wie Sie wollen.«


  »Wird gemacht.« Jimmy legte auf und beendete damit die Verbindung. Als sie das Telefon auf den Tisch zurücklegte, sah Hope, dass ihre Hand zitterte.


  Conn sah es auch. Er ergriff ihre Finger und umfasste sie fest. »Ich habe gehört, was du gesagt hast. Ich nehme mal an, dass du und Buddy wohl die ganze Zeit Recht hattet.«


  »Ja, es scheint so.«


  »Das gefällt mir nicht, Hope. Talbot ist hier persönlich aufgetaucht. Er ist offensichtlich an der Geschichte beteiligt, und der Kerl hat die Art von Macht, um etwas in seinem Sinne ablaufen zu lassen. Ich glaube, du solltest dem alten Mann raten zu verkaufen. Wenn er es nicht tut, passiert vielleicht noch was. Jemand könnte ernsthaft verletzt, vielleicht sogar getötet werden.«


  Sie biss sich auf die Lippe. »Ich werde Buddy warnen. Ich werde ihm einfach nur nicht erzählen, woher ich es weiß. Aber ich werde ihm nicht zum Verkauf raten. Hartley House ist sein Zuhause. Es ist schrecklich ungerecht, dass jemand einfach so daherkommen und es ihm wegnehmen kann.«


  »Das Leben ist nicht immer gerecht, Hope. Du solltest eigentlich alt genug sein, um das zu wissen.«


  »Ja, das stimmt. Aber vielleicht können wir dieses Mal ja dafür sorgen, dass es gerecht ist.«


  Conn diskutierte nicht mit ihr darüber, doch seine Gesichtszüge wirkten angespannt. »Das gefällt mir nicht«, wiederholte er noch einmal.


  Und sie dachte, dass sie in dieser Hinsicht einer Meinung waren.


  Am nächsten Tag gingen sie wieder tauchen, wie Joe versprochen hatte. Sie fanden den alten Anker, und auf einer Seite des Artefakts war deutlich erkennbar der Name Santa Ynez eingeprägt. So aufregend es auch sein mochte, etwas derartig Altes zu finden, brachten sie ihn doch nicht nach oben. Im Grunde konnte man nichts Rechtes mit ihm anfangen, und solange der Anker da blieb, wo er war, brauchte man sich nicht um seine Konservierung zu kümmern.


  Die Zeit, die sie unter Wasser verbrachten, verging schnell. Hope liebte es, durch die Unterwasserwelt zu streifen. Manchmal schwamm sie mit Michael oder Joe, doch meistens mit Conn. Er blieb immer in der Nähe und passte auf, dass alles in Ordnung war. Deshalb dachte Hope sich nichts dabei, als Joe ihm auf die Schulter klopfte und ihm bedeutete, mitzukommen, um sich etwas anzuschauen, was er gefunden hatte.


  Michael schwamm in ihrer Nähe, und sie sah ihn blitzschnell hinter den Auswüchsen von Korallen verschwinden. Sie machte eine Kehrtwende, um ihm zu folgen. Michael schwamm hierin und dorthin und untersuchte das Riff. Als seine Tauchlampe auf eine Stelle fiel, bei der es sich um eine Öffnung in den Korallen zu handeln schien, schwamm Michael hinein, und Hope folgte ihm.


  Voller Ehrfurcht gewahrte sie eine Art Höhle, als sie ihre Tauchlampe hin und her schwenkte. Die wundervollen Korallenformationen und aufblitzenden Fischschwärme versetzten sie in Erstaunen. Ein strahlend gelber Engelbarsch schwamm vorbei, und sie folgte ihm mit ihrer Lampe.


  Michael schwamm zur anderen Seite der Höhle, die wohl an die sechs Meter entfernt war und aus der unregelmäßigen Oberfläche von Korallen bestand, die über ihren Köpfen zusammengewachsen waren. Sie hörte eine Art leises Dröhnen, spürte wie das Wasser um sie strömte und ließ den Strahl ihrer Lampe wieder hin und her schwenken -und dann sah sie Michael.


  Irgendwie hatte er wohl durch eine unachtsame Berührung einen Felsbrocken gelöst, der eine natürliche Stütze der Wand gebildet hatte. Der schwere Felsbrocken mit den zerklüfteten Korallen darauf war heruntergestürzt und auf seinem Bein und Knöchel liegen geblieben, sodass er zwischen den Felsbrocken festsaß. Schlimmer noch aber war, dass auch Michaels Schlauch etwas abbekommen hatte. Durch die kleine Gerölllawine hatte er ein Loch bekommen, sodass die Luft aus seiner Druckluftflasche entwich und der Schlauch sich mit Wasser füllte.


  Es war das erste Mal, seitdem sie mit dem Tauchen angefangen hatte, dass sie von Furcht erfasst wurde. Der Junge hatte keinen Sauerstoff und steckte fest. Seine Augen hinter der Maske waren vor Angst weit aufgerissen, als er sie mit panischen Armbewegungen bat, ihm zu helfen.


  Hope holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und begann auf ihn zuzuschwimmen. Sie war entschlossen, ruhig zu bleiben, denn sie wusste, dass sie in so einer gefährlichen Situation einen klaren Kopf behalten musste. Michael nahm sein Mundstück heraus, als Hope Luft holte, ihres herausnahm und ihm hinhielt. Beide dachten daran, nicht den Atem anzuhalten und ließen ein bisschen Luft heraus, sodass die Blasen um das Atemgerät herum aufstiegen, das sie sich teilten.


  Sie beugte sich nach unten und versuchte, den schweren Felsbrocken zu bewegen, indem sie ihren Fuß unter den Haufen zwängte. Sie zog und zerrte mit aller Kraft, aber sie konnte den Stein noch nicht einmal ein kleines Stückchen bewegen. Sie versuchte, Michaels Schwimmflosse abzustreifen, weil sie hoffte, dass er sich ohne sie selbst befreien könnte. Aber die Flosse steckte genauso fest wie sein Fuß.


  Sie schaute immer wieder zum Höhleneingang und hoffte, dass Conn auftauchen würde, aber er kam nicht. Sie legte ihre Lampe so auf einen Stein, dass ihr Strahl zum Eingang zeigte. Doch der Weg, der in die Höhle führte, machte einen kleinen Knick, sodass das Licht nicht bis nach draußen reichte.


  Sie warf Michael einen Blick zu. Er schien jetzt, wo er wieder atmen konnte, ruhiger zu sein. Er war ein guter Taucher und geriet nicht in Panik. Weil sie da war, war er sich sicher, dass er sich irgendwie aus der Klemme würde befreien können.


  Doch Hope wurde von Minute zu Minute nervöser. Sie wollte Michael nicht allein lassen, aber sie waren schon ziemlich lange unten, und wenn Conn oder Joe sie nicht bald fanden, würde ihnen der Sauerstoff ausgehen. Sie und Michael wechselten sich am Mundstück ab und hofften beide inständig, dass Hilfe kommen möge. Doch es sah nicht so aus, als ob das passieren würde.


  Hope schaute auf ihren Tauchcomputer, und als sie sah, wie wenig Zeit ihr noch blieb, fällte sie ihre Entscheidung. Sie würde ihre Druckluftflasche bei Michael lassen und ohne wegschwimmen. Sie war sich nicht sicher, wie weit sie mit einer Lunge voll Luft kommen würde, ehe sie wieder zurückkehren müsste, um erneut zu atmen, aber vielleicht waren Conn oder Joe ja gar nicht so weit weg.


  Sie löste die Verschlüsse, die die Flasche auf ihrem Rücken hielten, glitt aus dem Gurt und gab Michael mit Handzeichen zu verstehen, dass sie Hilfe holen würde. Die Tauchlampe ließ sie auf dem Stein liegen, denn sie hoffte, dass sie dem Jungen Trost spenden würde, und sie wusste, dass es für sie hell genug sein würde, sobald sie wieder aus der Höhle herauskam.


  Sie nahm ein paar letzte lungenfüllende Atemzüge, drückte Michaels Arm und schwamm auf die Öffnung zu.


  Conn sagte sich, dass er ruhig bleiben müsste, aber sein Herz pochte wie Donnerschlag in seiner Brust. In der Vergangenheit, als er noch bei den SEALs gewesen war, hatten sich ein paar sehr brenzlige Situationen ergeben, aber er hatte immer einen kühlen Kopf bewahrt, sodass er und seine Männer überlebt hatten.


  Aber diesmal ging es um Hope, nicht einen seiner Männer - Hope und einen zwölfjährigen Jungen und das war nicht annähernd das Gleiche. Himmel, wie hatte er sie nur aus den Augen verlieren können? Er war nur ein paar Meter weiter geschwommen, war nicht länger als ein paar Sekunden weg gewesen. Doch als er zurückschaute, waren beide nicht mehr da gewesen.


  Er gab Joe, der ebenfalls ganz ruhig wirkte, aber innerlich bestimmt genauso in Panik war wie er, ein Zeichen. Sie hätten mittlerweile längst wieder auf dem Weg an die Oberfläche sein sollen. Die Kälte in dieser Tiefe begann an ihnen zu zehren. Ihre Tauchcomputer berechneten exakt, wie viel Zeit und wie viel Sauerstoff sie noch hatten, und das war nicht mehr viel. Sowohl Hope als auch Michael wussten, wie diese Computer zu benutzen waren und dass sie auf die Zeit achten mussten. Sie mussten also in Schwierigkeiten stecken.


  Himmel, er musste sie finden!


  Joe schwamm in eine andere Richtung davon, und Conn tat es ihm nach. Er tauchte durch Korallenbänke, schwamm kreuz und quer in dem Gebiet, in dem sie getaucht hatten, und noch ein bisschen weiter, aber doch wieder nicht zu weit von der Stelle entfernt, wo er sie aus den Augen verloren hatte. Wo zum Teufel waren die beiden?


  Die Zeit zerrann ihm zwischen den Fingern. Er schaute wieder auf seinen Computer. Der Sauerstoff in der Flasche reichte nur noch für ein paar Minuten. Sie würden an die Oberfläche schwimmen müssen, um Luft zu holen und dann ohne Druckluftflaschen weitersuchen.


  Das Blut rauschte in seinen Ohren. Normalerweise hatte


  das Tauchen eine beruhigende Wirkung auf ihn, doch jetzt erschien ihm alles unheimlich und voller tödlicher Gefahren. Er sah Joe wieder auf sich zukommen. Der schüttelte den Kopf. Er hatte keinen von beiden gefunden. Joe nahm eine andere Richtung, schwamm jetzt noch schneller, seine Angst wurde wie bei Conn immer drängender. Joe verschwand hinter einer Korallenwand, während Conn sich erneut in diesem Abschnitt des Riffs zwischen den Korallen auf die Suche machte.


  Während er durch das von Felsbrocken bestimmte Terrain schwamm und sein Blick ständig suchend umherschweifte, erschien plötzlich Hope vor seinem inneren Auge, ihr vor Aufregung leuchtendes Gesicht, als sie den gigantischen Rochen sah.


  Sie musste hier irgendwo sein. Sie konnte nicht sterben, dachte er mit neu erwachter Entschlossenheit.


  Nicht wenn er sie gerade erst gefunden hatte.


  Hope kehrte mehrmals in die Höhle zurück, um Luft zu holen, aber ihr Vorrat nahm schnell ab, und sie hatte Conn oder Joe immer noch nicht erspäht. Sie wusste, dass die beiden nach ihr und Michael suchten, dass sie alles in ihrer Macht Stehende taten, um sie zu finden, aber die Höhle lag sehr versteckt, und sie waren wahrscheinlich ausgeschwärmt, um den Suchradius zu erweitern.


  Sie schwamm zu Michael zurück und sah, dass er wusste, wie wenig Zeit ihnen noch blieb. Einen Augenblick lang begegneten sich ihre Blicke und hielten einander fest. Sie sah die Furcht in seinen Augen, die herzzerreißende Resignation. Sein Blick war weiterhin auf ihr Gesicht geheftet, als er ihr die Druckluftflasche reichte und ihr damit sagte, sie solle sie nehmen und zur Oberfläche zurückkehren, ehe es zu spät war. Ihr damit sagte, dass er sich in sein Schicksal er-


  gab.


  Unter der Maske brannten Tränen in ihren Augen. Sie brauchte die Druckluftflasche nicht, sagte sie ihm, indem sie sie in seine schmalen Hände zurückschob. Sie würde es allein bis nach oben schaffen. Aber sie würde nicht auftauchen - noch nicht. Dieses Mal würde sie Conn finden, egal, was es sie kostete.


  Sie streckte die Hände aus und umfasste Michaels Gesicht, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie ihn nicht im Stich lassen würde. Dass sie ihn retten würde. Beide wussten, dass die Zeit um war. Sie hatte nur noch eine letzte Chance.


  Sie atmete tief ein, wirbelte herum und begann zu schwimmen. Conn war da draußen. Sie würde so lange suchen, wie sie es eben wagte, um dann zur Oberfläche zu schwimmen und wieder Luft zu holen. Aber während des Wegs nach oben würde sie den Druck mindern müssen -und das brauchte Zeit, aber Zeit war etwas, das Michael nicht hatte.


  Sie malte sich die besten Chancen aus, wenn sie zu der Stelle zurückkehrte, wo sie alle vier das letzte Mal zusammen gewesen waren. Und so stieß sie sich mit aller Kraft ab, setzte die Flossen in Bewegung und schwamm so schnell sie konnte.


  Joe war der Sauerstoff ausgegangen. Er war zur Oberfläche geschwommen, hatte seine Druckluftflasche ins Boot geworfen und begann nun mit der Freitauchsuche. Conn wusste, dass er jedes Mal nur ein paar Minuten hatte. Er hoffte inständig, dass Hopes und Michaels Druckluftflaschen nicht schon leer waren.


  Sein Herzschlag hatte sich wieder normalisiert, doch die Angst war noch da, hatte sich in seinem Innern festgekrallt, und er wurde von dem entsetzlichen Gedanken verfolgt, dass sie vielleicht schon tot waren. Er hatte seine ganze Willenskraft aufbieten müssen, um die nötige Ruhe zurückzugewinnen, denn Hopes und Michaels Leben hingen davon ab. Die nächsten paar Minuten würden über ihr Schicksal entscheiden, und er benötigte seine ganze Konzentration, um scharf, ruhig und klar zu denken.


  Er versuchte zu überlegen, was passiert sein mochte, welcher Situation sie ausgesetzt sein mochten, dass sie jetzt nicht mehr zu sehen waren.


  Eine Höhle, dachte er mit wachsender Furcht, ein Ort, wo er sie nicht sehen konnte. Saßen sie vielleicht in einer Höhle fest? Es erschien ihm immer wahrscheinlicher, und in dem Falle erhöhte sich mit jeder verlorenen Sekunde das Risiko, dass sie an einem solchen Ort starben.


  Conns Herz verkrampfte sich. Er zwang sich, nicht darauf zu achten. Bleib ruhig, sagte er zu sich selbst. Finde sie.


  Und in dem Augenblick sah er sie. Sie schwamm mit aller Kraft auf ihn zu und gestikulierte panisch mit den Händen. Sie hatte keine Druckluftflasche auf dem Rücken, und an der Verzweiflung in ihrem Blick erkannte er, dass sie keine Luft mehr hatte. Er schoss auf sie zu und zwang die kräftigen Muskeln in seinen Beinen, ihn schneller zu ihr zu treiben, um sie zu erreichen, ehe sie das Bewusstsein verlor.


  Sie merkte, dass er sie erspäht hatte, und das schien ihre letzten Kräfte zu mobilisieren. Es trennten sie nur noch wenige Meter, dann schob er sein Mundstück zwischen ihre Zähne, während er inständig hoffte, dass er noch genug Luft hatte, um sie beide an die Oberfläche zu bringen.


  Hope holte ein paar Mal tief Luft, dann nahm sie das Mundstück wieder heraus, drehte sich um und begann wie eine Wahnsinnige in die entgegengesetzte Richtung zu schwimmen. Sie führte ihn zu Michael, und obwohl er lieber gesehen hätte, wenn sie an seiner Seite geblieben und die Luft mit ihm geteilt hätte, ließ er sie so schnell schwimmen, wie sie konnte.


  Nur Sekunden später hatten sie die Höhle erreicht, und sobald sie drin waren, gab er ihr wieder das Mundstück zum Luftholen. Sie atmete an seiner Seite, während er sich auf den Jungen zubewegte und sofort den Felssturz bemerkte, der ihn jetzt in der Höhle festhielt.


  Hope holte noch einmal Luft, und dann schoben sie mit vereinten Kräften die Felsen beiseite, die Michaels Fuß mit der Flosse festhielten. Sobald er frei war, schwammen sie alle auf den Eingang der Höhle zu. Hope griff auf dem Weg nach draußen noch nach ihrer Tauchlampe, Michael hielt ihre Druckluftflasche fest, während Conn und Hope sich den Rest der Luft in seiner Flasche teilten.


  Obwohl sie nicht besonders tief waren, schien die Wasseroberfläche in meilenweiter Entfernung. Beide Druckluftflaschen wurden ein paar Meter, ehe sie die Oberfläche erreichten, leer, aber sie waren nah genug, um den Rest ohne Probleme zu schaffen. Sie brachen alle drei gleichzeitig durch die Wasseroberfläche, und ein paar Sekunden später tauchte auch Joes schwarzhaariger Schopf auf.


  »Gott sei Dank«, sagte er, als er sie sah, und der Schleier, der sich über seine dunklen Augen legte, war nicht zu übersehen.


  Keiner sagte ein Wort, als sie in das Boot kletterten - Joe half Michael, und Conn zog Hope an Bord. Sie legten ihre Ausrüstung ab und warfen sie in die Mitte des Bootes.


  Conn schaute zu Michael und sah, dass Joe den Jungen an sich zog und umarmte. Conn drehte sich um und zog Hope in seine Arme


  »Ich dachte, du wärst tot.« Es stimmte, obwohl er sich bis zu diesem Augenblick geweigert hatte, diesen Gedanken in seinem Kopf Gestalt annehmen zu lassen.


  »Ich habe versucht, dich zu finden«, sagte sie. »Ich bin immerzu geschwommen, aber die Korallen sehen alle gleich aus, und ich musste immer wieder Luft aus meiner Lunge lassen.« Sie klammerte sich an ihn, und er hielt sie einfach nur fest. Er merkte, dass er zitterte. So hatte er noch nie auf eine derartige Situation reagiert.


  »Bist du dir sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?«, fragte er, während er sie immer noch festhielt und sie nicht loslassen wollte.


  Er spürte ihr Nicken an seiner Brust. »Ich bin in Ordnung.« Sie schaute auf. »Aber ... aber was ist mit Michael?«


  Zögernd ließ er sie los, setzte sich hin und drehte sich zu dem Jungen um. Joe war dabei, Michaels Knöchel zu untersuchen. Die Haut war aufgeschürft, und es waren ein paar Schnitte zu sehen, die aber trotz des Blutes nicht sehr tief zu sein schienen.


  »Ist was gebrochen?«, fragte Conn.


  Joe setzte seine Untersuchung fort, drehte den Knöchel und tastete das Schienbein bis zum Knie ab. »Sieht nicht so aus.«


  Michael war in Ordnung. Hope war am Leben und in Sicherheit. Eine Welle der Erleichterung erfasste ihn und traf ihn so schwer, dass er einen Moment lang wie betäubt dasaß. Dann kam die Wut in ihm hoch.


  Er richtete seinen strengen Blick auf Hope. »Was zum Teufel ist da unten passiert? Ihr beiden solltet doch in der


  Nähe von Joe und mir bleiben. Was in drei Teufels Namen ist in euch gefahren, einfach so wegzuschwimmen?«


  Hope schluckte und schüttelte den Kopf. »Es ging alles so schnell. Wir waren nur ein kleines Stück geschwommen, und Michael sah diese Höhle. Ich folgte ihm, und dann muss er gegen irgendetwas gestoßen sein, sodass die Felsbrocken herunterfielen und er nicht mehr wegkonnte ...«


  Sie schaute zu Conn auf, und in ihren Augen lag eine tiefe Trauer, während sie sich mit Tränen füllten. Er wusste, dass sie daran dachte, wie nah sie beide dem Tod gewesen waren.


  Er versuchte, an seiner Wut festzuhalten, doch es gelang ihm nicht. Stattdessen zog er sie wieder in seine Arme. »Himmel, ich hatte solch eine Angst. Noch nie zuvor habe ich eine solche Angst ausgestanden. Tu so etwas nie - nie wieder.«


  »Es war meine Schuld«, sagte Michael leise hinter ihnen. »Ich hätte es wissen müssen. Ich habe Hope in diese Höhle geführt, und dadurch wären wir beinah beide gestorben.«


  Hope rückte neben den Jungen, beugte sich nach vorn und legte ihre Arme um ihn. »Es war ein Unfall. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass so etwas passieren könnte. Wir werden das nächste Mal beide vorsichtiger sein.«


  Das nächste Mal? Conn fuhr allein bei dem Gedanken zusammen. Würde sie wirklich wieder nach da unten gehen? Er war sich nicht sicher, ob er sie würde gehen lassen können.


  »Sie haben mir das Leben gerettet«, sagte Michael zu ihr. »Wenn Sie nicht losgeschwommen wären und Conn geholt hätten, wäre ich jetzt tot.«


  Hope schenkte ihm ein aufgesetztes strahlendes Lächeln.


  »Wir haben es geschafft.« Sie umarmte ihn noch einmal. »Nur darauf kommt es an.«


  Sie sagten nichts mehr, als Joe den Außenbordmotor anließ und das Boot zur Conquest zurücklenkte. Conn fürchtete sich vor dem Moment, wenn er King gegenübertreten müsste, aber es gab keine Möglichkeit, das, was da unten passiert war, vor dem Vater des Jungen zu verheimlichen.


  Am Ende, nach einer langen, väterlichen Umarmung und nachdem er ihm gesagt hatte, wie sehr er ihn liebte, schalt King den Jungen aus, weil er nicht in der Nähe von Joe geblieben war und mit seinem unverantwortlichen Verhalten sein und Hopes Leben aufs Spiel gesetzt hatte.


  Michael war in Sicherheit. Mit Tränen in den Augen dankte der große Mann Hope dafür, dass sie seinem Sohn das Leben gerettet hatte, und es war deutlich zu erkennen, dass sie einen lebenslangen Freund gewonnen hatte.


  Sobald sich alle auf der Conquest wieder beruhigt hatten und Michael wieder in der Obhut seines Vaters war, schlüpfte Hope aus der Kombüse und begab sich zu ihrer Kabine. Sie wollte gerade die Tür schließen, als sich eine große Hand um die Kante legte und sie wieder aufschob.


  Conn trat in den Raum, und dann lag sie auch schon in seinen Armen und wurde von ihm geküsst. Er küsste sie über und über, und sie erwiderte seine Küsse, als könne sie nicht genug davon bekommen.


  »Ich hätte dich heute fast verloren«, sagte er mit den Lippen an ihrem Hals. »Ich konnte die ganze Zeit nur daran denken, wie viel Zeit wir verschwendet haben.«


  Das Oberteil ihres Badeanzugs löste sich wie von Zauberhand, und sein Mund legte sich auf ihre Brust.


  »Conn ...«, hauchte sie, als er daran sog und knabberte, in ihre Brustwarze biss, um dann so viel von ihrer üppigen Brust in den Mund zu nehmen, wie er konnte. Hopes Kopf fiel nach hinten, und ihre Finger gruben sich in sein dunkles Haar. »Wir ... wir können das nicht hier machen. Jemand ... jemand könnte uns hören.«


  »Es ist mir schnurzpiepegal, ob uns jemand hört.«


  Und plötzlich ging es ihr genauso. Sie wollte Conner Reese. Und nach dem, was ihr widerfahren war, brauchte sie das Gefühl, am Leben zu sein. Sie wollte das Pochen ihres Herzens, ihre Atemzüge spüren. Was war da besser, als sich im Liebesspiel mit einem Mann zu ergehen, den sie begehrte?


  Gnädigerweise wählte Captain Bob diesen Moment, um die Motoren anzulassen, sodass ihr leises Stöhnen übertönt wurde.


  »Es gibt also doch einen Gott«, wisperte Conn, während er an ihrem Hals knabberte und seine Hände ihre Brüste umfassten, sie kneteten und zart daran zupften. Erregung wallte in ihr auf, heiß und wild und süß, und sie wollte mehr.


  Sie ließ ihre Hände über seinen Körper gleiten, erforschte die Muskeln und Sehnen, die festen Stränge in seinen Schultern, die Muskeln, die auf seiner Brust verliefen. Seine Brustwarzen faszinierten sie. Sie beugte den Kopf und drückte ihren Mund gegen den flachen, kupfernen Kreis, während sie mit der Zunge die kleine Spitze reizte, bis sie unter ihrer Zunge hart wurde.


  Conn gab einen leisen, knurrenden Laut der Erregung von sich, und sie spürte seine Hände in ihren Haaren. Er zog ihren Kopf nach hinten und küsste sie wieder, wobei er ganz tief in ihren Mund eindrang, während sich seine Hand nach unten bewegte und unter den Gummizug ihres Badeanzugunterteils schob. Lange Finger strichen über das Büschel roter Haare am Eingang zu ihrer Weiblichkeit und glitten zwischen die weichen Falten ihres Geschlechts.


  »Himmel, du fühlst dich so gut an.«


  Sie war feucht. Glatt und heiß und für ihn entbrannt. Sie stöhnte, als er begann, sie zu streicheln, und drückte sich gegen seine Hand. Er schob den Badeanzug über ihre Hüften, dann rutschte er an ihren Beinen nach unten, um in einem feuchten, lavendelfarbenen Haufen zu ihren Füßen zu landen.


  Hope streckte die Hände nach seiner Badehose aus, zerrte sie seine langen, mit stählernen Muskeln versehenen Beine herunter, um dann vorsichtig die Hand nach ihm auszustrecken. Er war groß. Groß und hart, weiche Haut über Stahl. Ihre Hand zitterte, als sie über den schweren Schaft strich, der sich ihr entgegenreckte.


  »Ich will in dir sein«, sagte er. »Ich kann mich an nichts anderes erinnern, was ich je so sehr gewollt hätte.«


  »Was ist mit... ?« Verhütung?


  »Ich kümmere mich darum.«


  Ihre leise geflüsterte Zustimmung lag noch auf ihren Lippen, als er sie hochnahm und zum Bett trug. Er legte sie in die Mitte der Koje, dann kam er hinterher, während er sie die ganze Zeit küsste. Sein Mund war heiß und wild, während er damit über ihre Lippen strich, sodass flüssige Hitze durch sie strömte. Seine kundigen Finger fanden sie wieder und glitten tief in sie hinein.


  »Du bist eng«, sagte er, während er sie dehnte, um sie auf sein Eindringen vorzubereiten. »Wie lange ist es her, Hope?«


  Sie wollte ihn anlügen, um ihn glauben zu machen, dass nichts Ungewöhnliches an diesem wilden Liebesspiel war.


  Doch sie konnte es einfach nicht. »Mehr als zwei Jahre.«


  Dieses Eingeständnis schien ihn zu freuen. Er wandte sich wieder seiner Aufgabe wie ein Mann seiner Mission zu, und innerhalb von Minuten wand sie sich unter ihm und flehte ihn an, sie zu nehmen.


  Doch Conn setzte sein Spiel einfach fort - schmecken und necken, küssen und beißen, während seine großen, erfahrenen Hände sie dem Höhepunkt immer näher brachten.


  »Bitte ...«, raunte sie. »Ich brauche dich, Conn.«


  Sein mächtiger Körper richtete sich über ihr auf. Der Blick seiner Augen, die vom tiefsten Blau waren, das sie je gesehen hatte, traf ihren. Sie spürte seinen harten Schaft am Eingang ihrer Scham, und dann drängte er nach vorn, um tief in sie hineinzustoßen. Hope stockte der Atem. Einen Augenblick lang bewegte sich keiner von beiden. Dann wölbte sich Hope ihm entgegen, sie wollte mehr und nahm ihn noch tiefer in sich auf. /


  Sie hörte Conn stöhnen.


  Sie begannen, sich zu bewegen. Ihre Körper waren perfekt aufeinander abgestimmt, und die Erregung war so ergreifend, dass sie wusste, bei ihr würde es nicht lange dauern. Sie versuchte, sich zurückzuhalten, wollte den Augenblick verlängern, doch Conn war erbarmungslos und stieß immer wieder in sie hinein. Er füllte sie vollständig aus, schien sie förmlich mit seiner Haut aufzusaugen. Es war, als würde er auf gewisse Weise Anspruch auf sie erheben, als würde er zu einem Teil von ihr werden. Es war Furcht einflößend, gleichzeitig aber auch voll knisternder Erotik. Ihr Körper reagierte auf ihn, wie er noch nie auf einen Mann reagiert hatte, und sie wurde mitgerissen.


  Die Erlösung kam wie ein Schlag und spülte in wilden, fast schon unerträglichen Wogen von Erregung über sie hinweg. Sie presste ihren Mund gegen seine Haut, als sie aufschrie, aber Conn hörte nicht auf. Erst als sie einen weiteren markerschütternden Höhepunkt erreichte. Erst dann ließ er zu, dass ihn seine eigene Erlösung wie ein Sturm packte.


  Conn glitt von ihr herunter. Er küsste sie ein letztes Mal mit zarten Lippen, dann rückte er seinen Körper zurecht und ließ sie sich an ihn kuscheln. Eine ganze Zeit lang bewegte sich keiner von beiden. »Ich wusste, dass es so sein würde.«


  Sie fragte ihn nicht, was er damit meinte. Sie hatte damit gerechnet, dass eine derartig starke physische Anziehungskraft in solch einem überwältigen Geschlechtsakt münden würde.


  Conn hob ihre Hand und drückte sie an seine Lippen. »Was heute da draußen passiert ist ... Ich war auf Dutzenden von Einsätzen. Ich habe Männer bei der Ausübung des Dienstes verloren. Aber ich habe nie etwas Derartiges gefühlt wie heute.«


  »Michael ist nur ein Junge, kein Soldat, und ich bin eine Frau. Ich nehme an, dass das für dich einen Unterschied macht.«


  Er sah an die Decke. »Vielleicht.« Conn stützte sich auf einem Ellbogen auf, um sie anzusehen. »Du warst ganz erstaunlich dort unten. Du hast in einer wirklich schlimmen Situation einen kühlen Kopf bewahrt. Und so hast du dem Jungen das Leben gerettet.«


  Sie zuckte mit den Achseln, aber unwillkürlich durchströmte sie bei seinem Lob Wärme. »Ich hatte Glück. Ich habe dich rechtzeitig gefunden.«


  Sein Blick verdunkelte sich. »Ja, das hast du. Aber du bist viel zu weit gegangen. Du hättest Richtung Oberfläche schwimmen müssen, ehe dir die Luft ausging. Du warst nur noch Sekunden vom Ertrinken entfernt.«


  »Ich wollte gerade nach oben, als ich dich sah. Ich dachte, so weit würde ich es auch noch schaffen. Und außerdem nahm ich an, dass du mich nicht ertrinken lassen würdest.«


  »Ja, nun, da bist du ein verdammt großes Risiko eingegangen.« Und dann küsste er sie wieder, plünderte ihren Mund, als wolle er sie verschlingen.


  Sie liebten sich noch zweimal, ehe Conn ihr Bett verließ.


  Etwas später am Abend würde das Schiff seine allwöchentliche Reise antreten, um die Vorräte aufzustocken. Hope gab vor, Kopfschmerzen zu haben, und ließ das Abendessen ausfallen. Sie war noch nicht bereit, dem Rest der Crew gegenüberzutreten, nach dem, was sie und Conn den ganzen Nachmittag getan hatten.


  Sie dachte, dass er vielleicht irgendwann im Laufe der Nacht noch einmal in ihre Kabine kommen würde, hoffte aber gleichzeitig inständig, dass er das nicht tun möge. Sie wollte nicht, dass die Männer über eine Affäre redeten, die vielleicht in ein oder zwei Tagen wieder vorbei war. Sie wollte überhaupt nicht, dass über sie geredet wurde.


  Aber Conn käm nicht wieder, und obwohl sie einerseits darüber froh war, fragte sie sich andererseits, ob er wohl die gleichen Bedenken hatte wie sie.
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  Die Conquest lag im Hafen von Port Antonio, als Hope am nächsten Morgen erwachte. Durchs Bullauge konnte sie sehen, was draußen alles los war: Zwei einheimische Fischer verkauften ihren Fang, amerikanische Touristen fotografierten am Pier, ein alter Mann ließ seine Angelschnur ins Wasser hängen. Mehrere kakaobraune Kinder liefen um ihre Mütter herum, die ihre selbst gemachten Handarbeiten zum Verkauf anboten.


  Michaels Großmutter, eine kräftig gebaute, grauhaarige Frau, die ein hell gemustertes Hauskleid trug, traf am späten Vormittag ein und war glücklich, ihren jungen Schutzbefohlenen zurückzuhaben. Ohne sich groß darüber abzusprechen, war man übereingekommen, nichts von der gestrigen Beinahe-Katastrophe zu erzählen. Stattdessen berichtete der Junge der rundlichen alten Frau von dem Riesenmantarochen, den er gesehen hatte, und wie viel Spaß er während seines Aufenthaltes auf dem Schiff gehabt hatte.


  Michael winkte seinem Vater und der Crew zum Abschied zu, und Hope und die anderen winkten zurück. »Lern schön!«, rief King seinem Sohn noch hinterher. »Und tu, was deine Großmutter dir sagt.«


  Während Hope ihm nachsah, wie er über den Parkplatz zu dem alten Auto ging, das seine Großmutter fuhr, dachte sie daran, wie nahe der Junge dem Tod gewesen war, und sie verspürte einen leichten Stich in der Brust. Sie hatte sich immer so sehr Kinder gewünscht. Damals hatte sie gedacht, in Richard den idealen Partner gefunden zu haben. Stattdessen hatte das Schicksal eine bittere Lektion für sie bereitgehalten, eine, über die sie immer noch hinwegkommen musste.


  »Er ist ein guter Junge«, meinte Conn, der neben sie trat, während sein Blick Michaels schmaler Gestalt folgte und beobachtete, wie der Junge in das verbeulte Auto stieg. »Ich kann es immer noch nicht recht fassen, wie nah wir daran waren, ihn zu verlieren.«


  »Du hast dich toll um ihn gekümmert. Ich hätte nicht gedacht, dass du jemand bist, der sich mit Kindern abgibt.«


  Eine seiner dunklen Augenbrauen ging nach oben. »Warum nicht?«


  »Willst du damit andeuten, dass du eines Tages gern eine Familie haben würdest?«


  Er zuckte mit seinen breiten Schultern. »Es gab mal eine Zeit, da wollte ich eine. Damals, als ich noch verheiratet


  war.«


  »Aber jetzt nicht mehr.«


  Er ließ seinen Blick übers Wasser schweifen. »Ich will nicht mehr heiraten. Ich will das nicht noch einmal durchmachen.«


  Hope konnte ihm da eigentlich nur zustimmen. Auch sie hätte beinahe geheiratet, hätte beinahe ein Kind bekommen, doch am Ende hatte sie nichts gehabt. Solch eine schmerzvolle Erfahrung wollte sie nicht noch einmal machen.


  »Du könntest immer noch Kinder haben«, meinte sie. »Du könntest eins adoptieren oder vielleicht eine Leihmutter bezahlen.«


  Sein Lachen hörte sich wie ein Schnauben an. »Tut mir leid. Aber ich bin nun mal der Meinung, dass ein Kind sowohl Mutter als auch Vater braucht.«


  »He, viele Leute ziehen Kinder alleine auf. Jemals von Alleinerziehenden gehört?«


  »Ja, aber die meisten finden sich in der Situation wieder, nachdem sie eine unangenehme Scheidung hinter sich haben. Und die Vorstellung gefällt mir nach wie vor nicht.«


  Hope gab darauf keine Antwort. Vor Richard hatte sie in Erwägung gezogen, alleine ein Kind zu bekommen. Frauen taten das die ganze Zeit. Aber dann hatte sie immer an ihre Eltern denken müssen und mit was für einer schönen Kindheit sie und ihre Schwestern gesegnet gewesen waren. Zwar war ihre richtige Mutter gestorben, doch ihre Stiefmutter war fantastisch. Sie hatten Glück gehabt, von so einem wundervollen Paar großgezogen zu werden.


  Sie spürte Conns Blick auf sich ruhen und sah zu ihm auf. »Was ist?«


  »Wegen gestern Nachmittag ...«


  »Das hört sich ja wie ein Filmtitel an. Also was ist mit gestern Nachmittag?«


  Conn schüttelte den Kopf. »Ich weiß eigentlich gar nicht so recht, was passiert ist. Ich hatte einfach eine so große Angst, dass du sterben würdest. Und war dann so froh, dass es nicht so war. Ich musste dich einfach anfassen, um ganz sicher zu sein, dass es dir gut geht. Ich glaube, du brauchtest mich auch.«


  »Wir haben eindeutig gut zueinander gepasst.«


  »Macht es dir zu schaffen?«


  »Sehr. Und wie ist es bei dir?«


  »Ich bin mir noch nicht sicher.«


  Sie schaute aufs türkisblaue Meer hinaus und beobachtete einen großen braunen Pelikan, der sich ins Wasser stürzte, um einen Fisch zu fangen. »Ich glaube, wir sollten es etwas langsamer angehen lassen, sollten uns Zeit lassen.«


  »Wir haben nicht viel Zeit. Das ist das Problem.«


  »Stimmt. Aber so ist das Leben nun mal gelegentlich. Wie wir uns auch entscheiden mögen - wir haben beide ei-nen Job zu erledigen. Daran müssen wir immer als Erstes denken.«


  Conn nickte, denn er wusste, dass sie Recht hatte, aber sehr glücklich sah er darüber nicht aus. Als sollte ihrer Ansicht Nachdruck verliehen werden, tauchte in diesem Moment Andy Glass auf.


  »Captain Bob sucht nach Ihnen, Conn. Wir haben ein Problem mit der Ankerwinde. Ich dachte, vielleicht würden Sie mal einen Blick drauf werfen.«


  »Klar.« Conn sah sie noch einmal an. »Ich muss gehen. Wir belassen es erst einmal dabei und entscheiden von Fall zu Fall.«


  Das hörte sich nach einem guten Vorschlag an. Obwohl das >erst einmal< dem Ganzen eine Nuance verlieh, die ihr nicht recht gefiel.


  Der Tag verging ohne weitere Vorkommnisse. Weil alle es eilig hatten, die Suche fortzusetzen, wurden die Vorräte in Rekordzeit aufgestockt, und am späten Nachmittag stachen sie bereits wieder in See. Sie sah Conn erst wieder, als die Besatzung die Leinen löste und das Schiff sich langsam vom Pier entfernte. Er hatte in Port Antonio Besorgungen machen müssen. Er musste seine Arbeit tun, und er trug die Verantwortung für viele Menschen und für die Ausrüstung.


  Sie dachte an ihn, während sie an der Reling stand und das Schiff zur Insel zurückfuhr. Ihr Körper fühlte sich an bestimmten Stellen immer noch angenehm wund an und kribbelte, wenn sie an einige der Dinge dachte, die sie miteinander gemacht hatten. Sex als Freizeitbeschäftigung war bei ihr schon lange überfällig gewesen, und Conn war eindeutig genau der Richtige dafür. Seit ihrer Fehlgeburt hatte sie die Antibabypille genommen, damit ihre Periode regel-mäßig kam. Also würde es noch nicht einmal dann Probleme geben, wenn sie nicht verhütet hätten.


  Doch welche Art von Beziehung sich auch zwischen ihnen entwickeln mochte, sie würde nicht lange halten, höchstens ein paar Wochen. Keiner von beiden hatte Interesse an einer Heirat oder einer längerfristigen Beziehung, doch einem Mann wie Conn auf Wiedersehen zu sagen, würde wohl nicht so einfach sein.


  Vor allem, wenn sie sich noch mehr auf ihn einließ, als sie es ohnehin schon getan hatte.


  Sie würde sich das alles durch den Kopf gehen lassen, entschied Hope, während sie sich fragte, ob >von Fall zu Fall< bedeutete, dass er heute Nacht in ihrer Kabine auftauchen würde. Sie war sich nicht sicher, wie sie reagieren würde, wenn er das tat.


  Doch da sie wusste, wie er ihren Körper zum Klingen bringen konnte, würde sie wahrscheinlich schwach werden und ihn einlassen.


  Sie nahmen mit Hilfe des GPS-Rasters ihre Schatzsuche an der Stelle wieder auf, wo sie aufgehört hatten. In diesem Bereich des Meeres verliefen die Strömungen der Küstenlinie der Insel entlang. Dadurch war im Laufe der Jahre immer mehr von der Sandbank abgetragen worden, sodass sie nun steil abfiel. Wenn ein dem Unwetter hilflos ausgeliefertes Schiff diese Sandbank unter Wasser rammte, war das, als würde man gegen eine Steinmauer fahren. Obwohl sie ihre Suche eine dreiviertel Meile von der Küste entfernt durchführten, war das Wasser am Rande der Sandbank nur an die zwölf Meter tief, sodass sie problemlos an alles herankamen, was sie fanden.


  Conn löste Andy ab und setzte sich vor die Überwa-chungsschirme. Er behielt die Bilder der Videokamera und der Scanner im Auge und lauschte auf das Klingeln des Magnetometers, welches ein Hinweis auf Metallteile sein würde. Er wachte über jeden Hinweis, der sie zur Rosa führen könnte.


  Immer vorausgesetzt, sie war wirklich hier.


  Sie bewegten sich an der Sandbank entlang in südlicher Richtung auf das äußerste Ende der Insel zu - das jedoch ganz langsam, um nichts zu übersehen. Conn war etwas mehr als eine Stunde im Kartenraum, als Joe kam, um ihn abzulösen.


  »Warum holst du dir keinen Kaffee oder sonst was?«


  Conn schob seinen Stuhl zurück. »Danke, ich könnte wirklich einen gebrauchen.«


  Joe hatte Conn nie auf die Stunden angesprochen, die man ihn und Hope unter Deck vermisst hatte, aber Conn nahm an, dass sein Freund wusste, was vorging. Die Tatsache, dass Joe ihn nicht damit aufzog, bedeutete, dass er wusste, dass das Intermezzo für Conn mehr als nur angelegentlicher Sex gewesen war.


  Und das beunruhigte ihn noch viel mehr.


  Als er den Kartenraum verließ, kehrten seine Gedanken wieder zu den Stunden zurück, die er in Hopes Bett verbracht hatte. Wie gewöhnlich hatte Joe Recht gehabt. Hope Sinclair war richtig heiß.


  Aber Conn hatte ebenfalls Recht. Hope bedeutete Ärger. Mit Ausrufezeichen.


  Er dachte noch einmal an den Tauchgang, der fast in einer Katastrophe geendet hätte und der Auslöser für ihr Zusammenkommen gewesen war. Was für eine Angst er ausgestanden hatte, als er sie nicht finden konnte, die Panik, sie und der Junge könnten ertrunken sein. Er hatte diese Ge-fühle in Schach gehalten und einen kühlen Kopf bewahrt, denn er hatte gewusst, wenn er das nicht tat, würden Hopes und Michaels Chancen noch geringer sein.


  Doch als dann beide wieder in Sicherheit gewesen waren, war seine ganze ruhige Selbstkontrolle den Bach runtergegangen. Als er sie ins Boot und in seine Arme gezogen hatte, war etwas in seinem Innern aufgebrochen und ein animalischer Instinkt hatte ihm gesagt, dass sie sein war, und ihn dazu getrieben, sie zu nehmen. Er war ihr nach unten zu ihrer Kabine gefolgt, und in dem Moment, als er sie berührt, diese weichen, leicht bebenden Lippen geküsst hatte, war er verloren gewesen.


  Er hatte sie mit seinem Brandzeichen versehen müssen, hatte ihr in archaisch primitiver Art seinen Stempel aufdrücken müssen.


  Es war beängstigend.


  Erschreckend.


  Nicht einmal Kelly hatte diese Wirkung auf ihn gehabt. Allerdings hatte Kelly natürlich auch nie kurz davor gestanden zu sterben.


  Conn sagte sich immer wieder, dass es nur daran lag, dass es das instinktive Bedürfnis gewesen war, sich des Lebens zu versichern, nachdem man nur knapp dem Tode entronnen war. Aber sogar jetzt wollte er sie. Durch die offene Luke konnte er sie an der Reling stehen sehen, und seine Lendenmuskeln verkrampften sich. Conn fluchte innerlich.


  »He, Conn! Komm her! Schau dir das an!« Die Aufregung in Joes Stimme brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er holte einmal tief Luft, um sich zu beruhigen, dann drehte er sich um und trat vor den Bildschirm.


  Er richtete seinen Blick auf den Monitor, sah genauer hin, sah noch einmal hin. Der Magnetometer klingelte wie wild, und sein Pulsschlag begann sich zu beschleunigen. »Das scheint noch ein Anker zu sein.«


  »Ja, aber der hier ist Meilen von der Santa Ynez entfernt.«


  »Stimmt, und gemäß der Theorie des Professors dürfte hier auch gar nichts sein. Er sagt, der Sturm sei von Nordwesten gekommen und hätte die beiden letzten Schiffe der Flotte nach Süden und Osten getrieben, sodass sie nicht auf die Serranilla-Untiefen stießen, sondern Richtung Insel abdrifteten. Der Matrose schreibt in seinem Bericht, dass das Schiff aus Richtung Nordwesten gekommen sei, als er die Santa Ynez das letzte Mal sah. Mit Hilfe der Anker hätte man versucht, zu verhindern, dass sich das Schiff im Kreis drehte. Dadurch wären sie dann im Norden des Riffs gelandet. Allerdings kann es natürlich auch noch von einem Hurrikan bewegt worden sein, oder der Sand hat sich bewegt.«


  »Was habt ihr gefunden?« Captain Bob kam vom Ruderhaus herunter.


  »Einen der Anker«, sagte Conn. »Wollen wir nur hoffen, dass dieser hier von der Rosa ist.«


  Und dieses Mal konnte das sehr gut sein. Die Nuestra Senora de Rosa war dicht hinter der Santa Ynez hergesegelt. Die Wahrscheinlichkeit war sehr groß, dass der Anker zur Rosa gehörte, der hinter ihr hergezogen worden war.


  »Ich habe gehört, ihr habt noch einen Anker gefunden.« Hope kam zusammen mit dem Kameramann, Tommy Tyler, in den Kartenraum.


  »Sieht so aus.«


  »Das ist ja großartig. Vielleicht ist sie das ja.«


  »Wenn er wirklich von der Rosa stammt, wissen wir zumindest, dass sie hier ist.« Er drehte sich zu Joe um. »Kannst du sonst noch was entdecken, vielleicht eine der Kanonen?«


  »Bis jetzt nicht«, erwiderte Joe.


  Aber der Magnetometer klingelte die ganze Zeit weiter. »Andy, Sie übernehmen hier. Joe, lass uns unsere Sachen holen.«


  »Bin schon dabei.«


  »Ich will mit runter«, sagte Tommy. »Wenn der Anker von der Rosa ist, will ich die ersten Bilder von der Entdeckung machen.«


  Conn nickte nur. Der Junge war schon in Ordnung -wenn man sich erst einmal an ihn gewöhnt hatte. Und er war sehr gewissenhaft, was seine Arbeit betraf, was ihn in Conns Achtung steigen ließ. »Wenn Sie mitwollen, sollten Sie lieber mal einen Zahn zulegen.«


  Tyler schoss wie eine Rakete davon, und Conn und Joe gingen los, um ihre Ausrüstung zu holen.


  Sie nahmen ein tragbares Gebläse mit, um damit Sand zu entfernen, aber soweit sie bisher hatten sehen können, wies der Anker keinerlei Inschriften oder Zeichen auf. Sie tauchten den ganzen Nachmittag in dem Gebiet, während das Schiff die Suche in einem engen Raster um das Artefakt herum fortsetzte. Doch das Einzige, was sie sonst noch fanden, war ein Stück Eisenkette, das völlig oxidiert und vom Rost zerfressen war.


  Am Ende des Tages war Conn müde und auch ein wenig entmutigt. Er legte seine Ausrüstung und den Tauchanzug ab, dann ging er nach unten in den Kartenraum.


  »Ist sonst noch etwas aufgetaucht?«


  »Nichts«, sagte Andy.


  »Na ja, zumindest haben wir etwas gefunden. Das ist mehr als man über gestern sagen kann.«


  In dem Moment kam Joe herein. »Sonst noch irgendwelche Hinweise?«


  Andy schüttelte den Kopf. »Fürchte nein.«


  »Wie wär’s, wenn wir dem Professor Bescheid sagen, damit er sich das mal ansieht?«


  »Gute Idee.« Conn streckte die Hand aus und griff nach dem Telefon.


  Hope stand am nächsten Tag gerade auf dem Deck der Conquest, als die Pleasure Island-Yacht mit Professor Marlin an Bord angebraust kam. Ron Keegan und Wally Short, zwei zusätzliche Taucher, die Conn angeworben hatte, um bei der Suche zu helfen, waren mit von der Partie. Die Männer hatten das Inselflugzeug genommen und wurden jetzt von Chalko mit der Sea Ray zum Schiff gebracht.


  »Schön, Sie zu sehen, Doe«, sagte Conn zum Professor und schüttelte ihm die Hand.


  Dann wandte er sich an Ron und Wally. »Willkommen an Bord.« Die drei Männer schüttelten sich mit deutlich erkennbarer Herzlichkeit die Hand.


  Ron Keegan grinste. »Ich war mir nicht sicher, ob du hier wirklich was finden würdest. Aber jetzt scheint es ja fast so.«


  »Wir sind uns nicht ganz sicher, was wir entdeckt haben, aber nachdem ich mit dem Professor gesprochen hatte, beschlossen wir, euch Jungs dazuzuholen.«


  Am Telefon hatte der Professor mit Conn übereingestimmt, dass der Anker logisch betrachtet viel zu weit im Süden gefunden worden war, um zur Santa Ynez zu gehören. Er war aufgeregt und überzeugt davon, dass das Artefakt zur Rosa gehörte. Doch Schicksal und Zeit folgten gelegentlich launischen Wegen, und im Ozean konnte alles passieren.


  »Ron Keegan und Wally Short, darf ich vorstellen, Hope


  Sinclair. Hope schreibt ein paar Artikel für das Adventure Magazine.«


  »Ich schätze mal, das erklärt all die Boote«, meinte Ron und deutete mit einem Kopfnicken auf das halbe Dutzend Segel- und Schnellboote, die in mehreren hundert Metern Entfernung im Wasser trieben.


  Hope achtete nicht auf den finsteren Blick, den Conn ihr zuwarf. »Ich freue mich, Sie beide kennen zu lernen.« Ron war ein großer, hoch aufgeschossener Mann mit sandfarbenem Haar von Mitte dreißig, der offensichtlich ganz aufgeregt war, bei einer Schatzsuche mitzumachen. Wally Short machte seinem Namen alle Ehre - der kleine, stämmige Mann mit der vorgewölbten Brust trug ausgebeulte Bermudashorts, unter denen die haarigsten Beine hervorschauten, die Hope je gesehen hatte.


  »Joe kennt ihr ja bereits«, sagte Conn zu ihnen. »Den Rest der Crew werdet ihr kennen lernen, wenn ihr eure Sachen verstaut habt. Joe wird euch zeigen, wo.«


  »Hört sich gut an.« Wally wirkte fast genauso eifrig wie Ron. Die Schatzsuche war wie eine ansteckende Krankheit, und die beiden schienen sich bereits infiziert zu haben. Sie zogen mit Joe los und liefen ihm übers Deck hinterher, während Hope Conn und dem Professor nach unten in den Kartenraum folgte.


  »Ich könnte auch falschliegen«, meinte Dr. Marlin, als er auf den Bildschirm schaute. »Der Anker könnte auch von der Santa Ynez sein.«


  »Das könnte sein. Aber ich habe so eine Ahnung, dass er das nicht ist. Die Stelle, wo wir ihn gefunden haben, wäre nicht richtig. Leider finden sich keine besonderen Kennzeichen darauf.« Conn streckte die Hand nach einem Stapel Fotos aus. »Tommy Tyler hat diese Bilder gemacht.« Er breitete die Fotos vor dem Professor auf dem Tisch aus. »Auf diesem hier steht Joe neben dem Anker, sodass Sie eine Vorstellung von seiner Größe bekommen können. Er misst vier Meter und zwanzig.«


  Der Professor tippte mit einem knochigen Finger auf den Rand des Fotos. »Sieht wie ein Notanker aus. Die wiegen fast eintausend Kilo.«


  »Wir haben das Gebiet abgesucht, aber bisher noch keine Kanone gefunden. Wir werden weiter entlang der Sandbank suchen. Vielleicht stoßen wir ja noch auf etwas.«


  »Wir müssen uns Gedanken darüber machen, wie die Überreste der Rosa verteilt sein könnten«, sagte Dr. Marlin. »Es gibt wahrscheinlich noch weitere Anker, die zur Sandbank führen. Wegen des heftigen Sturms wäre auch der Treibanker geworfen worden, und der hätte eine sehr lange Leine gehabt. Der Treibanker hätte dann irgendwann den Grund berührt, sobald das Wasser nur noch eine Tiefe von sechzig Metern hatte. Der Kapitän wusste, dass die Insel in der Nähe war, wusste, dass sie durch ein Riff geschützt wurde. Vielleicht hat er auch gesehen, was mit der Santa Ynez passiert war, und versuchte, dem gleichen Schicksal zu entgehen.«


  Ein leichter Schauder ging durch ihren Körper. Unwillkürlich musste sie an all die Menschen denken, die bei diesem schrecklichen Unwetter gestorben waren.


  »Sie haben wahrscheinlich ihre beiden Buganker geworfen«, fuhr der Professor fort, »und versucht, damit zu verhindern, dass das Schiff auf Grund lief. Sie werden sie wahrscheinlich auf dem Meeresboden auf einer Linie finden, die in dieser Richtung verläuft.« Er deutete auf den Anker, der auf dem Bildschirm zu sehen war.


  »Insgesamt gab es sechs Anker. Man sollte in der umgekehrten Richtung suchen, um noch weitere zu finden oder vielleicht etwas anderes, das uns Hinweise auf die Stelle gibt, wo das Schiff seine letzte Ruhe gefunden hat. Wenn das Schiff leckgeschlagen war und voll Wasser lief, haben sie vielleicht die Kanonen über Bord geworfen. Alles, was wir finden, ist ein Hinweis auf die Richtung, in der wir suchen sollten.«


  »Ich bin nicht scharf darauf, noch einmal in der entgegengesetzten Richtung zu suchen«, meinte Conn. »Jetzt vor allem, wo wir so nah dran zu sein scheinen. Aber ich weiß, dass Sie Recht haben. Morgen werden wir ein neues Raster erstellen und versuchen, eine Kanone oder irgendetwas anderes zu finden, das weiter draußen im Meer liegt.«


  Der Professor nickte nur. Er schien zufrieden damit zu sein, wie die Dinge liefen. Hope warf Conn einen Blick zu. Sie konnte seine Ungeduld deutlich sehen. Er brannte darauf, den Ballasthaufen zu finden, die Stelle also, wo das Schiff leckgeschlagen und untergegangen war. Aber er wusste, dass ihre Erfolgschancen größer waren, wenn sie mehr Hinweise hatten.


  Er fing ihren Blick auf, ließ ihn nicht mehr los, und sie sah, wie sich Ungeduld in etwas Heißes und eindeutig Sexuelles verwandelte. Ihr Bauch zog sich zusammen, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie wollte ihn auch, aber sie war sich immer noch nicht über die Folgen im Klaren, war sich nicht sicher, ob sie damit umgehen konnte.


  »Ich muss mir ein paar Notizen machen«, sagte sie. »Wenn mich die Herren bitte entschuldigen ...« Sie drehte sich um und stieg zum Deck hinauf, wo sie erst einmal tief Luft holte, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Ein bisschen später begab sie sich dann in ihre Kabine und machte sich an die Arbeit.


  Wie immer, stellte Conn fest, hatte Doe Marlin Recht gehabt. Wo es tiefer wurde, weiter aufs Meer hinaus, begann der Magnetometer zu klingeln. Unter einer dicken Schicht Sand ertastete der Scanner den Umriss eines weiteren Ankers, der zwar nicht so groß wie der erste war, aber in dieselbe Richtung zeigte wie der Notanker, den sie gefunden hatten.


  Conn und Joe gingen ins Wasser, um ihn zu untersuchen. Es sah so aus, als ob er wie der Erste aus Messing bestünde. Er lag auf der Seite, und das Ende, das früher einmal mit dem Schiff verbunden gewesen war, zeigte in die Richtung, wo das Wasser seichter wurde. Das war ein Hinweis darauf, in welche Richtung das Boot gefahren war, als es den Anker verlor.


  Das Meer war kristallklar. Seegras und Algen wiegten sich in der Strömung, und mehrere Fischschwärme schossen vorbei. Mehrere große Riffhaie schwammen um die beiden Taucher herum, wahrten jedoch einen gewissen Abstand und schienen eher neugierig zu sein.


  Mit Hilfe des tragbaren Gebläses entfernte Conn große Mengen schweren Sandes, um dann mit der Hand weiterzugraben. Schließlich hatten sie den Anker so weit freigelegt, dass sie ihn in Augenschein nehmen konnten.


  Sie nahmen eine flüchtige Untersuchung vor, um das Artefakt dann noch einmal gründlich von oben bis unten zu betrachten. Und da war’s, eingraviert in die Seite des langen Messingschafts -Nuestra Senora de Rosa!


  Conn konnte es kaum fassen, als die Erregung ihn auch schon packte. Er wusste, dass die anderen über den Bildschirm der Videokamera alles verfolgten und sie genauso aufgeregt sein mussten. Sie hatten das verlorene Schiff gefunden! Oder zumindest eindeutige Überbleibsel davon. Die Rosa war da. Conn konnte sie fast spüren.


  Und er war entschlossen, sie zu finden.


  Sie beendeten den Tauchgang und kehrten zum Schiff zurück. Als sie an Bord kamen, wurden sie von einem grinsenden Professor empfangen, der gerade eine Flasche mit eiskaltem französischem Champagner öffnete. Noch mehr Korken knallten, als Andy, Captain Bob und der Rest der Mannschaft zu der Feier stießen. Conn und Joe legten ihre Druckluftflaschen und Westen sowie ihre Tauchanzüge ab und gesellten sich zu Hope und den anderen.


  Conn nahm einen langen Schluck direkt aus der Flasche und reichte sie dann an Hope weiter. Ihre hübschen grünen Augen lächelten, als sie die Flasche kurz hob, um ihm schweigend ihre Anerkennung zu zollen, dann setzte sie sie an den Mund und nahm einen großen Schluck.


  »Sie haben es geschafft, mein Junge!«, sagte der Professor und klopfte ihm auf den Rücken. »Mein Gott, die Rosa ... nach all den Jahren.«


  Conn wusste, dass der Professor die Rosa zu seinem lebenslangen Forschungsprojekt gemacht hatte, obwohl Marlin, bis sie sich kennen gelernt hatten, nie auch nur im Traum daran gedacht hatte, das Schiff auch tatsächlich zu finden.


  Der Professor sah über das Wasser in die Richtung, in der die Anker gefunden worden waren. »Die Rosa war bestimmt in einem sehr schlechten Zustand, nachdem sie so weit vom Kurs abgetrieben worden war. Lecks in den Fugen - vielleicht hatte sie auch den Mast verloren. Der Kapitän würde gewusst haben, dass hier eine Insel ist. Vielleicht hat er sogar versucht, Land zu erreichen. Stattdessen lief das Schiff auf dieser verborgenen Sandbank auf Grund und erhielt damit den Todesstoß.«


  Mit abwesendem Blick schaute er zur Insel. »Diese armen, gepeinigten Seelen. Welche Angst sie ausgestanden haben müssen. Das Schiff muss sehr schnell gesunken sein, denn es gab keine Überlebenden.«


  Conn sah zu Hope, deren eben noch strahlendes Gesicht ganz bleich geworden war.


  »Es schien alles so unwirklich«, meinte sie. »Bis jetzt. Aber diese riesige Galeone ist damals tatsächlich gesunken, und vierhundert verängstigte Menschen sind gestorben.«


  »Das ist lange her«, sagte Conn mit sanfter Stimme und hielt ihr wieder die Champagnerflasche hin, um ihre Gedanken in eine weniger schmerzliche Richtung zu lenken. Bei all der zur Schau gestellten Tapferkeit besaß Hope eine weiche Ader, die er jetzt erst begann, kennen zu lernen. Er fragte sich, wie tief diese Gefühle bei ihr gingen, und dachte, dass dieser Charakterzug sie nur noch anziehender machte.


  Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie die traurigen Gedanken loswerden, und setzte ein etwas zu strahlendes Lächeln auf. »Du hast Recht - das ist schon lange her. Wir sollten nur daran denken, was du geschafft hast - und was du wohl dort unten finden wirst. Heute ist ein Tag zum Feiern.«


  Das war es tatsächlich.


  Conn hatte schon vor langer Zeit gelernt, die kleinen Erfolge im Leben zu feiern. Auf lange Sicht besaßen die dann häufig eine größere Bedeutung als die, die anfangs größer wirkten. Sie waren der Rosa auf der Spur. Das wussten sie jetzt mit Sicherheit. Allein das war schon unglaublich.


  Trotzdem konnte es noch sehr lange dauern, bis sie tatsächlich den Schatz fanden.


  Die Feier dauerte bis zum Abend. King bereitete ein Essen aus Red Snapper mit Reis, Callaloo, einem karibischen Ein-topf, und gebratenem Gemüse. Alle aßen gemeinsam, dicht gedrängt in der Kombüse, wo sie gerade Platz fanden, und tranken dazu Bier oder billigen Rotwein, während sie sich über die dümmsten Witze förmlich ausschütteten vor Lachen.


  Die Stimmung war überschäumend gut. Die Mannschaft der Conquest hatte bereits etwas geschafft, was keinem anderen in vierhundert Jahren gelungen war.


  Hope aß mehr als sonst, aber das taten alle anderen auch. Der Magen tat ihr von dem vielen Essen weh, das sie zu sich genommen hatte, und vom ständigen Lachen. Tommy gab die ganze Zeit ein Stöhnen von sich, als würde er gleich platzen, doch als King begann, als Nachtisch selbst gemachte Schokoladenküchlein zu verteilen, war er der Erste, der sich eins schnappte. Die Küchlein waren innerhalb von Sekunden verschwunden, und dann holte Joe seine Gitarre hervor. Er hockte auf einer Rückenlehne in der Essecke und stimmte eine lateinamerikanische Version des Liedes »Yo ho ho, it’s a pirate’s life for me« an, bei der bald alle anderen mitsangen.


  Alle bis auf Conn, der sich zusammen mit dem Professor entschuldigt hatte und in den Kartenraum gegangen war, um über den Tafeln und Karten der Gegend zu brüten.


  Um ein bisschen frische Luft zu schnappen, verließ Hope die gedrängt volle Kombüse und stieg nach oben Richtung Bug.


  Eine kühle Brise strich über das Deck. Die Mondsichel warf einen silbrigen Streifen über das Meer, sodass das restliche Wasser schwarz wie Tinte wirkte. Zu hören war nur ein gelegentliches Knacken und das Schlagen der Fallleinen, das Quietschen der Seilwinde und das Klirren der kleinen Messingbeschläge. Es herrschte eine friedliche Stimmung hier draußen, es war ein Ort, der die Gedanken zur Ruhe brachte, die ihr fortwährend durch den Kopf gingen.


  Sie hatten die Rosa gefunden. Sie würde in ihrem nächsten Artikel die Einzelheiten bringen müssen, was jedoch unter Umständen Probleme für Conn mit sich brachte. Doch nachdem er den Anker gefunden hatte, fühlte Conn sich verpflichtet, seine Partner anzurufen und die Neuigkeiten weiterzugeben. Sowohl Brad Talbot als auch Eddie Markham wussten jetzt über die Entdeckung Bescheid. Brad würde genau wie Eddie die Publicity, die mit dem Fund einherging, wollen.


  In ein paar Tagen würde die ganze Welt wissen, dass man vor Pleasure Island auf Hinweise auf eine vierhundert Jahre alte Galeone - die schwer beladen mit Schätzen gewesen war - gestoßen war.


  Die Zeitungen würden darüber spekulieren, ob wohl auch das Schiff selbst gefunden werden würde oder nicht, ob der Schatz immer noch da war und ob man ihn auch tatsächlich fand. Die Welt würde es erfahren, aber nicht durch sie. Es beruhigte ihr Gewissen ein bisschen, und sie spürte unwillkürlich Erregung in sich aufsteigen, weil sie der Journalist war, der als Erstes über ein Ereignis berichtet hatte, das zum Fund des zwanzigsten Jahrhunderts werden konnte.


  Sie hörte Schritte auf sich zukommen. Sie nahm nicht an, dass es Conn war, der über das Deck ging. Und dann sah sie Pete Crowley aus dem Schatten treten.


  »Schöne Nacht.« Er schaute zum Himmel hoch, als er neben sie trat.


  »Ja ... ja, so ist es.«


  Er war größer, als sie anfänglich gedacht hatte, und wirkte fast schon ausgemergelt. Seine Augen waren so schwarz wie das Meer, und sein Blick wurde durchdringend, als er


  ihn über sie gleiten ließ. »Sie sehen wirklich hübsch aus heute Abend.«


  Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück. Sie konnte den Fisch, den er gegessen hatte, und eine Andeutung von Tabak riechen. »Danke.«


  Pete trat näher und zog eine Packung mit filterlosen Zigaretten hervor. »Was dagegen, wenn ich rauche?«


  »Ich dachte, Captain Bob hätte das Rauchen an Bord verboten.«


  Er zuckte die Achseln. »Wir feiern, oder nicht? Schadet doch niemandem.«


  Aber sie wusste, dass weder Conn noch der Captain es gutheißen würden, und Pete Crawley wusste das auch.


  Trotzdem zündete er sich eine Zigarette an, nahm einen langen Zug auf Lunge und stieß den Rauch über die Nase aus. Sie spürte wieder seinen Blick auf sich ruhen und unwillkürlich begann sie zu zittern.


  »Mir wird kalt.« Das stimmte zwar nicht, war aber eine gute Entschuldigung, um von ihm wegzukommen. Sie mochte Pete Crawley nicht besonders. An dem Abend, als sie mit den anderen in das Lokal gegangen war, hatte Pete ihr gegenüber ein paar anzügliche Bemerkungen gemacht, als er betrunken war. Er hatte sie immer gerade dann angebracht, wenn keiner von den anderen es hörte. Am nächsten Tag hatte er sich entschuldigt. Sie hatte es dem literweisen Genuss von Alkohol, den er zu sich genommen hatte, und der Enttäuschung, die an dem Abend alle erfasst hatte, zugeschrieben. Doch trotzdem mochte sie ihn nicht.


  »Noch viel Spaß beim Rauchen.« Sie wollte um ihn herumgehen, aber Pete warf seine Zigarette über die Reling, griff nach ihrem Arm und zwang sie, sich zu ihm umzudrehen.


  »Warum so eilig? Warum bleiben Sie nicht ein Weilchen und leisten mir Gesellschaft?«


  Ärger begann sich in ihr auszubreiten. »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass mir kalt ist.«


  »Ja, klar, vielleicht kann ich Sie aufwärmen.«


  Wut stieg in ihr hoch, als er sie an sich riss und versuchte, ihr einen feuchten Kuss auf die Lippen zu drücken.


  Angewidert wandte Hope den Kopf ab und stieß mit aller Kraft gegen seine Brust. »Lassen Sie mich los, verdammt.«


  »Was ist denn los? Bin ich etwa nicht gut genug für Sie?«


  »Ich bin einfach nicht interessiert.« Sie versuchte wieder, ihn wegzuschieben, aber seine Arme hielten sie immer noch fest. »Lassen Sie mich los, Pete. Ich meine es ernst.«


  Es war nicht ihre Drohung, sondern der Klang von Schritten, die in ihre Richtung kamen, der ihn dazu brachte, sie loszulassen. Seine langen Arme fielen herab, und sie wich vor ihm zurück, gerade als Conn um die Ecke trat und auf sie zukam.


  Er musste wohl etwas in ihrem Gesicht gesehen haben. Sein Blick ging von ihr zu Pete und wieder zurück. Hope sagte nichts. Sie brauchte Conner Reese nicht dafür, dass er sie beschützte. Sie konnte selbst auf sich aufpassen.


  »Hallo, Chef.«


  »Pete.«


  »Schöne Nacht.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Ist langsam etwas spät. Ich glaube, ich sollte jetzt reingehen. Einen schönen Abend noch.« Er warf Hope einen letzten Blick zu und entfernte sich über das Deck, während er leise vor sich hinpfiff.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Kerl mag«, sagte Conn.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn nicht mag.«


  »Er ist ein guter Matrose. Gute Leute sind schwer zu finden.«


  Als Hope keine Antwort gab, kniff er die Augen zusammen. »Er hat dir doch nicht etwa Ärger gemacht, oder?«


  »Nichts, womit ich nicht selber fertig werden würde.«


  Conns Blick folgte Pete, bis dieser in der Luke verschwand, die zu den Unterkünften der Mannschaftsmitglieder führte. »Ich werde ihn im Auge behalten.«


  »Wie gesagt, es war nichts, womit ich nicht selber fertig werden würde.«


  Conn sah ihr einen ganzen Moment lang in die Augen. Er streckte den Arm aus und legte seine Hand unter ihr Kinn. »Wie ist es denn hiermit? Wirst du damit auch fertig?« Er beugte den Kopf nach unten und küsste sie.


  Sie hatte mit einem leidenschaftlichen, erregenden Kuss gerechnet. Doch er war sanft, verführerisch, erotisch, lang und tief. Verdammt, der Mann wusste, wie man küsste. Sie schmolz dahin wie Butter, und ihre Knie wurden weich. Himmel, sie hatte noch nie einen Mann kennen gelernt, der ihren Schutzwall so leicht durchbrach.


  Einen Moment lang erwiderte sie den Kuss, genoss die Erregung, die Leidenschaft, die sich in ihrem Bauch zu regen begann, die Lust, die sich in ihren Gliedern ausbreitete.


  »Lass uns nach unten in meine Kabine gehen«, raunte er an ihrem Hals, während er daran knabberte.


  Sie konnte seine Erregung, die Dinge versprach, von denen sie wusste, dass er sie halten würde, stahlhart und verführerisch spüren. Ihr Körper wurde noch weicher und schmiegte sich an ihn. Doch ihr Verstand hörte nicht auf, sie zu warnen.


  Tu es nicht! Schütze dich, solange du noch dazu in der Lage bist!


  »Ich glaube ... ich glaube, das ist keine gute Idee.«


  Conns dunkler Kopf kam hoch. »Warum denn nicht, zum Teufel? Du willst mich, verdammt - ich kann es spüren. Lass mich dich lieben.«


  Sie trat einen kleinen Schritt zurück. »Ich brauche mehr Zeit. Ich muss mir erst sicher sein, dass ich mit der Situation klarkomme.«


  »Darum geht es hier also? Du hast Angst?«


  Sofort war ihr Schutzwall wieder da. »Angst? Du machst wohl Witze? Ich habe weder vor dir noch vor irgendeinem anderen Mann Angst. Ich bin mir nur nicht ganz sicher, ob es das ist, was ich eigentlich will.« Aber sie hatte doch Angst, und sie wusste es. Und jedes Mal, wenn er sie küsste, hatte sie noch mehr Angst als zuvor.


  »Mir wird kalt«, sagte sie. »Ich sollte jetzt wohl besser reingehen.« Sie wandte sich von ihm ab und setzte sich in Bewegung, wobei ihre Deckschuhe fast keine Geräusche machten. Conn machte keine Anstalten, sie aufzuhalten. Sie wusste, dass er wütend war. Er dachte, dass sie mit ihm spielte, dass sie ihre Sexualität benutzte, um ihm unter die Haut zu gehen.


  Sie hoffte, dass er ganz lange so wütend blieb. Denn dann fühlte sie sich deutlich sicherer.
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  Ein Unwetter war aufgekommen. Die Art von Unwetter, die es nur in den Tropen gab. Regen ergoss sich in Strömen vom feindselig grau gefärbten Himmel, und das Meer erhob sich zu riesigen Wogen, die aufs Deck der Conquest krachten. Als das Schiff in ein Wellental tauchte, spritzte schaumige Gischt über den Bug und strömte über das Deck, sodass Hope es kaum schaffte, sich auf den Beinen zu halten.


  Sie klammerte sich an die Reling, um nicht hinzufallen, während sie den um sie her tobenden Sturm beobachtete. In der Ferne zuckten Blitze, denen das dumpfe Krachen des Donners folgte. Trotzdem schrak sie zusammen, als sie plötzlich Conns Stimme hörte.


  »Was zum Teufel machst du eigentlich hier draußen?«


  Sie hatte ihn nicht kommen hören und bei seinem ärgerlichen Tonfall, der fast so scharf wie der brüllende Wind war, versteifte sich Hope. »Ich beobachte das Unwetter. Wie sieht es denn sonst aus?«


  »Es sieht so aus, als würdest du versuchen über Bord gespült zu werden. Geh nach drinnen, wo es sicher ist.«


  Wut zuckte durch sie hindurch. Doch Hope zwang sich, nicht darauf zu achten. »Ich dachte, wir würden irgendwo hinfahren, wenn es so rau wird.«


  »Es gibt eine kleine Bucht auf der anderen Seite der Insel. Da würden wir normalerweise hinfahren, aber die Kraftstoffpumpe ist ausgefallen. Anscheinend ist mit dem Diesel was nicht in Ordnung, denn die Leitung zum zweiten Motor ist auch blockiert. Bis wir das behoben haben und der andere Motor wieder läuft, müssen wir das hier überstehen.


  Er runzelte die Stirn. »Du wirst doch nicht etwa seekrank, oder doch?«


  »Bis jetzt geht’s mir gut. Ich habe ein bisschen gebraucht, bis ich mich ans Meer gewöhnt hatte.«


  Er schirmte sie mit seinem Körper vor der nächsten Woge ab, die über die Reling schwappte. »Ob du dich nun daran gewöhnt hast oder nicht, ich will, dass du unter Deck gehst, wo du in Sicherheit bist.«


  Es war schwer, wütend zu sein, wenn sie wusste, dass er sich nur aus Sorge um sie so aufführte. Davon abgesehen hatte er ja auch Recht. Hier draußen war es einfach nicht sicher. Die hitzige Erwiderung, die ihr auf der Zunge gelegen hatte, schluckte sie wieder hinunter, und beide drehten sich um, als sie Joe erspähten, der auf sie zukam.


  »Andy macht Fortschritte mit der Leitung, aber bis jetzt haben wir noch kein Glück mit der Kraftstoffpumpe. Sobald die Leitung frei ist und der zweite Motor läuft, können wir zu der kleinen Bucht auf der anderen Seite der Insel fahren.«


  Joes finsterer Blick fiel auf Hope. »Sie sollten nach drinnen gehen. Diese Wellen können gefährlich sein.«


  »Das hat man mir bereits gesagt.«


  »Sie ist gerade auf dem Weg in die Kombüse.« Conn nahm ihren Arm mit festem Griff, als erneut eine Woge über den Bug krachte und ihre bereits klitschnassen Deckschuhe unter Wasser setzte. »Ihr kümmert euch weiter um den Motor«, sagte er zu Joe, während er sie langsam wegführte. »Ich werde gleich runterkommen, um zu helfen.«


  Sie gingen in die Kombüse, und King reichte ihr einen Becher mit Kaffee aus der Thermoskanne, die er gefüllt hatte, ehe das Wetter so schlecht wurde. Wegen der unkontrollierten Bewegungen des Schiffes war der Ofen ausgeschaltet. In der Kombüse gab es nichts Warmes, und das würde auch so bleiben, bis das Wetter wieder besser wurde.


  »Ich könnte Hilfe beim Belegen der Sandwiches gebrauchen«, sagte King und sie nahm an, dass er sie zu beschäftigen versuchte, damit sie nicht mehr an das Unwetter dachte.


  »Kein Problem. Ich helfe gern.« Zusammen bereiteten sie dick mit Hackfleisch, Mayonnaise, Senf, Salat und Tomaten belegte Sandwiches vor. King sorgte für eine glückliche Crew, indem er alle mit schmackhaftem Essen verwöhnte.


  Der Sturm ließ immer noch nicht nach, und der Motor funktionierte auch nicht. Hope steckte ihren Kopf häufig genug nach draußen, um nicht seekrank zu werden. Aber als das Schiff nicht aufhörte, wie ein Korken in der Badewanne hin und her zu schlingern, ging es ihr allmählich immer schlechter.


  Sie war nicht die Einzige. Tommy taumelte herein und hatte eine teigig graue Gesichtsfarbe. Er fragte King, ob er Kekse hätte. Der große Mann holte eine Dose hervor, die groß genug war, um zu erkennen, dass er nicht das erste Mal darum gebeten wurde.


  »Mensch, das nervt echt.« Tommy nippte an einem Glas kaltem Tee und knabberte an den Keksen. »Ich frage mich, wie lange das wohl noch dauern wird.«


  »Zu lange, fürchte ich«, sagte Hope.


  In dem Moment kam Conn in die Kombüse und sah überhaupt nicht glücklich aus. »Wir brauchen ein paar Ersatzteile für die Pumpe. Das dauert vielleicht ein paar Tage.«


  Tommy und Hope stöhnten.


  »Ich habe mich über Funk mit der Insel in Verbindung gesetzt. Sobald sich das Meer etwas beruhigt hat, werden sie uns die Sea Ray schicken. Eddie hat uns freundlicherweise eingeladen, die nächsten Tage in der Ferienanlage zu verbringen.«


  »Himmel, ich hoffe, die Einladung gilt auch für mich«, sagte Tommy.


  »Sie und Joe, beide.«


  Er schaute zu Hope, die weit besser als Tommy aussah. »Haltet durch. Wenn wir Glück haben, ist der Sturm in ein paar Stunden vorüber.«


  Sie nickte. »Ich schaffe das.«


  »Ich glaube, ich werde mir jetzt gleich eine Pistole an den Kopf setzen«, meinte Tommy, als er auch schon aufsprang und aus der Kombüse zur Reling rannte.


  Im Laufe des Tages wurde Hopes Übelkeit immer schlimmer, aber sie musste sich nicht übergeben. Endlich begann sich der Sturm zu legen, und als Conn in die Kombüse zurückkam und sah, dass sie immer noch auf den Beinen war und gar nicht mal so angeschlagen aussah, wirkte er beeindruckt.


  »Du bist ein ziemlich guter Matrose, Sinclair.«


  Sie versuchte, sich über sein Lob nicht zu sehr zu freuen. »Danke, aber ich wäre immer noch sehr froh, von diesem Schiff herunterzukommen und für eine Weile auf festem Boden zu stehen.«


  »Das kann ich dir nicht verdenken.«


  Im Laufe der Nacht beruhigte sich das Meer so weit, dass sie tatsächlich etwas Schlaf bekam, und am nächsten Morgen traf die Sea Ray ein. Joe und Tommy kletterten an Bord. Conn half Hope beim Einsteigen und kletterte dann selbst hinterher. In der Ferienanlage wurden die Männer in einer Villa mit fünf Schlafzimmern und jeweils fünf Bädern untergebracht, während Hope die Räume nebenan bezog, in denen sie bereits am ersten Tag ihre Sachen untergebracht hatte.


  »Das Ersatzteil, das wir brauchen, um die Pumpe zu reparieren, wird erst in ein paar Tagen kommen«, erklärte Conn ihr. »Sobald es auf Jamaika eintrifft, wird man es mit dem Flugzeug rüberschicken. Bis dahin können wir den Aufenthalt hier auch genießen. Wie wäre es mit einer Besichtigungstour?«


  Es war früher Vormittag, und sie hatten noch den ganzen Tag vor sich. Sie wusste, dass sie eigentlich nein hätte sagen sollen. Sie wusste, welches Risiko sie auf sich nahm, wenn sie den Nachmittag nur mit ihm verbrachte. Conn machte sich gar nicht erst die Mühe, das Verlangen, das er nach ihr hatte, zu verbergen. Ich will dich, sagten diese leidenschaftlichen blauen Augen, und sein Begehren schien gar nicht mehr nachzulassen. Hope spürte es auch. Das machte das Ganze nur noch schlimmer. Und trotzdem wollte sie - wie gefährlich es auch sein mochte - mit ihm zusammen sein.


  Sie schenkte ihm ein Lächeln, das die Unsicherheit überspielte, die sie empfand. »Eine Besichtigungstour wäre toll«, sagte sie und sah, wie sich sein Blick verdunkelte.


  »Dann mach dich fertig. Ich hole dich in fünfzehn Minuten ab.«


  »Eddie leiht dir einen von seinen Jeeps?«


  »Unser Fund hat ihn in richtig gute Laune versetzt.«


  »Lass mich erst noch schön lange duschen. Gib mir dreißig Minuten, und dann werde ich ganz wild darauf sein loszufahren.«


  »Bring deinen Badeanzug mit«, sagte Conn. »Es gibt ein paar schöne Teiche nicht weit ab von der Straße.«


  Sie dachte an ihren winzigen gelben Bikini, stellte sich vor, dass Conn sie darin sah, und ihr Bauch zog sich zusammen. »Ich sehe dich dann in dreißig Minuten.«


  Sie wusste, dass sie sich Ärger einhandelte. Der Himmel stehe ihr bei, aber heute kümmerte sie sich einfach nicht darum.


  Brad Talbot saß auf der Terrasse seines beeindruckenden Anwesens im spanischen Stil in Palm Beach und hielt sein Handy ans Ohr. Die Sonne schien wie immer, aber es war ein bisschen zu heiß. Deshalb liefen die Sprenger, sodass ein feiner Sprühnebel die Luft etwas kühlte.


  »Immer mit der Ruhe, ja? Niemand hätte ahnen können, dass der alte Sack so lange durchhält. Ich werde mal sehen, was sich machen lässt, um ein bisschen Bewegung in das Ganze zu bringen. Sobald ich das geregelt habe, werde ich mich wieder bei Ihnen melden.« Brad schloss das Handy und beendete damit die Verbindung, während er einen Fluch ausstieß. Konnte denn keiner mehr was richtig machen?


  Wenn er vorher geahnt hätte, wie nervig die Angelegenheit werden würde, hätte er sich möglicherweise gar nicht erst darauf eingelassen. Andererseits war es immer gut, Freunde in hohen Positionen zu haben, und die langfristigen Vorteile, die er davon hatte, würden den Ärger aufwiegen.


  Er öffnete sein Handy wieder und wählte Jack Feldmans Nummer in New York.


  »Feldman.«


  »Hören Sie, Jack, der alte Kauz hat immer noch nicht aufgegeben.«


  »Warum erhöhen die nicht einfach den Preis?«, fragte Feldman.


  »In diesem Falle würde ein höheres Angebot wahrscheinlich nichts bringen. Ich könnte mir aber vorstellen, dass er zur Vernunft kommt, wenn wir dem alten Knaben einen kleinen Vorgeschmack darauf geben, was passieren wird, wenn er nicht mitspielt.«


  »Kein Problem. Die Jungs sollen ihn sich mal vornehmen. Wenn das die einzige Sprache ist, die er versteht...«


  »Ja, genau, so stelle ich mir das vor. Aber gehen Sie ein bisschen vorsichtig dabei vor. Man soll nicht vermuten, dass ein Zusammenhang mit Hartley House oder dem Angebot, das ihm gemacht wurde, besteht. Der alte Mann war nur zufällig gerade zur falschen Zeit am falschen Ort - zumindest was die Polizei angeht.«


  »Kein Problem.«


  »Das habe ich auch nicht angenommen.« Brad beendete die Verbindung. Er hatte die Nase voll von der ganzen Sache. Er wollte einfach nur, dass der alte Mann verkaufte und das Geschäft weiterlief. Sein neuer Freund sollte glücklich sein.


  Und in seiner Schuld stehen.


  Aus der Geschichte ließe sich viel Geld machen. Und je mehr Geld, desto größer die Schuld.


  Brad merkte, dass er lächelte.


  Er würde einfach nur auf den richtigen Moment warten, um die Schuld einzutreiben.


  Pleasure Island machte seinem Namen wirklich alle Ehre. Die Insel war ein Jamaika im Miniaturformat mit üppig grünem Blattwerk und wunderschönen exotischen Blumen: Wasserlilien, Strelitzien, hellrote Bougainvilleen. Die hohen, zerklüfteten Berge, die sich in der Mitte der Insel erhoben, waren mit dichtem Regenwald bedeckt, und in der Nähe der Spitze kühlten Wolken die Luft um den Krater eines inaktiven Vulkans. Winzige, schillernde Kolibris schossen zwischen den Zweigen uralter Banyanbäume umher, und große, in Kaskaden herabstürzende Wasserfälle füllten tiefe, abgeschiedene Weiher, die von herrlichen Orchideen gesäumt waren.


  Conn fuhr den Jeep einen schmalen Weg abseits der Hauptstraße entlang und parkte in der Nähe eines Pfades.


  »Komm mit«, sagte er und zog sie aus dem Jeep. »Das wird dir bestimmt gefallen.«


  Sie brauchten nicht lange zu ihrem Ziel. Neben Conn schritt sie über einen moosigen Waldweg, der mit Farn überwuchert war. Sie konnte das Zwitschern Dutzender Vögel und das leise Rauschen eines Flusses hören. Der Weg machte eine Kurve, und plötzlich standen sie auf einer so romantischen Lichtung, dass Hope unwillkürlich seufzte. Das Wasser, das über glatte, graue Felsen am Rande eines abgeschiedenen Weihers sprudelte, dämpfte das Rauschen des Flusses.


  Conn hatte einen Picknickkorb dabei, in dem das Mittagessen wartete, welches vom Restaurant der Ferienanlage, Trade Winds, vorbereitet worden war. Der Korb war mit einem weißen Tischtuch aus Leinen abgedeckt, und unter dem Arm trug Conn eine Decke. Aus dem Korb stiegen köstliche Düfte auf, als er die Decke neben dem Weiher ausbreitete, das Tischtuch darauflegte und dann begann, dazu passende Servietten, Weingläser aus Kristall und eine Flasche mit gekühltem Weißwein darauf zu verteilen.


  »Es sieht so aus, als hättest du an alles gedacht. Ich weiß Männer zu schätzen, die vorausplanen.«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Warte, bis du siehst, was ich sonst noch geplant habe.«


  Sie hatte so das Gefühl, als wüsste sie, was es war. Sie hoffte sogar, dass er einen Nachmittag der Verführung ge-plant hatte. Sie wollte nicht mehr ständig gegen ihr Verlangen nach ihm kämpfen, wollte sich nicht mehr die Lust versagen, die er ihnen beiden geben konnte.


  Sie streiften ihre Schuhe ab und setzten sich auf die Decke. Conn stellte den Korb auf die Tischdecke, griff hinein und holte kaltes gebratenes Hähnchen und Kartoffelsalat, große, reife Erdbeeren, knusprige, frisch gebackene Brötchen und einen Topf mit dicker gelber Butter hervor. Zum Schluss erschienen noch zwei riesige Stücke weißen Kokosnusskuchens mit Himbeercremefüllung, die es zum Nachtisch geben würde.


  »Das sieht köstlich aus.«


  »Markhams Koch ist verdammt gut. Eddie spart an nichts, wenn es um die Insel geht.«


  Sie nippte an ihrem Wein, während Conn zwei Porzellanteller mit Essen füllte und ihr einen reichte. Nur mit Shorts und T-Shirt bekleidet streckte er sich auf der Decke aus und knabberte an einer Hähnchenkeule. Keiner von beiden schien es eilig zu haben.


  Stattdessen tranken sie ihren Wein, naschten vom Huhn und den Erdbeeren und entspannten sich in der herrlichen Umgebung immer mehr. Eine Weile unterhielten sie sich über die Schatzsuche und dann über ihre Arbeit. Irgendwie geschah es dann, dass sie ihm von Richard erzählte, obwohl sie gar nicht wusste, wie es dazu gekommen war.


  »Ich kann es gar nicht fassen, dass ich mich in so einen Blödmann verliebt hatte. Ich hätte die Wahrheit erkennen müssen. Es war unglaublich, aber ich habe ihm alles geglaubt - wirklich alles.«


  »Was erzählte er dir denn?«


  »Ach, das Übliche. Wie sehr er mich liebte, wie glücklich wir miteinander werden würden. Ich sah uns schon ein


  Haus in Connecticut haben - du weißt schon, weißer Gartenzaun. Halt das ganze Programm.«


  »Kinder?«


  Das Stück Huhn, das sie gerade abgebissen hatte, blieb ihr im Halse stecken. Sie hatte nie irgendjemandem von dem Kind erzählt, mit dem sie schwanger gewesen war -nicht einmal ihren Schwestern. Sie war sich noch nicht einmal sicher, ob sie das je tun würde. »Wir wollten beide Kinder - zumindest dachte ich das.«


  Es gelang ihr, ein Lächeln aufzusetzen. »Mindestens die durchschnittlichen zwei Komma drei Stück.«


  Conn lachte und linderte damit den Schmerz, der wieder in ihr hochgestiegen war. »Und was ist geschehen?«


  Hope begann, die leeren Teller aufzuräumen, und tat sie zusammen mit dem restlichen Essen zurück in den Korb. »Ungefähr zwei Wochen vor der Hochzeit sollte ich nach New Jersey, um über eine Familie zu berichten, die in einer kleinen Stadt namens Ridgewood lebte. Tenor des Artikels sollte sein: Wie ist es, eine Familie in einer uramerikanischen Stadt großzuziehen? Richard und ich lebten damals schon zusammen. In letzter Minute wurde das Interview, das ich hatte führen sollen, abgesagt, und ich kam früher nach Hause.«


  »Mir schwant Böses.«


  »Ich wünschte, mir hätte was geschwant. Vielleicht wäre ich dann besser vorbereitet gewesen. Stattdessen kam ich in unsere Wohnung und fand ihn mit meiner besten Freundin im Bett. Ich war so verblüfft, so völlig unvorbereitet, dass ich ein paar Minuten einfach nur dastand und sie beobachtete.«


  »Was machte der gute alte Richard, als er dich entdeckte?«


  »Er sprang splitterfasernackt aus dem Bett. Er war so durcheinander, dass er nicht einmal daran dachte, seinen


  Bademantel anzuziehen. Er sagte: >Oh mein Gott - Hope, was machst du denn hier?< Als hätte ich mich verirrt oder so. Er begann mir zu erklären, wie leid es ihm täte, dass es nur das Lampenfieber kurz vor der Hochzeit wäre. Aber ich konnte daran, wie sie sich ansahen, erkennen, dass es nicht das erste Mal war, dass sie zusammen waren - und es wäre bestimmt auch nicht das letzte Mal gewesen.«


  Conn wischte sich die Finger an seiner Serviette ab. »Zumindest erklärt das, warum du so schlecht auf Männer zu sprechen bist.«


  »Ich habe nie wieder ein Wort mit ihm gewechselt. Ich habe keinen seiner Anrufe oder sonst etwas entgegengenommen. Ich werde diesen Fehler nicht noch einmal machen.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Wein und stellte fest, dass ihre Hand zitterte.


  »Und was ist mit dir?«, fragte sie, um die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken und den Schmerz in ihrer Brust zu lindern. »Warum bist du so schlecht auf Frauen zu sprechen?«


  »Wie kommst du darauf, dass ich etwas gegen Frauen hätte?«


  Hope lachte. »Ich war ehrlich zu dir, aber ich sehe, dass du noch nicht so weit bist, mit der Sprache herauszurücken. Also ... was wirst du mit deinem Anteil vom Geld tun, wenn du tatsächlich den Schatz finden solltest?«


  Conn nahm einen Schluck von seinem Wein. Hope fiel auf, wie einer seiner langen Finger abwesend mit dem Glas spielte, und ihre Bauchmuskeln spannten sich an. Sie konnte es nicht fassen, dass allein der Anblick der Hände eines Mannes das bei ihr auslösen konnte.


  »Auch wenn wir das Glück haben sollten, so wie Mel Fisher die ganze Ladung zu finden, würde das Geld nicht auf einen Schlag zur Verfügung stehen. Als Erstes muss man den Schatz bergen, Stück für Stück, und das kann ziemlich lange dauern. Die Artefakte müssen gesäubert und identifiziert werden, und dann muss man Leute finden, die sie kaufen wollen.«


  »Ja, aber wenn du am Ende, sagen wir, ein paar Millionen hättest - was würdest du damit tun?«


  »Ich würde eine Ferienanlage am Strand kaufen. Es sollte eine großzügige Anlage mit einem Hotel und Restaurants sein. Ich würde mich aufs Tauchen spezialisieren, eine Tauchschule einrichten und Boote zur Verfügung stellen, um mit den Leuten rauszufahren. Irgendetwas Hübsches, vielleicht in den Florida Keys oder aber auch hier auf den Inseln.«


  »Hört sich so an, als hättest du dir das alles schon lange überlegt.«


  »Das ist immer mein Plan gewesen. Ich hatte schon ein ganzes Stück darauf gespart, ehe ich heiratete. Leider schaffte es meine Frau, mir das meiste davon abzuluchsen.«


  »Hattet ihr denn keinen Ehevertrag?«


  Sein stahlblauer Blick bohrte sich in ihre Augen. »Erzähl mir jetzt nicht, dass dieser Widerling, Richard, dich um einen Ehevertrag gebeten hat.«


  Hope zuckte die Achseln. »So macht man das heutzutage nun einmal. Richard arbeitete schwer für sein Geld. Er wollte sich schützen, falls es zwischen uns nicht klappen sollte.«


  Conn schnaubte. »Er hat von Anfang an dafür gesorgt, dass es schiefgeht. Eine Ehe soll eine Partnerschaft sein, in der zwei Menschen für eine gemeinsame Zukunft arbeiten. Wenn einer von beiden nicht dazu bereit ist, warum heiratet man dann überhaupt?«


  Da hatte er nicht Unrecht. Und es war genau das, was auch sie immer geglaubt hatte. Sie hatte es Richard zwar nie gesagt, aber als er um einen Ehevertrag gebeten hatte, war das für sie sehr schmerzhaft gewesen.


  »Du hast vielleicht Recht. Ich habe früher auch mal so gedacht. Doch wenn du einen gehabt hättest, würdest du jetzt wegen deiner Scheidung nicht so verbittert sein.«


  »Ich bin verbittert, weil Kelly diese Ehe mit der gleichen Einstellung wie Richard eingegangen ist. Sie hat es nie wirklich ernst gemeint. Eigentlich wollte sie nur haben, was sie kriegen konnte, und am Ende hatte sie das ja auch geschafft.«


  »Und jetzt wissen wir, was du gegen Frauen hast.«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Nicht gegen alle Frauen.« Er streckte die Hand aus, griff nach ihrem Handgelenk, zog sie auf die Decke herunter und beugte sich über sie. Er begann, sie zu küssen, und sie seufzte. Der Kuss hörte gar nicht mehr auf, seine Zunge strich über ihre Zunge, ihre Lippen verschmolzen zu einem endlos langen, leidenschaftlichen Kuss.


  Ihre Finger gruben sich in seine Schultermuskeln, und sie spürte, wie sie sich anspannten. Seine Hände legten sich auf ihre Brüste und umfassten sie sanft. Er öffnete ihre Bluse und schlug sie auf, dann sah er nach unten und entdeckte das winzige Oberteil des gelb geblümten Bikinis.


  Conn atmete zischend ein. »Das muss ich mir näher ansehen.«


  Sie lachte, als er ihr beim Ausziehen der Bluse half, den Verschluss ihrer Shorts öffnete und den Reißverschluss herunterzog. Dann drängte er sie, die Hüften zu heben, damit er die Shorts über ihre Beine nach unten streifen konnte.


  Er überraschte sie damit, dass er aufstand und sie zu sich hochzog. Dann nahm er sich die Zeit, ihren Körper einer langen, gründlichen Musterung zu unterziehen.


  »Lieber Gott - hab Erbarmen. Du bist praktisch nackt. Wenn du den Bikini vor Joe tragen würdest, müsste ich ihn umbringen.«


  Hope lachte und genoss das Verlangen, das sie in seinen leidenschaftlichen blauen Augen sah. »Du übertreibst ein wenig. Mal sehen, ob dir der Anblick von hinten auch so gut gefällt.« Sie drehte sich um und ließ das winzige Stück Stoff aufblitzen, dass kaum ihre Poritze verdeckte.


  »Oh ja«, sagte Conn. »Das gefällt mir genauso gut. Warum schauen wir nicht mal, ob der Bikini auch einen praktischen Nutzen hat?«


  Er zog T-Shirt und Schuhe aus, und sie sah, dass er eine Speedo-Badehose, die knapper und bequemer saß als andere, unter seinen Shorts anhatte. Himmel, er hatte einen Körper, für den mancher seine Seele hergegeben hätte, die Figur eines Schwimmers mit V-förmigem Oberkörper und harten Muskeln. Die Sehnen über seinem Bauch spannten sich an, als er sie auf den Arm nahm. Hope stieß einen leisen Schrei aus, als er mit ihr in den Weiher stieg.


  Das Wasser war kühl, aber nicht kalt. Als er ihre Beine losließ, glitt sie an seinem Körper herab, und ihre Zehen bohrten sich in den sandigen Grund. An dieser Stelle reichte ihr das Wasser bis zur Taille.


  »Ich liebe deinen Bikini«, sagte Conn, ohne seinen Blick von ihren Brüsten abzuwenden. »Solange du ihn nur für mich trägst.«


  Sie bedachte ihn mit einem koketten Lächeln. »Ich werde es in Erwägung ziehen.«


  »Noch eine Sache.« Er senkte den Kopf und begann, sie zu küssen.


  »Was denn?« Sie ließ ihren Kopf zurückfallen, als sein Mund seitlich an ihren Hals wanderte.


  »Rechne nicht damit, dass du ihn noch lange anhast.«


  Sie lachte, als er an den Bändern des Oberteils zog und es ins Wasser fiel. Conn fischte es heraus, warf es ans Ufer und drückte seinen Mund an die Stelle, wo eben noch der Stoff gewesen war. Mit heißem, nassem Mund begann er, an ihrer Brustwarze zu saugen, sodass sie anfing zu zittern. Seine Zunge züngelte um die Spitze, und sie stöhnte.


  Sie legte ihre Hände auf die Muskeln seiner Brust, strich mit den Fingern durch sein weich gelocktes Brusthaar und ließ sie dann weiter nach unten gleiten, bis ihre Hand die große Wölbung bedeckte, die von der winzigen Schwimmhose kaum gehalten werden konnte.


  »Das kann doch nicht bequem sein«, sagte sie. »Ich glaube, du solltest die Hose lieber ausziehen.« Sie schob ihre Hand unter den Gummizug, zog die Hose auf und befreite sein steif nach oben ragendes Glied. Conn gab ein leises Zischen von sich. Sie schob die Hose über seine Hüften, und ein leichter Schauer erfasste seinen Körper. Er warf die Badehose zu ihrem Bikinioberteil ans Ufer und wandte seine Aufmerksamkeit dann ihrem Bikiniunterteil zu. Er zog an den Bändern an der Seite, riss den Stoff weg.


  Hope entrang sich ein Stöhnen, als seine Hand über ihr Fleisch strich, ihre Brüste umfasste, um dann weiter nach unten zu gleiten, die kleinen Löckchen zwischen ihren Beinen zu berühren und mit seinen Fingern dann ihr Geschlecht zu teilen und hineinzugleiten. Er streichelte sie so lange, bis sie von ihrem Höhepunkt mitgerissen wurde. Dann, als sich die Erregung langsam legte, hob er sie hoch, schlang ihre Beine um seine Taille und drang mit einem einzigen Stoß tief in sie ein.


  Sie liebten sich mitten im Weiher, eine fast schon animalische Paarung, die schnell zum Höhepunkt führte. Danach stiegen sie aus dem Weiher ans moosbewachsene Ufer und legten sich nebeneinander hin. Über ihnen wölbte sich ein Himmel, der genauso blau war wie Conns Augen und an dem sich kein einziges Wölkchen zeigte, welches die strahlende Kraft der Sonne gemildert hätte.


  Unter den Wimpern hervor musterte Hope den Mann neben sich, seine wunderschöne, goldbraune Haut, das lockige dunkle Brusthaar, welches kaum die darunterliegenden Muskelpartien verbarg. Ihr Blick glitt weiter nach unten, und sie sah, dass er genauso hart war wie zuvor.


  »Ich glaube, du brauchst eine kalte Dusche«, neckte sie ihn.


  Conn lächelte. »Gute Idee.« Er nahm sie bei der Hand, zog sie zum Weiher, und sie glitten wieder ins Wasser. Nackt schwammen sie zum kleinen Wasserfall auf der anderen Seite, dann kletterte Conn auf den Felsvorsprung, wo die Wassertröpfchen eine Art Wolke bildeten. Er streckte die Hand nach ihr aus, zog sie zu sich hoch und direkt in seine Arme.


  Sein Kuss war langsam und träge, ein langer, feuchter Kuss, der sie vor Lust aufstöhnen ließ. Der Wasserfall donnerte in ihren Ohren, lauter noch als der schnelle Schlag ihres Herzens. Kühler Sprühregen ging auf sie nieder, und trotzdem hatte sie das Gefühl, in Flammen zu stehen. Sie küsste ihn, immer wieder, sie schien gar nicht genug von ihm bekommen zu können. Und er auch nicht von ihr.


  Sie spürte seinen Mund auf ihren Brüsten, spürte seinen Zungenschlag, spürte, wie er sie schmeckte und neckte. Er hob die üppige Fülle mit seiner Hand, saugte und zupfte daran, bis ihre Beine zu zittern begannen. Seine Hände glitten über ihren Körper, hin zu dem Vlies rötlicher Löckchen zwischen ihren Beinen. Wassertropfen glitzerten wie Perlen dort und funkelten in der Sonne, die schräg zwischen dem üppigen Laub der Bäume hindurchfiel.


  Innen war sie genauso feucht, wie Conn schnell feststellte. Sie wusste hinterher nicht mehr genau, wie es passiert war, aber plötzlich sah sie die glatte Felswand an und Conns harter Körper drückte sich gegen ihren Rücken. Er packte ihre Handgelenke, hob sie weit über ihren Kopf und drückte ihre Hände flach gegen die Wand.


  Heiße Küsse ergossen sich über ihre Schultern und auf ihren Nacken. Er drängte ihre Beine auseinander und streichelte sie so lange, bis sie anfing zu zittern. Sie spürte, wie sein steifer Penis die Stelle einnahm, wo eben noch seine talentierten Hände gewesen waren. Dann drang er tief in sie ein und füllte sie aus.


  Lieber Himmel! Hope bog ihren Rücken durch, hob die Hüften und nahm ihn noch tiefer in sich auf. Sie hörte ihn stöhnen.


  Conn bestimmte die Geschwindigkeit, und sein Rhythmus holte sie ein, die festen Stöße, seine Härte in ihr. Die Hitze war überwältigend. Seine Kraft schien sie von allen Seiten zu umgeben, sodass sie förmlich von ihm aufgesaugt wurde. Eine seiner großen Hände glitt um ihre Taille und dann weiter nach unten, um sanft die Falten ihres Geschlechts zu erforschen. Er streichelte sie im Rhythmus seiner tiefen Stöße, seine Hüften schlugen gegen sie, Haut an Haut, die Lust wurde immer größer, bis sie schreien wollte.


  Ihr Körper erbebte. Ihr Bauch zog sich zusammen, und sie begann zu kommen. So schön, dachte sie. So unglaublich schön, dass sie kaum mehr aufhören konnte.


  Sie rief seinen Namen, stellte sie fest, als sie langsam wieder zu sich kam. Sie wiederholte ihn die ganze Zeit wie ein Gebet, und Conn raunte ihr zärtliche Worte zu.


  »Ganz ruhig. Ich halte dich.«


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Es war lächerlich. Ihre Paarung war wohl kaum als zärtlich zu bezeichnen gewesen. Sondern sie war wild, fast schon animalisch-primitiv gewesen. Vielleicht war das ja der Grund. Er hatte sie irgendwo tief im Innern berührt und mehr von ihr verlangt, als je ein Mann zuvor.


  »Es ist alles gut«, sagte er leise. »Ich werde dir nicht wehtun. Bei mir bist du sicher.«


  Die Worte schlängelten sich wie eine Schlange im Garten durch ihren Kopf und rissen sie unsanft in die Wirklichkeit zurück. So etwas bekamen Frauen ständig von Männern zu hören. Aber eigentlich meinten sie es gar nicht so. Sie schloss die Augen, versuchte, sich von ihm zu lösen, aber Conn drehte sie herum und nahm sie in seine Arme.


  »Du brauchst keine Angst zu haben. Wir sind toll zusammen, das ist alles. Das hat mich selbst ein bisschen überrascht.«


  Sie schluckte trotz der Tränen, die ihr den Hals zuschnürten, und begann, sich wie ein Dummkopf vorzukommen. Es lag einfach nur daran, dass der Sex so gut, so mächtig gewesen war. So etwas hatte sie noch nie erlebt.


  »Es tut mir leid.« Sie schaffte es, ihm ein etwas zittriges Lächeln zu schenken. »Es ist nur ... Ich war einfach nicht auf so etwas vorbereitet - das ist alles.«


  Conn nahm ihr Kinn, hob es an und gab ihr einen zärtlichen Kuss. »Ich auch nicht.«


  Er rutschte von dem Felsvorsprung zurück ins Wasser und half ihr dann herunter. Sie schwammen quer durch den Weiher zurück und kletterten ans moosbewachsene Ufer.


  »Ich habe doch nicht an alles gedacht«, sagte er und schaute auf die Decke hinunter. »Ich habe vergessen, Handtücher mitzubringen.«


  Hope, die immer noch versuchte, sich wieder zu fassen, rang sich ein Lächeln ab. »Das macht nichts. Wir lassen uns in der Sonne trocknen, genau wie Tomaten.«


  Conn lachte. »Das hört sich gut an. Aber wenn du nicht irgendetwas anziehst - etwas mehr als diesen winzigen Bikini, kann ich für meine Taten nicht verantwortlich gemacht werden.«


  Ihr Blick richtete sich auf ihn. »Du meinst doch nicht etwa, dass du noch einmal ...« Sie unterbrach sich, als sie feststellte, dass er bereits wieder steif war.


  »Ja genau, noch einmal. Ich begreife selber nicht ganz, was du mit mir anstellst, aber es ist wirklich ganz erstaunlich.«


  Hope spürte, wie eine Welle der Erleichterung sie erfasste. Okay, vielleicht war sie ja dann doch nicht die Einzige, die von der unglaublichen Anziehungskraft, die es zwischen ihnen gab, überrumpelt worden war.


  Nachdem sie sich von der Sonne ein wenig hatte trocknen lassen, zog sie wieder Shorts und Bluse an und fühlte sich gleich ein bisschen besser.


  Dann musste sie wieder an die intensiven Empfindungen denken, die sie erfasst hatten, als Conn sie unter dem Wasserfall geliebt hatte, und all die alten Ängste kamen wieder hoch.
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  Der Jeep brachte sie in die Ferienanlage zurück. Die Straßen rund um die Insel waren schmal, doch meist befestigt, und die Aussicht war Aufsehen erregend - kristallklares Wasser, das an Strände mit schneeweißem Sand spülte und weiter draußen auf dem Meer zu einem strahlenden Blau wurde. Als sie durch die Eingangspforte zur Ferienanlage fuhren, waren mehr Gäste als gewöhnlich anwesend und bevölkerten den Empfangs- und den Poolbereich, das Restaurant und den Strand, wo mehr Menschen waren, als Conn hier je gesehen hatte.


  Er fragte sich, ob der Artikel, den Hope für das Adventure Magazine geschrieben hatte, welches jetzt frei erhältlich war, zusammen mit den Meldungen über den Fund der Rosa, worüber in den Zeitungen berichtet wurde, für den Anstieg verantwortlich war.


  Falls das so sein sollte, ging er stark davon aus, dass King Eddie sehr erfreut war.


  Conn dagegen freute sich kein bisschen darüber - das war mal sicher.


  Er warf der Frau, die neben ihm saß, einen Blick zu. Sie hatte auf der Fahrt zurück zur Ferienanlage nicht viel gesagt. Er hatte so eine Ahnung, dass sie es wieder mit der Angst bekam. In gewisser Weise konnte er ihr das noch nicht einmal übelnehmen. Er konnte sich nicht erinnern, jemals solch eine intensive Begegnung mit einer Frau gehabt zu haben.


  Und er befürchtete, dass nicht nur die Chemie für die starke Anziehungskraft zwischen ihnen verantwortlich


  war.


  Er grübelte noch darüber nach, als er den Weg hinunterfuhr, der zu den Häusern führte, in denen sie wohnten, und sah dann, dass ein anderer der Insel-Jeeps gerade vorfuhr. Das Haus, in dem Hope untergebracht war, stand neben dem Gebäude, in dem er wohnte. Conn parkte und stellte den Motor ab.


  »Sieht so aus, als hättest du Besuch.« Hope blickte zu dem anderen Jeep hin.


  Conn folgte ihrem Blick zu der großen, stattlichen Blondine, die auf der Beifahrerseite ausstieg. Einen Moment lang dachte er, dass sie eine von Joes zahlreichen Eroberungen war. Doch dann drehte sie sich um und ließ ein strahlend weißes Lächeln mit einem Paar herrlicher Grübchen aufblitzen. Conn stieß einen Fluch aus.


  »Conn! Conner! He, Conn, ich bin’s!« Die Blondine kam winkend und lächelnd und offensichtlich froh, ihn zu sehen, auf ihn zu.


  »Eine alte Freundin?«, fragte Hope, während eine rötliche Augenbraue nach oben zuckte. Ihre Miene, die vorher schon regungslos gewesen war, wirkte nun völlig versteinert.


  »Ja, so könnte man es wohl nennen. Hör mal, Hope ...«


  »Conner!« Gloria Rothman stürzte an Conns Seite des Jeeps. In der Hoffnung, sie abwimmeln zu können, stieg er aus.


  »Oh, Conn, ich freue mich so, dich zu sehen!« Gloria warf sich ihm an den Hals und bedachte ihn mit der weiblichen Version des Aushebers - eines Griffs, den man eher bei sportlichen Wettkämpfen unter Ringern erwartet hätte. »Ich habe dich so sehr vermisst!« Dann legten sich ihre Lippen auf seinen Mund, um ihm einen leidenschaftlichen Kuss zu geben. Conn packte ihre Arme, um sich von ihr zu lösen, aber sie hing wie eine Klette an ihm.


  »Hör auf damit, Gloria!« Es war ihm endlich gelungen, sich von ihr zu befreien, indem er ihre Arme an den Seiten runterdrückte. »Was in drei Teufels Namen machst du eigentlich hier?«


  Sie wirkte geknickt. »Freust du dich denn gar nicht, mich zu sehen?«


  »Na ja ... klar, aber ...« Aus dem Augenwinkel sah er Hope steif auf ihr Ferienhaus zugehen und stieß im Stillen einen Fluch aus. »Das Problem ist nur, dass ich mit jemand anders Pläne gemacht habe, da ich ja gar nicht wusste, dass du kommen würdest.«


  »Jemand anders?« Ihre großen braunen Augen wurden noch größer. »Was meinst du mit >jemand anders<?«


  »Hör mal, Gloria, wir hatten nie irgendwelche Exklusivrechte hinsichtlich unserer Beziehung abgemacht - das weißt du. Wir sind nur ein paar Wochen lang miteinander ausgegangen, während du auf Jamaika im Urlaub warst. Wir hatten viel Spaß zusammen, aber ich konnte nicht davon ausgehen, dich jemals wiederzusehen.«


  Spaß bedeutete in diesem Zusammenhang, dass sie die meiste Zeit im Bett verbracht hatten. Glory war siebenundzwanzig, wunderschön und gelangweilt. Sie stammte aus einer wohlhabenden jüdischen Familie, die in Floria lebte. Als er Glory kennen gelernt hatte, war Kelly schon monatelang fort gewesen, und er hatte die sexuelle Entspannung dringend gebraucht. Darauf verstand sich Glory ohne Zweifel.


  Er hörte, wie sich die Tür von Hopes Ferienhaus öffnete, bevor sie anschließend zugeknallt wurde. Mistkerl.


  »Ich dachte, du würdest dich freuen, mich zu sehen«, sagte Glory mit leicht bebender Unterlippe. »Ich dachte, ich würde dich überraschen.«


  Er fasste sie an den schmalen Schultern. »Schau mal, Glory. Ich habe nie vorgehabt, dir wehzutun. Wenn die Situation eine andere wäre ... Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, hätte ich andere Pläne machen können. Aber so wie es ist, bin ich nun einmal - zumindest zur Zeit - anderweitig gebunden.«


  Sie schniefte und hob ihre perfekte kleine Nase hoch in die Luft. »Ich kann erst morgen wieder abreisen. Bis dahin muss ich bei dir bleiben.«


  »Ich werde mit Eddie reden, damit du woanders Unterkommen kannst.«


  »Alle Ferienhäuser sind belegt. Das sagte man mir, als ich anrief. Ich dachte, ich würde kein Zimmer brauchen, wenn ich komme. Ich hatte vor, zum Schiff rauszukommen.«


  »Das Schiff wird gerade repariert.« Er sah Glory an, aber in Gedanken war er bei Hope. Verdammt. Nach ihrer Erfahrung mit dem Mistkerl Richard musste sie jetzt ja das Schlimmste annehmen.


  In Glorys Augen standen Tränen. »Was soll ich denn jetzt tun? Ich kann es noch gar nicht glauben, dass du mich nicht mehr willst.«


  Conn seufzte. Er warf einen Blick auf das Ferienhaus, in dem er untergebracht war. Es verfügte über fünf Schlafzimmer. Nur drei davon waren belegt. »Na gut, du kannst über Nacht hier bleiben. Aber morgen fliegst du wieder zurück.«


  Die Tränen versiegten, und stattdessen erstrahlte ein triumphierendes Lächeln auf ihrem Gesicht. »Ich wusste, dass du deine Meinung ändern würdest. Ich werde dann gleich mal auspacken.« Sie griff nach dem Koffer auf Rollen, den Chalko auf den Weg vor dem Haus abgesetzt hatte, und eilte von dannen.


  Conn fluchte unterdrückt, während er auf das Haus neben seinem zuging.


  Hope hörte das energische Klopfen. Eine Sekunde lang nahm sie an, dass das dumpfe Pochen aus ihrem Kopf kam. Sie hatte rasende Kopfschmerzen, die mit jeder Minute schlimmer wurden. Sie hatten angefangen, als sie zusehen musste, wie Conn die Blondine küsste.


  Das Klopfen wurde lauter und hartnäckiger. »Ich werde erst gehen, wenn ich mit dir gesprochen habe, also kannst du mich auch gleich reinlassen.«


  Das war Conn. Sie wollte nicht mit ihm reden. Sie wusste, was er ihr würde sagen wollen, nämlich das, was Männer halt immer sagten. »Geh weg!«


  Conn entfuhr ein Schimpfwort, das sie lieber nicht gehört hätte.


  Das Klopfen hörte auf. Mehrere Sekunden verstrichen. Sie hörte ihn ums Haus gehen, und plötzlich bauschten sich die schneeweißen Vorhänge, als er ins Wohnzimmer marschiert kam.


  »Ich habe dir etwas zu sagen, und du wirst mir zuhören.«


  »Verschwinde, bevor ich das Sicherheitspersonal rufe.«


  Sein Mund verzog sich zu einem hässlichen Lächeln. »Mach nur. Im Moment kann ich mir gerade nichts Schöneres vorstellen, als in eine gute, altmodische Rauferei mit ein paar Typen vom Sicherheitsdienst verwickelt zu werden.«


  Ein leichtes Unbehagen bemächtigte sich ihrer. Er war ein Ex-Navy-SEAL. Er wurde bestimmt mit jedem fertig, der auf der Insel arbeitete.


  Sie kehrte ihm den Rücken zu. »Sag, was du zu sagen hast, und dann verschwinde.«


  Conn trat hinter sie, packte sie bei den Schultern und drehte sie gewaltsam zu sich um. »Ich habe Glory kennen gelernt, nachdem ich auf Jamaika angekommen war. Wir sind ein paar Wochen lang miteinander ausgegangen, während sie mit ihrer Freundin dort Urlaub machte. Das ist alles. Sie kehrte nach Florida zurück, und ich blieb hier. Ich hatte keine Ahnung davon, dass sie plötzlich hier auf Pleasure Island aufkreuzen würde.«


  »Schön. Leider ändert das nichts an der Tatsache, dass sie jetzt hier ist und von dir erwartet, dass ... dass du sie unterhältst.«


  »Ich will sie nicht unterhalten. Sie geht dahin zurück, wo sie hergekommen ist, und das war’s dann.«


  »Sie geht?«


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Morgen, mit dem Flugzeug.«


  Hope schenkte ihm ein schmallippiges, wissendes Lächeln. »Und ich wette mit dir, dass sie bis dahin bei dir bleibt, nicht wahr?«


  »Verdammt noch mal, Hope! Ich will sie überhaupt nicht hierhaben, aber alle anderen Ferienhäuser sind belegt, und irgendwo muss sie ja schließlich bleiben. Außer du willst, dass sie bei dir einzieht.«


  »Oh nein. Nein danke. Sie ist deine Freundin. Du kümmerst dich mal schön alleine um sie.«


  »Wunderbar. Ich werde dich daran erinnern, dass du das gesagt hast.« Er drehte sich um und ging steifbeinig auf die Tür zu. Als er dort angekommen war, blieb er stehen und drehte sich um. »Ich bin nicht an Gloria Rothman interessiert. Ich bin an dir interessiert. Vielleicht ist es ja das, was dir in Wirklichkeit Sorgen bereitet.«


  Er schob den schmiedeeisernen Türriegel zurück, marschierte raus und knallte die schwere Holztür hinter sich zu.


  Hope stand einfach nur da. Heute Nachmittag hatte Conn sie leidenschaftlich geliebt. Jetzt würde er die Nacht mit einer anderen Frau verbringen. Sie sagte sich, dass sie mit so etwas hätte rechnen müssen. So waren Männer nun einmal.


  Aber ihre Brust schmerzte, und ihr Magen hatte sich zur Größe eines Tennisballs zusammengezogen.


  Hope schluckte die Tränen herunter, die ihr den Hals zuschnürten, und zwang sich dazu, nicht zu weinen.


  Frauen. Joe Ramirez beobachtete die blonde Sexbombe, die sich Conn an den Hals warf, und schüttelte den Kopf. Conn war nicht interessiert. Konnte sie das denn nicht erkennen? Sie war ein wunderschönes Mädchen. Verwöhnt, schon richtig, und ein bisschen egoistisch. Aber irgendwie war sie auch süß und reizend.


  Conn war wütend aus dem Haus gestürmt, als sie ihn nicht in Ruhe gelassen hatte. Joe nahm an, dass er irgendwo hingegangen war, wo er noch nicht einmal entfernt an das andere Geschlecht erinnert wurde. Auf der anderen Seite des Zimmers saß das Mädchen, Glory, in einem Rattansessel und schaute aus dem Fenster auf den Strand. Sie schmollte, weil sie es nicht geschafft hatte, ihren Kopf bei Conn durchzusetzen.


  Joe grinste innerlich. Ein kubanischer Mann hätte sie wahrscheinlich übers Knie gelegt. Er stand auf und schlenderte zu ihr hin. Ein, zwei Meter von ihr entfernt lehnte er sich mit einer Schulter an die Wand.


  »Die Chancen stehen schlecht, dass er bald wieder-kommt - wenn er überhaupt wiederkommt. Wollen Sie was essen gehen?«


  Sie schüttelte den Kopf, sodass ihr Pferdeschwanz wippte.


  »Sie sind doch nur ein paar Wochen lang miteinander ausgegangen. Er schuldet Ihnen nichts. Und Sie schulden ihm auch nichts.«


  Damit hatte er ihre Aufmerksamkeit geweckt, und sie schaute zu ihm auf. »Was meinen Sie damit?«


  »Ich meine damit, dass ich Sie für eine wunderschöne Frau halte, und an Conns Stelle würde ich liebend gern die Nacht mit Ihnen verbringen. Aber Conn hat jemanden kennen gelernt. Er trifft sich mit einer Frau, die ihm etwas bedeutet. Manchmal passieren solche Sachen halt.«


  »Aber wir hatten so viel Spaß miteinander. Ich dachte, dass er wirklich etwas für mich empfindet. Aus dem Grund bin ich hergekommen.«


  Joe schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich glaube, Sie haben einfach nur angefangen, sich zu langweilen. Sie wollten jemanden zum Spielen und dachten, dass auch Conn Lust hätte zu spielen.«


  Er griff nach ihrer Hand und zog sie hoch. »Warum wollen wir beide nicht miteinander spielen? Es ist ein herrlicher Abend. Und eine Steelband soll heute auf der Terrasse spielen. Wir könnten etwas essen und dann ein bisschen am Strand spazieren gehen.«


  Sie biss sich auf die Lippe, die voll und rosig war. Joe spürte, wie sich seine Lenden anspannten.


  »Ich weiß nicht...«


  »Unten im Sand liegt ein kleines Segelboot. Wenn Sie möchten, könnte ich mit Ihnen eine Mitternachtssegeltour machen.«


  Glory schaute ihn an, und es war das erste Mal, dass sie ihn tatsächlich wahrzunehmen schien. »Sie sehen wirklich gut aus, Joe. Wenn ich mit Ihnen ausginge, würde das Conn vielleicht eifersüchtig machen.«


  Sie wirkte so hoffnungsvoll, dass er fast gelächelt hätte. »Das glaube ich nicht.« Er hob ihre Hand an seine Lippen und drückte seinen Mund gegen ihre Finger. »Aber ich glaube, wir würden eine schöne Zeit miteinander haben. Ich wette, Sie würden noch nicht einmal an Conn denken. Vielleicht würden Sie sogar froh sein, dass Sie hergekommen sind.«


  Sie entzog ihm ihre Hand und schaute auf die Stelle, die seine Lippen berührt hatten. Dann schenkte sie ihm ein zögerndes Lächeln. »Joe Ramirez, ich glaube, Sie könnten ein noch größerer Herzensbrecher sein als Conn.«


  Joe schaute in diese großen braunen Augen und hatte das Gefühl, sich in ihnen zu verlieren. »Wissen Sie, was ich denke? Ich glaube, wenn Sie wollten, könnten Sie jedem Mann das Herz brechen.«


  Glory musterte ihn mehrere Augenblicke lang, holte dann tief Luft, um anschließend ganz langsam wieder auszuatmen. Als sie lächelte, spürte er so ein seltsames kleines Zwicken in der Brust.


  »In Ordnung, Joe, lassen Sie uns ausgehen und spielen.«


  Conn verbrachte die Nacht am Strand. Es war nicht das erste Mal und würde wahrscheinlich auch nicht das letzte Mal sein. Er redete sich ein, dass es nichts mit Hope zu tun hatte, nichts mit der Tatsache, dass sie nicht denken sollte, er würde die Nacht mit Glory verbringen. Er hatte einfach nur die Nase voll von Frauen im Allgemeinen und brauchte ein bisschen Abstand.


  Als er am nächsten Tag zum Haus zurückkam, war Joe schon auf und davon und Glory ebenso. Tommy Tyler kam aus einem der Schlafzimmer geschlurft und kratzte sich das lockige rote Haar auf seiner mageren Brust.


  »Sind Sie gerade erst gekommen?«, fragte Tommy gähnend.


  »Ich hatte das Gefühl, am Strand sicherer aufgehoben zu sein als hier.«


  »Ich glaube, Joe hat sie beschäftigt.«


  »Hört sich nach Joe an.«


  In dem Moment klingelte das Telefon. Conn nahm ab und hörte am anderen Ende der Leitung die Stimme der Frau, die vorne am Empfang saß.


  »Ich soll Ihnen ausrichten, dass das Ersatzteil, das Sie fürs Schiff brauchen, heute früh eingetroffen ist. Das Flugzeug wird es heute Nachmittag mitbringen.«


  Na, das war ja mal eine gute Nachricht. »Ist das Flugzeug nach Jamaika bereits abgeflogen?«


  »Es wird in ein paar Minuten abheben.«


  »Danke.« Conn legte auf und dachte dabei an Glory. Er hoffte, dass sie mit Joe zusammen war und der dafür sorgte, dass sie in diesem Flugzeug sitzen würde.


  Doch stattdessen wurde die Haustür aufgerissen, und das Lachen einer sehr vertrauten weiblichen Stimme hallte ins Wohnzimmer. Glory und Joe gingen durch die Eingangshalle an einem großen Pflanzkübel vorbei und kamen über den flauschigen cremefarbenen Teppich direkt auf ihn zu.


  »Guten Morgen«, sagte Joe.


  Conn schaute Glory an, die Joe mit dem gleichen Rehblick ansah, der früher ihm Vorbehalten gewesen war. »Ich dachte, du würdest abreisen.«


  »Ich habe sie dazu überredet noch eine Nacht zu bleiben«, erklärte Joe, und der Blick, den er dabei Glory zuwarf, war dem ihren verdammt ähnlich.


  »Aha, nun, das Ersatzteil, das wir für die Treibstoffpumpe brauchen, kommt heute Nachmittag mit dem Flugzeug. Sobald es da ist, fahren wir damit zum Schiff.«


  »Wir müssten unsere Vorräte bald wieder aufstocken. Wann willst du wieder nach Jamaika fahren?«


  »Ich würde zumindest noch einen Arbeitstag einschieben, ehe wir abfahren.« Er sah Joe an und konnte dessen Gedanken ganz deutlich lesen. »Und wir werden nicht über Nacht in Jamaika bleiben.«


  Joe drehte sich zu Glory um. »Wenn du heute Nacht hier bleibst, könntest du auf dem Schiff mit uns zurückfahren. Dann könnten wir fast den ganzen Tag zusammen sein. Was meinst du?«


  Auf dem Schiff zurückfahren? Conn hätte Joe am liebsten erwürgt.


  Stattdessen ließ er die beiden allein, damit sie alles besprechen konnten, und ging sich duschen und rasieren. Sobald er ein frisches Paar dunkelblauer Shorts und ein lose sitzendes Hemd anhatte, fühlte er sich besser.


  Das war gut, denn es gab etwas, was er zu erledigen hatte.


  Conn verließ das Haus und wandte sich dem Nachbargebäude zu.


  Hope drehte sich um, als sie hörte, wie die Haustür auf-und zuging, und sah Conn durch die Eingangshalle marschieren. »Du hattest die Tür nicht abgeschlossen. Das ist nie gut - egal, wo man sich aufhält.«


  »Ja, das stimmt. Man weiß nie, was für niedere Lebensformen hereinspazieren könnten.«


  Er biss die Zähne zusammen. »Wenn du mich mit dem


  Witz ärgern willst, dann hast du es geschafft. Ich weiß nicht, was du gerade denkst, aber ich kann es mir ziemlich genau vorstellen. Doch die Wahrheit ist, dass ich von Anfang an ehrlich zu dir gewesen bin, Hope. Ich habe dich nie über irgendetwas angelogen, und das betrifft auch Glory Rothman.«


  »Wo du gerade von ihr sprichst - habt ihr beiden euch letzte Nacht gut amüsiert?«


  Seine Augen wurden zu Dolchen. Sie wusste, dass sie ihn wütend machte, aber es war ihr völlig egal.


  »Zu deiner Information - ich habe Glory letzte Nacht nicht gesehen. Sie hat den Abend mit Joe verbracht. Offensichtlich hat sie ihre Schwärmerei für mich überwunden und ist jetzt hinter ihm her.«


  »Ach, wir sind also eifersüchtig?«


  Conns blaue Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er marschierte zu ihr, packte ihre Schultern und zog sie an sich. »Ich bin kein bisschen eifersüchtig auf Joe und Glory. Wenn ich überhaupt etwas empfinde, dann Dankbarkeit. Das Einzige, was ich letzte Nacht falsch gemacht habe, war, nicht rüberzukommen und dich ins Bett zu zerren. Dann hättest du genau gewusst, wo ich bin, und dich hätte kein anderer Gedanke beherrscht als das Bewusstsein, wie gut es sich anfühlt, wenn ich in dir drin bin.«


  Conns Hände glitten in ihr Haar. Hope keuchte, als er ihren Kopf zurücklegte und seinen Mund auf ihre Lippen drückte. Es war ein wilder, besitzergreifender Kuss, in dem immer noch eine Spur von Wut mitschwang. Sie war selber ärgerlich, wütend, dass es ihr etwas ausmachte, was Conner Reese letzte Nacht getan hatte.


  Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, drückte gegen seine Brust, aber er rührte sich nicht von der Stelle. Stattdessen bewegte sich sein Mund über ihre Lippen, während der Kuss sanfter wurde und sich plötzlich Hitze in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Jetzt klammerte sie sich an seine Schultern und küsste ihn genauso leidenschaftlich wie er sie.


  Sie leistete keinen Widerstand, als er sie auf seine Arme hob und ins Schlafzimmer trug, wo er sie in der Mitte des großen Bettes ablegte. Sie liebten sich voller Leidenschaft, und dann schliefen sie noch einmal miteinander. Danach lagen sie nackt mit ineinander verschlungenen Beinen auf der weißen Steppdecke und sahen zu dem sich drehenden Deckenventilator hoch.


  Sie fühlte sich angenehm befriedigt, ihr Körper war vollkommen entspannt. Sex mit Conn war erstaunlich. Unglaublich. Trotzdem konnte sie nicht aufhören, an die Frau zu denken, die sich ihm gestern in die Arme geworfen hatte. Sie sah immer noch Richard mit Sherry vor ihrem inneren Auge, dachte an die Lügen, die er ihr erzählt hatte, und wie schrecklich betrogen sie sich gefühlt hatte.


  Sie dachte an das Baby, das sie verloren hatte.


  Conn war ein Mann, und er war auch nur ein Mensch. Wie lange würde es dauern, bis das Gleiche mit ihm passierte?


  »Ich wünschte, ich könnte den ganzen Tag hierbleiben«, meinte er und fuhr mit einem Finger über ihre Wange. »Aber ich glaube, ich höre schon das Flugzeug, und das bedeutet, dass ich wieder an die Arbeit muss.« Er beugte sich für einen letzten, langen Kuss über sie, kletterte dann aus dem Bett und tappte nackt ins Badezimmer. Sie hörte die Dusche laufen. Er war angezogen, als er wieder herauskam.


  »Du kannst noch eine Nacht im Ferienhaus bleiben, wenn du willst. Eddie hat erst für morgen wieder eine Buchung. Das Schiff müssten wir eigentlich bis zum Nachmit-tag repariert haben. Wir werden dann den Rest des Tages und morgen den ganzen Tag arbeiten, um anschließend nach Jamaika zum Aufstocken unserer Vorräte zu fahren. Du kannst dich von Chalko rüberbringen lassen, ehe wir aufbrechen.«


  »In Ordnung.« Sie strich die Steppdecke, unter die sie geschlüpft war, glatt. »Da dies wahrscheinlich das größte Bett ist, in dem ich je geschlafen habe, werde ich hierbleiben.« Davon abgesehen brauchte sie ein wenig Abstand zu ihm, damit sie sich darüber klar werden konnte, in welche Richtung ihre Beziehung ging.


  Nirgendwobin, erinnerte sie sich selbst. Das war nur ein Flirt. An einer langfristigen Beziehung war sie nicht interessiert, genauso wenig wie Conn.


  Sie sah ihm hinterher, als er ging, hörte das Schließen der Tür und ging dann unter die Dusche. Sie musste ebenfalls arbeiten. Der zweite Artikel für das Adventure Magazine harrte seiner Fertigstellung. Ein wunderschönes Ferienhaus in der Karibik war der perfekte Ort dafür.


  Vorausgesetzt, dass sie nicht immerzu an Conn denken musste.


  Das Schiff lief wieder, das Problem mit der Treibstoffleitung war behoben. Den ganzen nächsten Tag hielten sie sich sorgfältig an das Raster, fanden aber nichts Interessantes, sodass sie in der Nacht nach Jamaika aufbrachen. Da Joe mit der Crew zusammen in einem Raum schlief, hatte Glory beschlossen, mit dem Flugzeug zurückzukehren - im Stillen dankte Conn dem Himmel dafür - aber sie würde Joe treffen, wenn sie mit dem Schiff einliefen.


  Hope war wieder an Bord, aber es war offensichtlich, dass es kein geselliges Beisammensein in ihrer Kabine geben würde. Man brauchte keinen Abschluss in Psychologie, um die Veränderung in ihrem Verhalten ihm gegenüber, ihr Bestreben, für Distanz zwischen ihnen zu sorgen, zu spüren.


  Wenn man bedachte, dass es für ihn viel besser wäre, wenn ihre Beziehung ein wenig abkühlte, hätte er aus Vernunftgründen froh sein müssen. Doch weder sein Körper noch seine Vernunft waren froh, und das ließ ihn sich wieder Gedanken machen.


  Glücklicherweise hatte er viel zu tun, sodass seine Gedanken nicht ständig um Hope Sinclair kreisen konnten.


  Nachdem sie alle Vorräte an Bord genommen hatten, machten sie sich spät am Tag wieder auf den Weg nach Pleasure Island. Am nächsten Morgen nahmen sie ihre Suche an der Stelle des Rasters wieder auf, wo sie aufgehört hatten, und bewegten sich dabei entlang der Sandbank in Richtung Süden.


  Es war später Nachmittag, als der Magnetometer anschlug. Andy Glass kam an Deck, um Conn Bescheid zu geben.


  »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber ich glaube, dass wir eine der Kanonen ... oder vielleicht auch mehr als eine gefunden haben.«


  Adrenalin schoss ihm ins Blut. »Dann wollen wir mal einen Blick darauf werfen.«


  Sie gingen nach unten in den Kartenraum, traten vor das Sonargerät. Auf dem Monitor war der Umriss von etwas zu erkennen, das eindeutig nach einer Kanone aussah. Auf dem Bildschirm der Kamera, die auf eine Stelle in ein paar Metern Entfernung gerichtet war, schien noch eine zu sein.


  Verhaltene Erregung hatte Conn gepackt. »Ich gehe runter.«


  Er verließ den Kartenraum und begab sich auf die Suche


  nach Joe. »Sieht so aus, als hätten wir etwas gefunden. Lass uns uns anziehen und einen Blick draufwerfen.«


  »Toll. Schon eine Idee, was es sein könnte?«


  »Eine Kanone wahrscheinlich.«


  »Wie tief?«


  »Knapp unter zwanzig Meter.«


  »Sehr schön!« Joe lächelte das erste Mal, seitdem sie Jamaika verlassen hatten. Conn hatte ihn nicht gefragt, warum er so schlechte Laune hatte, nahm aber an, dass es etwas mit seiner neuesten Geliebten zu tun hatte.


  Conn stand mit Joe vor dem Schrank mit der Tauchausrüstung und zog gerade seinen Kälteschutzanzug an, als Hope und Tommy an Deck kamen.


  »Ich habe gehört, dass du ein paar Kanonen gefunden hast«, sagte sie.


  »Könnte sein. Wir werden mehr wissen, nachdem wir sie uns angesehen haben.«


  »Ich drücke euch die Daumen.«


  »Danke.« Conn wandte sich an Ron Keegan, der mit Wally Short an Deck gekommen war. »Wenn sich herausstellt, dass diese Kanonen aus Bronze sind, stammen sie wahrscheinlich von der Rosa. In dem Falle möchte ich dich und Wally im Wasser sehen, sobald wir wieder hochkommen. Ich will, dass wir den Bereich gründlich absuchen.«


  Ron grinste, offensichtlich begierig auf eine Schatzsuche. Andy, Pete und King waren Angestellte von Captain Bob, dem eine festgelegte Summe pro Tag für die Benutzung des Schiffes und die Besatzung gezahlt wurde. Die Taucher dagegen bekamen ein Gehalt sowie einen bestimmten Prozentsatz an allen Schätzen, die gefunden wurden.


  »Wir werden bereit sein«, sagte Wally. »Kann es gar nicht erwarten, mir die Füße nass zu machen.«


  Die beiden Männer halfen Joe und Conn beim Anlegen der Tauchausrüstung, die diesmal mit zwei Druckluftflaschen ausgestattet war, damit sie länger unten bleiben konnten. Sobald sie fertig waren, griff Conn nach einem tragbaren Gebläse, und die Männer begaben sich auf die Plattform. Sekunden später verschwanden sie im Wasser.
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  Es war ein brütend heißer Tag, der heißeste, den sie bisher gehabt hatten. Die Sonne brannte erbarmungslos von einem azurblauen Himmel, an dem nicht eine einzige Wolke hing. Sogar die normalerweise kühlende Nachmittagsbrise hatte sie im Stich gelassen. Hope stand an der Reling. Ein breitkrempiger Strohhut beschattete ihr Gesicht und schützte Kopf und Nacken, während sie ängstlich auf die glatt schimmernde Wasseroberfläche starrte.


  Conn und Joe waren seit fast einer Stunde unten. Eine Weile hatte sie die beiden über den Bildschirm im Kartenraum beobachtet und zugesehen, wie Conn mit dem Gebläse dicke Schichten Sand von einer der Kanonen entfernt hatte. Das Artefakt, bei dem es sich um ein riesiges Artilleriegerät von mindestens dreieinhalb bis vier Metern Länge handelte, schien in einem bemerkenswert guten Zustand zu sein. Doch die Minuten verstrichen, und es wurde allmählich Zeit, dass die Männer wieder auftauchten.


  Hope sah aufs Wasser, entdeckte die aufsteigenden Luftblasen, die die Ankunft der Taucher ankündigten, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Conns Schnorchelspitze tauchte auf, dann sein Kopf und die Maske. Neben ihm stieß Joe durch die Wasseroberfläche. Die Männer zogen ihre Mundstücke heraus und schoben ihre Masken hoch. Hope wurde immer aufgeregter, als sie sah, dass die beiden grinsten.


  »Wartet ab, bis ihr seht, was wir gefunden haben!«, rief Joe und ließ seinen Worten einen Freudenschrei folgen.


  Hope, Tommy, Captain Bob und die anderen beiden Taucher rasten zur Tauchplattform. Pete, Andy und sogar King stürzten aufs Deck, um zu sehen, was die Männer gefunden hatten. Conn grinste immer noch, als er seine Hand hochhielt, und Hope erkannte den hellen, unverwechselbaren Schimmer von Gold.


  »Oh mein Gott!«


  »Gold!«, rief Pete. »Das ist Gold!«


  Alle redeten aufgeregt durcheinander, während Conn und Joe auf die Plattform kletterten. Sie legten ihre Flossen, die Druckluftflaschen und den Rest ihrer Ausrüstung ab. Dann streckte Conn seine Hand aus und zeigte allen das schönste Smaragdkreuz, dass Hope je gesehen hatte.


  »Unglaublich«, sagte Captain Bob.


  Alle kamen wieder an Deck und gingen zu einer Stelle am Heck, wo King eine dunkelgrüne Plastikdecke ausbreitete, die er aus der Kombüse mitgebracht hatte. Sie versammelten sich drumherum, um besser sehen zu können.


  Conn holte aus einem Beutel an seiner Taille eine lange Goldkette und einen grauen, wie Blei aussehenden Klumpen hervor, von dem Hope annahm, dass es sich um eine Silbermünze handeln musste. Er tat die Sachen auf die Plastikdecke, und Joe legte drei herrliche Goldmünzen neben die anderen Schätze.


  »Unglaublich«, stieß Ron Keegan fast schon ehrfürchtig hervor.


  »Meint ihr, dass ihr die Hauptladung gefunden habt?«, fragte Hope.


  »Ich weiß es nicht.« Conn legte das wunderschöne goldene Kreuz neben die Münzen. »Den Ballasthaufen haben wir nicht gefunden. Aber ich glaube, wenn wir erst den Sauger einsetzen, werden wir noch viel mehr da unten finden.«


  »Wir haben eine ganze Menge Tonscherben gesehen«, erzählte Joe aufgeregt. »Oliventöpfe, Eisenbeschläge, Fassdauben und solche Sachen.«


  »Ich kann es gar nicht fassen, dass ihr wirklich den Schatz gefunden habt«, meinte Andy Glass. »Um die Wahrheit zu sagen - ich habe eigentlich nie geglaubt, dass ihr es schaffen würdet.«


  Tommy Tyler zwängte sich zwischen Hope und Ron Keegan und schwenkte seine Digitalkamera über die Artefakte, die auf dem Tisch ausgebreitet waren. Vor dem dunkelgrünen Hintergrund glitzerten die Goldmünzen im Sonnenlicht, als hätten sie ein Eigenleben. Die Smaragde schimmerten.


  »Ich habe ein tolles Bild, wie Sie aus dem Wasser kommen und das Kreuz hochhalten«, sagte Tommy. »Himmel, was für ein schönes Stück das ist.«


  Hope betrachtete das herrliche Juwel, ein reich verziertes Kreuz von ungefähr zwölf Zentimeter Länge, in das riesige von Diamanten umgebene Smaragde eingelegt waren. Das Kreuz sah genauso schön aus wie an dem Tag, als es im Wasser versunken war.


  »Ich frage mich, wem es wohl gehört haben mag«, sagte sie und dachte an die Menschen auf dem Schiff, die an jenem Tag gestorben waren.


  »Jemandem mit viel Geld.« Conn nahm das Kreuz in die


  Hand, um es genauer zu untersuchen. »Das hier wird den Professor glatt umbringen vor Freude.«


  »Er wird herkommen wollen«, meinte Hope.


  »Das kann ich ihm nicht verdenken. Er hat sein ganzes Leben dem Studium dieses Schiffes gewidmet. Ohne Doe Marlin wäre keiner von uns jetzt hier.«


  Conn rief den Professor an, der offensichtlich ganz außer sich vor Freude war, dann sprach er mit seinen Partnern, Eddie Markham und Brad Talbot. Markham hatte die Insel wegen einer Geschäftsreise verlassen, würde aber in ein paar Tagen wieder da sein.


  Brad Talbot war hingerissen.


  »Ich muss zugeben, dass ich überrascht bin«, sagte er zu Conn. »Ich rechnete mir schon eine Chance aus, aber mir war gleichzeitig klar, dass es im Grunde ein Glücksspiel ist.«


  »Wir haben den Ballasthaufen bisher noch nicht gefunden.« Und da der richtige Schatz, die schweren Gold- und Silberbarren und die Kisten mit den wertvollen Münzen, sich im Lagerraum befunden hatte, würde der Ballasthaufen wahrscheinlich direkt neben der Hauptladung liegen. »Aber wir holen da richtig gute Sachen hoch. Ich werde Sie in ein paar Tagen wieder anrufen, um Sie auf dem Laufenden zu halten.«


  »Die Presse wird begeistert sein.«


  In Conns Kiefer spannte sich ein Muskel an, doch er gab keine Antwort. Es war offensichtlich, dass Talbot es gar nicht erwarten konnte, die Neuigkeit zu verbreiten. Und das war das Letzte, was Conn wollte.


  Zumindest war King Eddie zur Zeit nicht auf der Insel, und Hope nahm nicht an, dass Talbot herunterfliegen würde, ehe sie nicht deutlich mehr gefunden hatten.


  Doch Professor Marlin landete am Nachmittag des folgenden Tages auf Pleasure Island. Er strahlte förmlich, als er an Bord der Conquest kam. Die Hose schlackerte um seine dünnen Beine, und er war so aufgeregt, dass seine Füße kaum das Deck berührten.


  »Sie haben es geschafft, mein Junge. Erst haben Sie das Schiff gefunden und jetzt auch noch den Schatz.«


  »Einen kleinen Teil davon«, berichtigte Conn. »Wir wissen nur nicht, wie viel.«


  »Was sie bis jetzt nach oben geholt haben, ist wunderschön, Professor«, sagte Hope. »Man kommt aus dem Staunen gar nicht raus.«


  »Immer noch keine Hinweise auf den Ballasthaufen?«


  »Noch nicht. Heute Morgen hat Ron eine kleine Dose aus Gold gefunden, in der mehrere Gold- und Rubinringe waren. Außerdem haben wir auch ein paar interessante Artefakte entdeckt. Joe hat einen Oliventopf hochgeholt, der sich in einem fast makellosen Zustand befindet.«


  Conn führte den Professor über das Deck zu der Stelle, wo die Schätze ausgebreitet lagen, damit er sie untersuchen konnte, und Hope begleitete sie.


  »Sie haben Recht, meine Liebe. Es ist wirklich erstaunlich.« Dr. Marlin verbrachte den Rest des Nachmittags mit der Untersuchung, Katalogisierung und der zeichnerischen Erfassung des Schatzes. Dann verzeichnete er auf einer Karte, wo jedes einzelne Stück gefunden worden war.


  In der Zwischenzeit setzten die Taucher die Suche fort. Joe fand eine weitere Goldmünze, ebenso Conn. Aber es gab keine Regelmäßigkeit, kein erkennbares Muster, wo sie die Sachen fanden.


  Da auch der Professor an Bord war, feierten sie am Abend die Bergung der ersten Schätze der Rosa. Sie hatten keinen Champagner an Bord, und so tranken sie Rotwein und Bier, und King fuhr mal wieder eines seiner großartigen Essen auf. Die Männer lachten noch und scherzten miteinander, als der Professor sich müde nach einem so ereignisreichen Tag zurückzog.


  Hope rutschte leise aus der Sitzecke und verließ die Kombüse. Neben Conn zu sitzen, stellte immer eine nervliche Belastung dar, die heute, an einem so aufregenden Tag, noch größer gewesen war. Sie hatte ihn, so gut sie konnte, ignoriert und ihre Aufmerksamkeit meist auf den Professor gerichtet. Aber ihr Blick schweifte immer wieder zu ihm hin, nur um seinem zu begegnen. Er wusste, dass sie ihm auswich, und zwar seit sie wieder auf das Schiff gekommen war. Er war nicht glücklich darüber, dass sie nach ihrem Zusammensein auf der Insel beschlossen hatte, ihre kurze Affäre zu beenden.


  Conn wollte noch mehr von dem leidenschaftlichen, unglaublichen Sex, den sie miteinander gehabt hatten, und ein Teil von ihr wollte das auch. Aber der andere Teil von ihr sah Conn nach wie vor mit der Blondine. Er hatte behauptet, dass nichts zwischen ihnen wäre, und sie nahm an, dass das die Wahrheit war.


  Aber ihn mit einer anderen Frau zu sehen und die schmerzliche Wirkung, die das auf sie gehabt hatte, zwang sie dazu, die Dinge so zu sehen, wie sie in Wirklichkeit waren. Sie hatte sich auf einen zu engen Kontakt mit ihm eingelassen. Er löste Gefühle in ihr aus, die sie nicht empfinden wollte, und je früher sie sich von ihm distanzierte, desto besser.


  Aus dem Dunkel hörte sie schwere Schritte auf sich zukommen. Beim Klang von Conns tiefer Stimme, die leise neben ihrem Ohr ertönte, drehte sie sich um.


  »Bist du hier draußen und sehnst dich nach New York zurück?«


  Sofort war sie auf der Hut, weil er der Wahrheit so nahe kam. Sie zwang sich dazu, sich zu ihm umzudrehen. »Warum sollte ich mir denn ausgerechnet das wünschen? In der letzten E-Mail von meiner Freundin Jackie Aimes heißt es, dass es dort schneit und drei Grad minus hat.«


  »Stimmt, aber dort wärst du in Sicherheit. Du würdest dich nicht mit mir abgeben müssen.«


  Sofort verkrampfte sich ihr Magen. Sie hasste seine Fähigkeit, sie so gut zu durchschauen. »Wie kommst du auf die Idee, dass das ein Problem wäre?«


  »Wenn es keins wäre, würdest du nicht so krampfhaft versuchen, mir aus dem Weg zu gehen.«


  »Wirklich? Du hast ein ausgesprochen ausgeprägtes Ego.«


  Conn lachte nur. »Und du willst immer zeigen, wie stark du bist. Aber weißt du was? Allmählich fange ich an, zu glauben, dass du gar nicht so stark bist.«


  Sie konnte spüren, dass sie blass wurde. Wie verletzlich sie in Wirklichkeit war, sollte Conner Reese auf keinen Fall herausfinden.


  »Schau mal, Conn, wir hatten einen kurzen Flirt. Es war schön - und jetzt ist es vorbei.«


  »Es muss nicht vorbei sein. Du bist immer noch hier und ich auch.« Er strich mit einem Finger über ihre Wange, und sie bekam eine Gänsehaut. »Ich will dich, und ich glaube, dass du mich auch noch willst.«


  Hope wandte sich von ihm ab und hoffte dabei, dass er nicht merkte, wie sie zitterte. »Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, Conn. Das war es von Anfang an nicht.«


  »Nein, da magst du wohl Recht haben. Aber man kann nicht immer den richtigen Zeitpunkt auswählen. Manchmal widerfährt einem etwas Besonderes, und man muss die Hand ausstrecken und es festhalten. Wenn man das nicht tut, entgehen einem diese besonderen Momente, und man verpasst vielleicht das Beste im Leben.«


  »Vielleicht. Oder man lässt sie sich entgehen und entgeht dadurch der Gefahr, zu tief in etwas hineingezogen zu werden.« Sie wollte ihn stehen lassen und Weggehen, aber Conn fasste sie am Handgelenk.


  »Ich könnte dich dazu bringen, mich zu wollen. Du weißt, dass ich das könnte.« Er schaute sie mit seinen tiefblauen Augen durchdringend an, und in ihnen spiegelte sich sein Verlangen nach ihr wider. Ihr Puls beschleunigte sich. Erregung stieg in ihr hoch und damit auch ein leichter Anflug von Angst.


  »Bitte nicht«, sagte sie leise und spürte, wie ihr unerwartet die Tränen in die Augen stiegen. »Bitte nicht, Conn.« Hope wandte sich mit pochendem Herzen ab.


  In der Dunkelheit hörte sie hinter sich Conn leise fluchen.


  Die nächsten drei Tage lang durchsuchten sie den Bereich neben der Sandbank, wobei sie das Raster neu berechnen ließen, um die Stelle um die Kanonen besser untersuchen zu können. Der Professor musste nach Jamaika zurück, weil er Vorlesungen zu halten hatte, doch dafür kam Eddie Markham am dritten Tag aus den Staaten zurück und grinste von einem Ohr bis zum anderen, als er von ihren Entdeckungen hörte.


  »Ich habe Ihre Nachricht erhalten. Herzlichen Glückwunsch.« Er trug perfekt gebügelte weiße Bermudashorts, ein geblümtes Hemd und einen Panamahut. Eine Sonnenbrille von Gucci verbarg seine dunklen Augen.


  »Danke.«


  Er wandte sich an Hope. »Tja, da haben Sie jetzt wohl Ihre Story.«


  »Ja, das stimmt wohl.«


  »Ich kann es gar nicht erwarten, dass Sie mir den Schatz zeigen. Bis jetzt habe ich immer nur Bilder von solchen Sachen gesehen.«


  »Dann mal los. Folgen Sie mir.« Conn ging zum Kartenraum voran, und Hope und Eddie kamen hinterher. Der Schatz wurde im kleinen Tresor des Captains verwahrt. Conn holte ihn heraus und breitete ihn auf einem weichen Tuch, das auf dem Teakholztisch lag, aus.


  Eddie starrte die wunderschönen Artefakte an, die sie gefunden hatten, und seine Hände zitterten leicht, als er das goldene Kreuz hochnahm.


  »Die Öffentlichkeit wird davon erfahren wollen.« Er griff in die Tasche seiner Shorts und zog einen Zeitungsausschnitt hervor. »Ich habe den hier im Miami Herald gesehen, als ich am Flughafen war. Ich dachte mir, dass Sie das vielleicht lesen wollten.«


  Es war nur ein kurzer Artikel, der von der Entdeckung berichtete und keine Fotos enthielt.


  »Sobald man ein Bild von diesem Kreuz sieht, wird sich die Story auf der ganzen Welt verbreiten.«


  »Ich werde meinen zweiten Artikel diese Woche einreichen«, sagte Hope. »Die Fotos, die Tommy gemacht hat, werden ein paar Tage später auf der Internetseite vom Adventure Magazine erscheinen.«


  Conns Gesichtzüge spannten sich an. Ihm gefiel die Vorstellung nicht - das wusste sie. Aber sie war nun einmal hier, um einen Auftrag zu erledigen, und das würde sie auch tun.


  Zumindest Eddie Markham sah erfreut aus. »Das ist schon mal ein Anfang. Wo ist dieser Tyler jetzt? Ich kann mir vorstellen, dass er ein paar ganz tolle Fotos gemacht hat. Stimmt’s?«


  »Das hab ich gehört.« Tommy kletterte die Leiter in den Kartenraum herunter. »Und, ja, es sind tatsächlich ein paar ganz tolle Fotos dabei, wenn ich das selbst mal so sagen darf. Die Nachrichtenagenturen werden wahrscheinlich ein paar davon unbedingt haben wollen.«


  »Ich würde gern sehen, was Sie haben.«


  »Kein Problem. Kommen Sie mit, und ich zeige sie Ihnen.«


  Eddie und Tommy verließen den Kartenraum, sodass Hope mit Conn allein zurückblieb.


  »Je mehr darüber bekannt wird«, meinte er düster, »desto mehr Leute werden hier aufkreuzen, um rumzuschnüffeln. Ich hoffe nur, dass wir uns dadurch nicht einen Riesenärger einhandeln.«


  Hope sagte nichts. Seinetwegen hoffte sie das auch.


  Conn lud Eddie Markham ein, zum Essen zu bleiben. Doch so gut King auch kochte, Eddie schien das Gourmet-Essen in seinem Restaurant auf der Insel vorzuziehen. Conn blickte der Sea Ray hinterher, als diese über das Wasser dahinschoss, und sah, als er sich umdrehte, Joe ein paar Schritte weiter an der Reling stehen. Joe schaute ebenfalls in Richtung des Bootes, schien es aber eigentlich gar nicht wahrzunehmen.


  Conn trat neben ihn und stützte sich mit beiden Händen auf der Reling ab. »Du siehst aus wie drei Tage Regenwetter. Du hast wahrscheinlich Ärger mit den Frauen.«


  Joe seufzte. »Ja, woher weißt du das?«


  Conn durchbohrte ihn mit seinem Blick.


  »Okay, du kennst mich so gut, wie ich dich kenne.«


  »Glory?«


  »Ja. Es ist echt komisch, Mann. Ich bin mit so vielen Frauen zusammen gewesen, dass ich den Überblick verloren habe. Aber diese paar Tage, die wir miteinander verbracht haben - das war irgendwie anders. Ich muss immerzu an sie denken, weißt du? Ich werde die Gedanken einfach nicht los. Sie ist doch nur eine Frau. Ich verstehe das nicht.«


  »Glory war nicht die Richtige für mich, aber ich muss zugeben, dass sie was an sich hat. Sie kam mir etwas naiv, irgendwie ein bisschen verloren vor, aber gleichzeitig auch sehr süß. Ihre Familie ist reich, aber als Kind hat man sie, glaube ich, nicht sehr beachtet. Sie reisen sehr viel und stehen sich alle nicht sehr nah. Ich hatte das Gefühl, dass sie nach etwas - oder jemandem - sucht. Ich war es nicht. Vielleicht bist du ja der Richtige.«


  »Gott bewahre.« Doch Joe schaute weiter aufs Meer hinaus, und Conn nahm an, dass er immer noch an Glory dachte.


  Wenn er sich die beiden zusammen vorstellte, fand Conn, dass sie gar nicht mal so schlecht zusammenpassten. Tief im Innern war Joe so eine Art Einzelgänger, vielleicht sogar ein bisschen einsam. Glory schien ganz dringend jemanden zu brauchen, und wenn Joe tatsächlich was für sie empfand, konnte es vielleicht funktionieren.


  Natürlich war da noch das Problem, dass Joe Kubaner und katholisch war, während Glory aus einer jüdischen Familie stammte. Ihre Eltern würden nicht sonderlich erpicht darauf sein, dass sich ihre Tochter ernsthaft mit jemandem einließ, der nicht ihrem Glauben angehörte.


  Conn schüttelte sich innerlich. Joe und Glory hatten nur ein paar Tage miteinander verbracht. Es war eher unwahrscheinlich, dass sich die Beziehung je weiterentwickeln würde, und auch wenn sie es tat, würde sie zerbrechen, sobald irgendwelche Schwierigkeiten auftauchten.


  Das Nachdenken über Beziehungen - oder deren Fehlen - ließ ihn wieder an Hope denken, und die Erinnerung an ihr Zusammensein am Weiher kehrte zurück. Er hatte ihr gesagt, dass er ihr nicht wehtun würde. Es war schon seltsam, wie wichtig ihm das mittlerweile geworden war.


  Vielleicht hatte sie Recht. Vielleicht war es wirklich besser, wenn er sie in Ruhe ließ.


  Hope saß in der Kombüse und trank einen Becher von Kings starkem Kaffee, als Andy mit dem Satellitentelefon in der Hand hereinkam.


  »Es ist für Sie. Er sagt, sein Name wäre Deitz.«


  »Danke, Andy.« Hope nahm das Telefon und hielt es an ihr Ohr. »Jimmy?«


  »Ich bin’s, ja. Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten für Sie.«


  Ihre Finger schlossen sich fester um das Telefon. »Was gibt’s?«


  »Buddy Newton ist im Krankenhaus. Er hat eine Gehirnerschütterung und ein paar gebrochene Rippen. Man hat ihn ziemlich übel zugerichtet.«


  Sie ließ sich zurück auf die Bank der Sitzecke sinken. »Was ist passiert?«


  »Soweit ich weiß, kam er ziemlich spät nach Hause. Er geht abends wohl gern mit seinem Hund spazieren. Er hat so eine Art Terrier.«


  »Skolie«, sagte sie und dachte dabei an den wuscheligen, kleinen, braunen Köter, in den Buddy ganz vernarrt war.


  »Sieht so aus, als wären so ein paar Schläger über ihn hergefallen. Haben ihn zusammengeschlagen und seine Brieftasche geklaut.«


  Ihre Hand zitterte. »Das heißt also, dass es ein Raubüberfall war? Die Männer waren hinter seinem Geld her?«


  »Buddy glaubt das nicht. Ich habe ihn heute Morgen im Krankenhaus besucht. Er erzählte mir, dass einer der Typen zu ihm gesagt hätte, er solle das Angebot für sein Haus lieber annehmen oder er müsse sich bald keine Gedanken mehr über den Verkauf machen. Er müsse sich bald überhaupt keine Gedanken mehr um überhaupt etwas machen.«


  »Was sagt die Polizei?«


  »Um es mal ganz krass zu formulieren - die denken, Buddy würde nur Müll erzählen. Die meinen, er würde alles bloß erfinden, damit er die Öffentlichkeit für seine Sache gewinnt. Seine Brieftasche wurde gestohlen. Das genügt den Cops. Doch sie suchen nach den Kerlen, die das getan haben. Ich glaube, das hat sie wirklich in Unruhe versetzt, dass man einen alten Mann auf die Art und Weise zusammengeschlagen hat.«


  »Er wird doch wieder in Ordnung kommen, oder?«


  »Wie ich schon sagte, man hat ihn übel zugerichtet, aber es sieht so aus, als würde er sich wieder erholen.«


  Hope konnte kaum schlucken, so eng war ihr der Hals geworden. »Haben Sie sonst noch irgendetwas herausbekommen?«


  Am anderen Ende der Leitung entstand eine kurze Pause. »Ich habe einen Freund losgeschickt, damit er sich mal den Wohnungsbrand im Hartley House ansieht. Er hat früher Untersuchungen durchgeführt, wenn Verdacht auf Brandstiftung bestand. Er sagt, er glaubt, dass sich jemand am Leitungsnetz zu schaffen gemacht hat, um es so aussehen


  zu lassen, als wäre es defekt gewesen. Er ist aber ziemlich fest davon überzeugt, dass es das ursprünglich nicht war.«


  »Sie meinen also, dass wir zur Polizei gehen sollten? Nach dem, was mit Buddy passiert ist, sollte man vielleicht...«


  »Wir haben keine richtigen Beweise. Wie ich schon sagte - mein Freund ist im Ruhestand. Es ist zwar mehr als eine bloße Vermutung, aber eben doch nur eine Vermutung. Doch unter uns - ich wette, dass er Recht hat.«


  »Haben Sie etwas von dem Mann gehört, der Sie aufgesucht hatte und wollte, dass Sie den Fall nicht weiterverfolgen?«


  »Nein. Ich habe nur einen Scheck erhalten. Ich habe ihn nicht eingelöst, und ich habe auch nicht vor, das zu tun.«


  Hope holte tief Luft. »Danke, Jimmy.«


  Sie legte auf, doch das Telefon klingelte fast sofort wieder. Dieses Mal war es Gordy Weitzman, der sie über seine Version desselben Vorfalls in Kenntnis setzte. Er war genau wie Jimmy der Meinung, dass der Überfall auf Buddy wahrscheinlich eine Warnung war.


  »Ich komme nach New York zurück, Gordy.« Hope hatte sich plötzlich dazu entschieden. »Ich will Buddy sehen, um sicher zu sein, dass er wieder ganz in Ordnung kommt.«


  »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun. Du willst doch nicht noch tiefer in diese Sache hineingezogen werden, als du jetzt schon drinsteckst. Dort unten bist du in Sicherheit. Hier, in New York, könnte dir alles Mögliche passieren.«


  Aber Hope hatte sich entschieden. Während sie auflegte, plante sie in Gedanken schon ihre Rückreise nach New York. Sie würde im Internet nach einem günstigen Flug suchen. Mit etwas Glück könnte sie morgen Abend schon wieder zu Hause sein.


  In diesem Moment schaute Conn in der Kombüse vorbei. »Andy sagte mir, du hättest einen Anruf von einem Typen namens Deitz bekommen. Das ist doch der Detektiv, den du engagiert hast, nicht wahr?«


  »Ja, genau.«


  »Was hat er gesagt?«


  Hope erzählte Conn, dass Buddy im Krankenhaus lag. Sie erzählte ihm von dem Experten für Brandstiftung und dass es fast so aussähe, als wäre das Feuer gelegt worden.


  »Ich werde ihn besuchen. Ich will, dass er weiß, dass es noch Leute gibt, die sich um ihn sorgen. Ich will sichergehen, dass es ihm gut geht.«


  »Es ist keine gute Idee zurückzukehren, Hope. Du lässt dich da in etwas hineinziehen, das viel zu gefährlich ist. Ich weiß, dass du dem alten Mann helfen willst, aber das ist nun wirklich nicht dein Problem.«


  »Ich gehe, Conn. Ich werde über das Internet einen Flug buchen, und dann werde ich Eddie anrufen und ihn bitten, mich morgen früh mit der Sea Ray abzuholen.«


  »Na schön. Wenn du so fest entschlossen bist, werde ich halt mitkommen.«


  »Mach dich nicht lächerlich. Das hat doch überhaupt nichts mit dir zu tun.«


  Conns Gesichtszüge spannten sich in einer Art und Weise an, die sie mittlerweile kannte. »Vielleicht nicht. Aber ich komme trotzdem mit.«


  »Was ist mit dem Schatz? Jeden Tag entdeckst du neue wichtige Dinge. Du wirst hier gebraucht, Conn, und das weißt du auch.«


  »Besorg einfach nur die verdammten Flugtickets. Ich werde Eddie anrufen und alles arrangieren, damit wir morgen früh abfahren können.«


  Sie wollte schon weiterdiskutieren, doch ein Blick in seine Augen warnte sie davor. Und je länger sie darüber nachdachte, desto mehr kam sie zu der Überzeugung, dass es unter den gegebenen Umständen gar nicht mal so schlecht war, einen Ex-Navy SEAL an ihrer Seite zu haben.


  »Bist du dir sicher?«


  »Ich bin mir sicher, dass du was Verrücktes tust. Wenn ich mitkomme, kann ich dich vielleicht davon abhalten, in noch größere Schwierigkeiten zu geraten.«


  Hope öffnete schon den Mund, um ihm zu sagen, dass sie selber auf sich aufpassen konnte, aber Conn war bereits wieder fort.
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  Nach einem Flug von drei Stunden und vierzig Minuten mit der Air Jamaica von Kingston aus landete das Flugzeug kurz nach acht auf dem JFK.


  Während des Fluges machte sie sich die meiste Zeit Gedanken. In erster Linie über Buddy und dann darüber, was wohl ihr Boss sagen würde, wenn er herausfand, dass sie nach New York zurückgekommen war und sich wieder mit der Hartley-House-Story befasste. Die letzte Stunde des Fluges machte sie sich Gedanken, weil Conn die Nacht in ihrer Wohnung verbringen würde.


  »Ich nehme nicht an, dass du es in Erwägung ziehst, dir ein Zimmer zu nehmen«, sagte sie zu ihm, während sich das Taxi, in das sie am Flughafen gestiegen waren, durch den dichten Verkehr von Manhattan schlängelte.


  Conn bedachte sie mit einem durchdringenden Blick. »Ich ziehe es nicht in Erwägung.«


  Der pakistanische Taxifahrer fuhr die ganze Zeit waghalsige Manöver, drückte auf die Hupe und zeigte anderen Fahrern oder Fußgängern gelegentlich die Faust. Die Bürgersteige waren voll mit Menschen in dicken Mänteln und Jacken. Der Schnee, der kürzlich gefallen war, war wieder geschmolzen, aber trotzdem lag immer noch ein eisiger Hauch in der Luft, und eine dünne Eisschicht machte das Vorwärtskommen zur Schlitterpartie.


  Das Taxi hielt mit Schwung an der Bordsteinkante vor ihrer Wohnung in der Sechsten Straße, und Conn half Hope aus dem Auto. Er bezahlte den Taxifahrer, nahm ihren Arm und passte auf, dass sie wohlbehalten bis zur Haustür kam. Ein eisiger Wind blies ihr das Haar aus dem Gesicht, und obwohl sie in den schweren Wollmantel gepackt war, den sie auch beim Verlassen der Stadt getragen hatte, zitterte sie jetzt, nachdem sie Wochen in der Karibik gewesen war.


  »Nicht ganz wie auf Pleasure Island, oder?«


  »Nicht ganz.«


  Sie fuhren mit dem Fahrstuhl zu ihrer Wohnung im zwölften Stock, und sie benutzte den neuen Schlüssel, den sie hatte machen lassen, um hineinzukommen. Alles war sauber und aufgeräumt, genau wie sie es verlassen hatte, aber sogar noch spartanischer als damals, als sie frisch eingezogen war.


  »Ich hatte keine Zeit mehr, die Sachen zu ersetzen, die kaputtgegangen sind, als man die Wohnung verwüstet hat. Ich hatte vor, mich darum zu kümmern, sobald ich wieder zurück sein würde.«


  Conn ließ den Blick durch den Raum schweifen. Er nahm die nackten Wände wahr, die einst mit Bildern geschmückt gewesen waren, das hellgrüne Sofa, auf dem keine dekorativen Kissen mehr lagen. Der Couchtisch stand zwar noch da, aber sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, die zerbrochene Tischplatte zu ersetzen.


  »Du nimmst also an, dass der Überfall auf deine Wohnung eine ähnliche Warnung war wie die, die Buddy Newton erhalten hat.«


  »Ähnlich, ja, aber nicht so schmerzhaft.« Sie sah sich in der Wohnung um und fragte sich, warum sie sich gar nicht so recht zu Hause fühlte. Vielleicht lag es daran, dass sie jetzt so nüchtern aussah. Sie drehte die Heizung auf und hoffte, dass das helfen würde.


  »Du wirst auf dem Sofa schlafen müssen«, sagte sie. »Es gibt nur ein Schlafzimmer.«


  Conn griff nach ihrem kleinen schwarzen Koffer auf Rollen und schob ihn durch die Schlafzimmertür, ehe sie ihn daran hindern konnte.


  »Ich bin zu groß für das Sofa«, rief er ihr vom anderen Zimmer aus zu. »Du hast zwei Einzelbetten. Ich werde in einem davon schlafen.«


  »Ich habe Einzelbetten, weil meine Schwester, Charity, und ich uns die Wohnung eine Zeit lang geteilt haben. Aber ich halte es für keine gute Idee, wenn du ...«


  »Schau mal, Hope ...« Conn kam wieder ins Wohnzimmer. »Ich bin mitgekommen, falls es Ärger geben sollte. Das ist etwas, womit ich fertig werde. Aber ich hätte wohl wissen müssen, dass du diejenige bist, die Ärger macht.«


  »Wovon redest du überhaupt? Ich bin nur ...« Sie ließ die Worte verklingen. Sie war nur was? Vorsichtig? Praktisch? Sie versuchte nur, sich zu schützen, aber das war etwas, das Conn nicht zu begreifen schien.


  Sie seufzte. Es war offensichtlich, dass es keinen Sinn hatte, darüber zu diskutieren - das konnte sie deutlich an der Haltung seiner breiten Schultern erkennen. Er trug eine dunkelbraune Hose und ein kurzärmeliges weißes Hemd. Sobald sie aus dem Flugzeug ausgestiegen waren, hatte er einen braunen Kaschmirpullover mit V-Ausschnitt aus seinem Handgepäck geholt und übergezogen. Im Flughafen selbst war er dann schnell in ein Herrenbekleidungsgeschäft gegangen und hatte sich schwarze Lederhandschuhe sowie einen schwarzen Wollmantel gekauft.


  Bevor sie das Schiff verlassen hatten, war ihr insgeheim die Frage durch den Kopf gegangen, ob er mit seiner khakifarbenen Bermuda und den Deckschuhen nicht wie ein Fisch auf dem Trockenen aussehen würde. Stattdessen sah er jetzt mit seiner eleganten Hose und dem teuren Pullover so aus, als wäre er einem Herrenmagazin entsprungen, und das machte sie rasend, obwohl sie nicht wusste, warum.


  Vielleicht weil er so gut aussah, dass es ihr in den Fingern kribbelte, ihn anzufassen, ihre Hände über seinen weichen Kaschmirpullover gleiten zu lassen, um zu spüren, wie sich die darunterliegenden Muskeln anspannten. Aber egal, woran es auch liegen mochte, es würde nicht geschehen. Und wenn es noch so sehr kribbelte. Sie war nicht hier, um diesem Drang nachzugeben. Sie hatte Wichtigeres zu tun.


  »Ich weiß, dass die Besuchszeit vorbei ist, aber ich würde trotzdem gern zum Krankenhaus fahren, um zu sehen, ob ich irgendetwas über Buddys Gesundheitszustand in Erfahrung bringen kann. Ich könnte wahrscheinlich auch anrufen, aber wenn wir hingehen, lassen sie uns vielleicht rein.«


  »Es hängt davon ab, wer gerade Dienst hat. Aber die Möglichkeit besteht immer.«


  »Hört sich so an, als würdest du aus Erfahrung sprechen.«


  Seine Schultern hoben sich zu einem Achselzucken. »Ich habe nach einem meiner ersten Einsätze eine Weile im Krankenhaus zugebracht.«


  »Stammt daher die Narbe, die ich auf deinem Schenkel gesehen habe?«


  Er nickte. »Von einer SKS-Simonov - ein alter russischer Karabiner. Danach habe ich gelernt, vorsichtiger zu sein.«


  Sie hatte die zackige Narbe auf seinem Bein gesehen, als sie im Weiher gewesen waren. Damals hatte sich ihre Aufmerksamkeit allerdings auf andere, interessantere Teile seiner Anatomie gerichtet.


  Jetzt nahm sie an, dass er sich die Narbe wahrscheinlich bei einem Einsatz im Irak-Krieg zugezogen hatte. Aber wenn man in Betracht zog, was er früher gemacht hatte, würde er es ihr wahrscheinlich nie erzählen.


  »Die Wunde muss ziemlich schlimm gewesen sein, wenn davon so eine Narbe zurückgeblieben ist.«


  Seine Mundwinkel gingen nach oben. »Ja. Willst du sie sehen?«


  Hope unterdrückte ein Lachen. »Ein andermal.«


  Sie ging ins Schlafzimmer und tauschte Baumwollhose und Bluse gegen eine warme Flanellhose und einen flauschigen schwarzen Pullover. Sie nahmen wieder ein Taxi, um zum New York University Hospital zu fahren, wohin Buddy gebracht worden war. Jemand vom Pflegepersonal fegte den Weg vor dem Eingang, als sie auf die Automatiktür zugingen. Conn nahm ihren Arm und half ihr den glatten Weg entlang. Dann traten sie in den geschäftigen Aufnahmebereich.


  Hope ging zum Auskunftsschalter. »Ich bin hier, um nach einem Mann namens Buddy Newton zu sehen. Können Sie mir sagen, in welchem Zimmer er liegt?«


  Die Frau im gestärkten weißen Kittel legte den Kopf leicht nach hinten, um durch ihre Zweistärkenbrille lesen zu können, was auf dem Bildschirm vor ihr stand.


  »Hier ist er ... William »Buddy« Newton. Sechster Stock, Zimmer 613. Aber die Besuchszeit ist vorbei.«


  »Danke. Ich will nur kurz nach ihm sehen.« Ehe die Frau eine Diskussion mit ihr anfangen konnte, ging Hope zum Fahrstuhl. Conn holte sie ein, bevor sich die Türen schlossen. Sie stiegen im sechsten Stock aus, doch als sie ins Schwesternzimmer sahen, war dort niemand. Hope konnte weibliche Stimmen hören, die aus einem Zimmer am anderen Ende des Ganges drangen.


  »Er ist in Zimmer 613«, sagte sie leise. »Es geht hier entlang.«


  Conn grinste. »Ich wusste ja gar nicht, dass du über diese Art krimineller Energie verfügst. Wenn du ein Mann wärst, würdest du einen ziemlich guten SEAL abgeben. Sobald du dir etwas in den Kopf gesetzt hast, hält dich so eine winzige Nichtigkeit wie eine Regelverletzung nicht davon ab, das durchzuführen, was du dir vorgenommen hast.«


  Hope lächelte nur. Sie schlüpften in Buddys Zimmer, und die schwere Tür schwang leise wieder zu. Er lag in dem Bett, das der Tür am nächsten war. Der Mann im Bett neben ihm schlief entweder tief oder war bewusstlos. Beim Anblick der Schläuche, die mit seinen Armen und seiner Nase verbunden waren, nahm sie eher das Letztere an.


  »Hope? Hope, sind ... sind das tatsächlich Sie?«


  »Buddy!« Sie eilte an seine Seite, kniete sich neben das Bett und nahm seine runzelige Hand in ihre. Hope sah, dass er an einen Tropf und an ein EKG-Gerät angeschlossen war. Das gleichmäßige Piepen wirkte irgendwie beruhigend.


  »Ich dachte, Sie würden vielleicht schlafen. Ich wollte nur mal kurz reinschauen und sehen, ob alles in Ordnung ist.«


  »Zum Teufel, nein ... Nichts ... ist in Ordnung.« Er keuchte beim Atmen, und das Sprechen bereitete ihm ganz offensichtlich Schmerzen. »Diese Mistkerle ... haben mich niedergeschlagen ... auf dem Bürgersteig.« Er machte eine Pause, um wieder zu Atem zu kommen, dann schaute er zu ihr auf, und ihm gelang ein etwas angestrengtes Lächeln. »Vor zwanzig Jahren ... wäre das nicht passiert ... Damals war ... ich noch ziemlich ... stark.«


  Hope lächelte. »Machen Sie Witze? Das sind Sie immer noch.«


  Was er sagte, erinnerte sie an Conn, der ein paar Schritte entfernt im Schatten stand. Sie hatte ihn noch nie in Aktion gesehen, aber von Anfang an hatte sie die Härte gespürt, die ihn umgab. Es fiel ihr nicht schwer zu glauben, dass er ein Mann war, der sich auch in schwierigen Situationen seiner Haut wehren konnte.


  »Buddy, ich möchte Ihnen einen Freund von mir vorstellen. Er heißt Conner Reese.«


  Buddy blickte mit zusammengekniffenen Augen zu Conn, der aus dem Schatten trat, damit Buddy ihn sehen konnte.


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Mr. Newton.«


  »Gleichfalls. Freunde von Hope sind mir immer willkommen.« Buddy war ein kleiner Mann, vielleicht gerade mal einen Meter fünfundsechzig groß, wenn er Schuhe anhatte. Er hatte Sommersprossen, sein einst rotes Haar schimmerte nun grau, und sein runzeliges Gesicht war normalerweise leicht gerötet. Doch heute Abend wirkte es eher grau.


  »Conn ist von Jamaika aus mitgekommen. Er hatte Angst, dass es Ärger geben könnte.«


  »Oh, es gibt Ärger ... Das weiß ich ... nur zu gut.« Er hustete, und dann stöhnte er, als ihn wegen seiner verletzten Rippen der Schmerz durchzuckte.


  »Nicht reden«, sagte Hope. »Sie müssen sich ausruhen, damit es Ihnen bald wieder besser geht und Sie hier rauskönnen.«


  Buddy schloss die Augen, und sie konnte erkennen, dass ihn ihre kurze Unterhaltung völlig erschöpft hatte.


  Hope drückte seine Hand. »Sie schlafen jetzt ein bisschen, okay? Ich werde Sie morgen früh wieder besuchen kommen. Dann können wir weiter miteinander sprechen.«


  Buddy nickte nur schwach. Hope wartete neben seinem Bett, bis er eingeschlafen war, dann verließen sie und Conn leise das Zimmer. Die Nachtschwester, ein stämmige Frau Mitte vierzig mit dunklem Haar, das zu einem sehr festen Knoten hochgesteckt war, erspähte sie in dem Moment, als sie in den Gang traten.


  »He, was machen Sie hier? Wissen Sie denn nicht, dass jetzt keine Besuchszeit ist?«


  Conn warf ihr ein strahlendes Lächeln zu, wie Hope es noch nie bei ihm gesehen hatte. Seine Augen wirkten dadurch blauer, sein gut aussehendes Gesicht sah noch besser aus. Als er die rundliche Gestalt der Frau anblickte, wirkte er auf einmal fast freundlich.


  »Entschuldigung. Wir sind gerade erst aus der Karibik eingetroffen - einer von diesen langen, holperigen Flügen, wissen Sie? Hope war ganz krank vor Sorge wegen Buddy. Wir sind nur kurz vorbeigekommen, um uns nach seinem Zustand zu erkundigen. Wir haben niemanden gesehen, als wir aus dem Fahrstuhl gestiegen sind. Aber ich bin froh, jetzt Sie gefunden zu haben. Bestimmt können Sie uns alles sagen, was wir wissen müssen.«


  Das Gesicht der Frau leuchtete auf, und sie lächelte. Mit einer Hand strich sie sich das Haar zurück. »Natürlich. Unterschreiben Sie nur das Besuchsformular, dann sage ich Ihnen alles, was ich weiß.«


  Beide füllten das Formular unter dem Datum mit ihrem Namen und ihrer Unterschrift aus, und die Frau suchte Buddys Karte heraus. Sie ratterte die Liste seiner Verletzungen herunter, die mit einer Gehirnerschütterung begann. Es folgten mehrere gebrochene und angebrochene Rippen, ein verstauchter Knöchel, ein tiefer Schnitt am Hinterkopf und dann noch die Aufzählung verschiedener Prellungen und Hautabschürfungen.


  »Mein Gott, es grenzt an ein Wunder, dass er noch lebt«, sagte Hope.


  »Er ist ein miesepetriger alter Kauz«, entgegnete die Frau, »aber er kann auch sehr charmant sein. Die Hälfte der Schwestern macht ständig Botengänge für ihn.«


  Hope lächelte. »So ist Buddy.«


  Sie verließen das Krankenhaus, und Hope fühlte sich etwas erleichtert, doch der lange Tag forderte allmählich seinen Tribut. Als sie auf dem Weg zu ihrer Wohnung waren, machte sich Erschöpfung in ihr breit.


  »Möchtest du etwas essen?«, fragte Conn. »Du hast den ganzen Tag nur etwas im Flugzeug gegessen, und das war nicht gerade viel.«


  »Ich habe eigentlich gar keinen Hunger. Aber wenn du etwas essen möchtest - es gibt einen Block weiter einen wunderbaren chinesischen Imbiss, der einem die Sachen einpackt.«


  »Das hört sich toll an.«


  Das Taxi ließ sie vor ihrer Wohnung raus, und mit Conns Hilfe bewältigte Hope den spiegelglatten Bürger-steig. »Ich bin total fertig. Ich glaube, ich gehe gleich nach oben.«


  Conn schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. So läuft das nicht. Während wir hier sind, gehst du dahin, wo ich hingehe.«


  »Wovon redest du eigentlich?«


  »Ich rede davon, dass ich für deine Sicherheit sorgen werde. Wenn es dir nicht gefällt, erinnere dich einfach nur daran, wie Buddy in seinem Krankenhausbett aussieht. Ich werde nicht zulassen, dass auch dir so etwas widerfährt.« Er wies mit dem Kopf in Richtung des Blocks auf der anderen Seite der Kreuzung. »Na los. Komm schon. Es dauert nur ein paar Minuten.«


  Hope seufzte. Conn nahm das Ganze bestimmt viel zu ernst. Doch dann dachte sie an Buddy und ihre verwüstete Wohnung. Sie nickte und nahm seinen Arm.


  Conn schlief in dem verdammten Einzelbett. Dass es so klein und eng war, hätte ihn nicht gestört, wenn er sich mit Hope hineingekuschelt hätte. Doch so drehte und wendete er sich und warf immer wieder Blicke zu dem kleinen Wulst, der sich auf dem anderen Bett zusammengerollt hatte.


  Schon erstaunlich, wie gut eine Frau schlafen konnte, obwohl sie wusste, dass neben ihr ein Mann lag, der sich nach ihr sehnte. Zum Teufel! Er hatte jetzt schon seit zwei Stunden einen Steifen. Er widerstand der Versuchung, aufzustehen und eine kalte Dusche zu nehmen, denn es war mitten in der Nacht, und er wollte sie nicht wecken. Davon abgesehen glaubte er im Grunde auch nicht, dass es etwas bringen würde.


  Conn drehte sich auf den Rücken und schob die Hände unter den Kopf. Er starrte an die Decke und dachte an Hope und wie nett sie zu dem kranken alten Mann gewesen war. Sein Misstrauen gegenüber Hope wuchs immer mehr. Allmählich kam er zu der Ansicht, dass es in Hopes sinnlichem, zierlichem Leib keinen Fitzel kaltschnäuziger Stärke gab.


  Außer wenn es um ihn ging.


  Wenn es um ihn ging, blieb sie standhaft und war entschlossen, Distanz zu wahren. Das Komische daran war nur, dass, je mehr sie sich darum bemühte, desto energischer versuchte er, sie daran zu hindern. Es war verrückt, aber mittlerweile beschäftigte er sich in Gedanken fast schon ernsthaft mit der Frau. Er konnte es kaum glauben. Noch vor einem Monat hätte er es weit von sich gewiesen, sich überhaupt mit einer Frau einzulassen.


  Endlich dämmerte der Morgen, und Conn stieg aus dem Bett. Obwohl er sich die meiste Zeit herumgewälzt hatte, war es ihm doch irgendwie gelungen, ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Da es schon Zeiten gegeben hatte, in denen er mit gar keinem hatte auskommen müssen, fühlte er sich trotz der ruhelosen Nacht einigermaßen gut.


  Etwas überrascht - denn er war ein Frühaufsteher - stellte er fest, dass Hope bereits auf war. Er rieb sich mit der Hand über die Bartstoppeln, die in der Nacht gewachsen waren, und tappte ins Badezimmer. Als er nach fünfzehn Minuten wieder herauskam, begrüßte ihn der Duft von Kaffee, und sein Magen begann zu knurren. Er zog eine schwarze Hose und einen dunkelgrauen Pullover an, dann ging er in die Küche.


  »Ich hoffe, du bist hungrig.« Sie briet eine ganze Pfanne voll Speck und machte es so gut, dass sie noch nicht einmal spritzendem Fett ausweichen musste.


  »Machst du Witze? King hat mich total verdorben. Ich bin am Verhungern.« Er sah sich in der gemütlichen Küche um, die sauber und aufgeräumt war: Weiße Schränke, und ein Stapel mit hellgelben Geschirrtüchern lag sauber zusammengefaltet auf der Arbeitsfläche. »Kann ich irgendetwas machen?«


  »Setz dich einfach nur hin, und sorge dafür, dass du auch Appetit hast.«


  Conn zog sich einen Stuhl heran und setzte sich an den kleinen Küchentisch. Dabei bemerkte er, dass eins der Beine mit durchsichtigem Klebeband befestigt worden war. Ein weiteres Opfer der Eindringlinge. Er dachte daran, was hätte passieren können, wenn Hope nach Hause gekommen wäre, während die Männer noch in der Wohnung waren, und plötzlich fiel ihm das Atmen schwer.


  Hope trat hinter seinen Stuhl. »Hier. Greif zu.« Sie beugte sich über seine Schulter und stellte einen großen Teller mit Eiern und Speck sowie ein kleinen Teller mit gebuttertem Toast vor ihn hin. Ihr weicher Busen drückte sich dabei gegen seine Schulter, und seine Lenden pochten. Die Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, überraschte ihn noch immer.


  Conn sah sie an und lächelte, wobei er seine Gedanken in eine ungefährlichere Richtung lenkte, während er den Duft des köstlich aussehenden Essens einatmete.


  »Ich glaub es einfach nicht. Eine Frau, die tatsächlich kochen kann. Und noch dazu ein Stadtmädchen. Ich habe seit Jahren keine Frau mehr kennen gelernt, die weiß, wie man ein Essen zubereitet. Habe eigentlich nie viel von der Sorte gekannt. Nicht einmal meine Mutter konnte es.«


  Hope zog eine rötliche Braue hoch. »Du kannst gar keine Mutter haben. Das würde ja bedeuten, dass du irgendwann mal ein Kind gewesen wärst. Und das finde ich fast unmöglich zu glauben.«


  Er lachte. »Damit hast du sogar Recht. Ich war nie ein richtiges Kind. Ich wurde mit fünfundzwanzig Jahren geboren. Und ich habe nie eine richtige Mutter gehabt. Sie ist mit einem Vertreter durchgebrannt, als ich noch ein Kind war.«


  Hope sah ihn verblüfft an. »Dein Vater hat dich aufgezogen?«


  »Mehr oder weniger. Wenn man bedenkt, dass er der Stadtsäufer war, konnte man es eigentlich nicht als >aufziehen< bezeichnen.« Er machte sich über die Eier auf seinem Teller her.


  »Wie ... alt warst du, als deine Mutter wegging?«


  »Ungefähr fünf, glaube ich.«


  »Hast du sie je wiedergesehen?«


  »Nein, und ich wollte es auch gar nicht.« Er nahm sich ein paar Scheiben Toast und wünschte, er hätte nicht mit dem Thema angefangen. Das war wirklich nicht seine Absicht gewesen. Doch jetzt, wo sie nun einmal darüber sprachen, wollte er dem Thema auch nicht ausweichen.


  »Was ist mit deinem Vater? Lebt er noch?«


  Conn schüttelte den Kopf. »Er war betrunken und ist mit seinem Auto gegen einen Baum gefahren. Hat damit wahrscheinlich ein paar anderen Leuten das Leben gerettet.«


  Hope stand hinter seinem Stuhl, als sie sich über ihn beugte und ihre Arme um ihn legte. »Conn, das ist so schrecklich. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass eine Mutter so etwas macht - einfach ihr Kind im Stich zu lassen. Für mich wäre so etwas unmöglich.«


  »Tja, nun, manchmal passieren halt schlimme Sachen.«


  »Das ist wohl auch einer der Gründe, warum du Frauen hasst.«


  Conn griff nach ihrer Hand, die auf seiner Brust ruhte, und drückte einen Kuss darauf. »Ich hasse Frauen nicht, und wenn ich gewusst hätte, dass du mich so hältst, wenn ich dir die traurige Geschichte meiner verpfuschten Kindheit erzähle, hätte ich das schon viel früher getan.«


  Sie lachte, gab ihm einen Klaps auf den Rücken und löste sich von ihm.


  Conn lächelte nur. Er machte sich wieder über das Essen auf seinem Teller her, schloss die Augen und seufzte angesichts der perfekt zubereiteten Eier und des auf den Punkt knusprig gebratenen Specks. »Wow, das ist richtig gut.«


  »Ich liebe es zu kochen, aber ich habe meist zu viel zu tun, um Gäste zu bewirten.«


  »Das ist aber wirklich schade.« Er schaute zu dem anderen Tischset. »Wo ist dein Essen?«


  »Ich hatte keinen Hunger.« Sie seufzte leicht. »Ich muss immerzu an Buddy denken. Jemand muss ihn dazu überreden, das Haus zu verkaufen, sonst wird er am Ende noch umgebracht. Nichts ist es wert, dafür sein Leben zu opfern.«


  »Vielleicht wird er ja diesmal auf dich hören.« Er beendete sein Essen, nachdem er das Eigelb mit seinem letzten Stück Toastbrot aufgenommen hatte. »Die Marmelade war fantastisch. Was für eine ist das?«


  »Brombeere. Ich hab sie letztes Jahr eingekocht.«


  Eine seiner Augenbrauen zuckte nach oben. »Wer hätte gedacht, dass sich hinter dieser starken Frau ein richtiges kleines Hausmütterchen verbirgt.«


  Statt zu lächeln richtete Hope sich steif auf. »Es ist nur ein Hobby. Das ist alles. Eigentlich habe ich gar nicht die Zeit, mich mit solchem Unsinn zu beschäftigen.«


  Conn erhob sich von seinem Stuhl, drehte sich um und legte seine Arme um ihre Taille. »Was ist mit dir los, Hope? Weißt du, es ist in Ordnung eine Frau zu sein. Du musst dich nicht ständig selbst beweisen. Du kochst gerne. Na und? Was ist denn dabei? Weißt du, was ich manchmal gern mache?«


  »Was?«


  »Malen. Ich liebe Aquarellmalerei. So, jetzt kennst du mein schreckliches Geheimnis.«


  Hopes Blick glitt forschend über sein Gesicht. Sie erkannte die Lüge und wusste, warum er es gesagt hatte.


  »Du bist so ein Lügner«, sagte sie, aber sie lächelte dabei, und ihre Anspannung ließ langsam nach. »Ich bemühe mich immer noch, dich nicht zu mögen, Reese, aber manchmal machst du es mir richtig schwer.«


  Conn grinste. »Nicht für alles Gold der Rosa hätte ich mir das entgehen lassen, was du da eben gesagt hast.«


  Hope lachte, und Conn dachte bei sich, wie sehr er den weiblichen, leicht kehligen Klang mochte. »Los, ich helfe dir mit dem Abwasch«, sagte er, obwohl es da noch andere, weit intimere Dinge gab, die er gern gemacht hätte. »Wenn wir fertig sind, muss ich die Conquest kontaktieren, um zu sehen, wie’s läuft. Danach fahren wir ins Krankenhaus.«


  »In Ordnung. Danke.«


  Sie räumten die Küche auf. Dann rief Conn auf dem Schiff an und fragte nach Joe, der die Verantwortung trug, während er weg war.


  »Und wie läuft’s?«, fragte er.


  »Nicht schlecht. Wir hatten ein bisschen Ärger mit einem der Generatoren, nachdem du weg warst, aber wir müssen wieder Vorräte besorgen und lassen es dann reparieren, wenn wir in Jamaika sind. Wir fahren heute Nacht zurück.«


  »Habt ihr irgendetwas Interessantes gefunden?«


  »Ron - eine herrliche goldene Halskette. Sie ist in mehrere Teile zerrissen, und ein Stück fehlt, aber, Mann, die ist wirklich prächtig. Dann haben wir auch noch ein paar Goldklumpen gefunden.« Bei diesen »Klumpen« handelte es sich um ungeprägte Münzen, die einfach vom Ende eines Gold- oder Silberbarrens abgetrennt worden waren. Es gab sie in unterschiedlichen Größen - acht Escudos, vier oder zwei.


  »Es gibt eine Menge Artefakte in diesem Bereich«, sagte Joe, »aber den Ballasthaufen haben wir immer noch nicht gefunden, und ich fange allmählich an zu denken, dass die Hauptladung irgendwo anders ist.«


  »Bleib dran. Ich werde in ein paar Tagen zurück sein. Dann werden wir das Raster neu berechnen und uns noch mal umsehen. Vielleicht finden wir dann ja heraus, was mit dem Hauptteil des Schiffes passiert ist.«


  »In Ordnung«, sagte Joe. »Und du passt auf, dass Hope keinen Ärger bekommt?«


  »Genau.«


  »Schön. Wir sehen uns.« Sie beendeten das Gespräch, und Conn legte den Hörer auf. Er dachte an das Schiffswrack, an Mel Fisher und die spanische Galeone, Atocha, die ein paar Jahre nach der Rosa gesunken war.


  Während der Reise der Flotte im Jahre 1622 war die Atocha zweimal in ein Unwetter geraten. Beim ersten war das Schiff untergegangen, und während des zweiten Sturms waren die oberen Decks vom Rumpf getrennt worden. Fisher hatte zuerst die oberen Decks gefunden und war dann von der Menge an Schätzen, die sie gefunden hatten, abgelenkt worden. Erst später hatte er dann endlich die Hauptladung entdeckt.


  »Irgendetwas Neues?« Hope kam mit Mantel, Schal und Handschuhen ins Wohnzimmer gesaust.


  »Sie haben wieder Sachen gefunden, aber immer noch kein Hinweis auf den Ballasthaufen - und das bedeutet, dass wir den Hauptteil des Schatzes noch nicht gefunden haben.«


  »Du wirst ihn finden.« Sie trat an den Garderobenschrank im Flur, holte seinen Mantel heraus und reichte ihn ihm. »Daran habe ich überhaupt keinen Zweifel.«


  Conn lächelte nur und wünschte sich dabei, genauso überzeugt zu sein wie Hope.


  Sie fuhren mit dem Fahrstuhl nach unten. Conn winkte ein Taxi herbei, das halb gefrorenes Wasser auf den Bürgersteig spritzen ließ, als es an die Bordsteinkante fuhr.


  Beim Krankenhaus stiegen sie aus und gingen auf den Haupteingang des Gebäudes zu, wobei ihr Atem wie Nebel in der eisigen Luft hing. Als die Tür aufschwang, marschierten sie durch den Empfangsbereich direkt zu den Fahrstühlen und begaben sich in den sechsten Stock zum Schwesternzimmer.


  »Guten Morgen. Kann ich Ihnen helfen?« Eine andere Schwester als die von letzter Nacht stand hinter dem Tresen. Diese war groß und dünn, das blonde Haar stand ihr vom Kopf ab, und sie sah ziemlich erschöpft aus.


  »Wir würden gern William Newton besuchen«, sagte Conn. »Er ist in Zimmer 613.«


  Die Papiere in ihrer Hand begannen zu rascheln. Sie schaute den Gang hinunter zu Buddys Zimmer, dann sah sie wieder zu ihnen. Ihr Gesicht war kalkweiß.


  »Es ... es tut mir leid. Sie müssen erst mit einem der diensthabenden Arzte sprechen.«


  Ohne es zu merken, packte Hope den Ärmel seines Man-tels. »Was ist los?«, fragte sie die Schwester. »Was ist mit Buddy passiert?«


  »Wie ich schon sagte - Sie müssen mit dem diensthabenden Arzt sprechen. Ich werde ihn holen.«


  Als die Schwester losging, tat das auch Hope, allerdings in die entgegengesetzte Richtung - zu Buddys Zimmer.


  »Warten Sie einen Moment!«, rief die Frau ihr nach. »Das können Sie nicht tun! Er ist ja noch nicht einmal da!« Die Krankenschwester schaute zu Conn auf, und in ihren Augen las er das Mitgefühl. »Es tut mir leid. Wirklich. Ich fürchte, dass Mr. Newtons Verletzungen bewirkt haben, dass er irgendwann in der Nacht einen Schlaganfall erlitten hat. Er ist heute Morgen entschlafen.«
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  »Ich kann es immer noch nicht glauben. Er war so vital, so voller Leben.« Hope ging vor dem Sofa in ihrem Wohnzimmer auf und ab. Dem Weinen hatte sie sich bereits ausgiebig hingegeben. Und jetzt war sie nur noch wütend. »Wer auch immer ihn angegriffen hat, hat ihn ermordet. Er hätte ihm auch gleich eine Pistole an den Kopf setzen können. Das ist nicht richtig. Es ist einfach nicht richtig! Ich wünschte, es gäbe etwas, das ich tun kann.«


  »Nimm es nicht so schwer, Hope. Du hast schon jetzt mehr getan, als die meisten machen würden. Von jetzt an musst du die Polizei ihre Arbeit tun lassen.«


  Hope seufzte. »Ich habe Jimmy Deitz angerufen, während ich in der Küche war und Kaffee gemacht habe. Er war nicht da, aber ich habe eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen. Er wird mich bestimmt zurückrufen.«


  Unterdessen ging sie ins Schlafzimmer, um ihren Vater und ihre Stiefmutter anzurufen. Seit sie aus New York abgereist war, hatte sie nicht mehr mit ihrer Familie gesprochen, und der Austausch von E-Mails war einfach nicht das Gleiche.


  Sie setzte sich aufs Bett und wählte die Nummer ihres Vaters. Sie lächelte, als sie am anderen Ende der Leitung die Stimme ihrer Stiefmutter Tracy hörte.


  »Hallo, meine Kleine! Das ist aber Zeit, dass wir mal wieder was von dir hören.«


  »Wie geht es dir, Tracy?«


  »Hier geht’s allen gut. Und was ist mit dir? Bist du immer noch in der Karibik?«


  Hope erzählte ihr, dass sie wieder in New York sei, um an der Beerdigung eines Freundes teilzunehmen. Die leicht gekürzte Fassung der Wahrheit. »Gleich nach der Beisetzung werde ich wieder nach Jamaika fahren.«


  »Hier hat es sechs Grad minus. Ich bin neidisch.«


  »Das mache ich dir nicht zum Vorwurf.« Ihr Vater kam ans Telefon, und auch ihm erzählte sie, was sie bereits zu Tracy gesagt hatte. Sie erwähnte weder das Hartley House oder Buddy noch ihre persönlichen Probleme, denn sie wollte nicht, dass sie sich Sorgen machten, und sie wusste, dass sie das tun würden.


  »Du passt doch auf dich auf, ja?«, fragte ihr Vater. »Und ruf mal deine Schwestern an. Die fangen langsam an, sich zu sorgen.«


  »Ich werde sie anrufen, sobald ich aufgelegt habe.«


  Als Erstes rief sie Charity in Seattle an und dann Patience in Texas. Beiden erzählte sie, dass es ihr gut ginge, und brachte sich hinsichtlich des Familienklatsches auf den neuesten Stand. Dabei achtete sie darauf, bei beiden Gesprächen einen leichten Ton anzuschlagen und sie recht kurz zu halten. Zum Schluss telefonierte sie mit ihrer besten Freundin, Jackie Aimes.


  »Du bist wieder in der Stadt?«


  »Ich hatte erfahren, dass Buddy Newton im Krankenhaus liegt. Du hast wahrscheinlich darüber in der Zeitung


  gelesen.«


  »Nach dem, was mit deiner Wohnung passiert war, habe ich das Wenige, was darüber geschrieben wurde, verfolgt. Ich habe gelesen, dass er vor seiner Wohnung zusammengeschlagen worden ist.«


  »Buddy ist letzte Nacht gestorben. Aufgrund der Verletzungen, die man ihm zugefügt hatte, hat er einen Schlaganfall erlitten.«


  »Der arme Kerl. Da hat er ja in letzter Zeit ziemlich viel Pech gehabt.«


  »Es ist schlimmer als das, Jackie. Buddy wurde ermordet. Ich wünschte nur, dass ich es beweisen könnte.«


  »He, Süße, ich dachte, du hättest deine Lektion gelernt, nachdem die Kerle deine Wohnung verwüstet haben.«


  Hope stieß einen Seufzer aus. »Nun, ich hoffe, dass du dich besser fühlst, wenn ich dir sage, dass ich nur noch bis zur Beerdigung hierbleibe. Dann fahre ich wieder nach Jamaika, um meinen Auftrag zu Ende zu führen.«


  »Kluges Mädchen.«


  »Und für die Zwischenzeit habe ich - nur für den Fall -meinen persönlichen Leibwächter.«


  »Na, das hört sich ja mal interessant an. Ich möchte Einzelheiten hören, Mädchen. Gib es zu - ich wette, der Kerl ist total sexy.« »Das stimmt sogar. Ich werde dir davon erzählen, aber jetzt muss ich los. Ich verspreche, dass ich mich bei dir melde - ich habe ja deine E-Mail-Adresse.«


  »Du passt auf dich auf, ja?«


  Hope lächelte ins Telefon. »Das tue ich. Danke, Jackie.«


  Von der Türschwelle ertönte eine tiefe Stimme. »Du lächelst. Ich nehme an, Jackie ist ein Freund.«


  »Eine Freundin, ja. Eine sehr gute Freundin.«


  »Zu Hause alles gesund?«


  »Allen geht’s gut.« Hope sah auf das Telefon hinunter, dachte dabei an Buddy und hoffte, dass Jimmy Deitz anrufen würde.


  Doch stattdessen stand er eine halbe Stunde später vor ihrer Wohnung.


  Conn bestand darauf, selbst an die Gegensprechanlage zu gehen. Jimmy sagte, wer er war, und Conn ließ ihn herein. Deitz kam ins Wohnzimmer und streifte dabei seinen schweren, leicht abgetragenen Mantel ab und warf ihn über einen Stuhl.


  »Sie müssen Hope sein«, sagte der Detektiv. »Es ist schön, Sie endlich mal persönlich kennen zu lernen.« Er war klein und stämmig, hatte muskulöse Schultern. Ein Mann, den so leicht nichts umwarf und dessen eine dunkle Braue von einer Narbe geteilt wurde. Er ähnelte von der Statur Wally Short, doch im Gegensatz zum freundlich aussehenden Wally wirkte Deitz wie ein Mann, mit dem nicht gut Kirschen essen war.


  »Jimmy, das ist ein Freund von mir, Conner Reese.«


  Jimmy streckte eine große, narbige Hand aus. »Reese. Sie sind doch einer von denen bei der Schatzsuche. Sie leiten die Tauchgänge.«


  »Unter anderem.« Conn ergriff die Hand des anderen.


  Ein paar Sekunden lang maßen die beiden sich mit Blicken, obwohl Hope so das Gefühl hatte, als hätte Jimmy Conn bereits überprüfen lassen - wahrscheinlich gleich, als er ihren Fall übernommen hatte.


  »Sind Sie so stark, wie Sie aussehen?«, fragte Jimmy unverblümt.


  Conns Mundwinkel zuckten nach oben. »Wenn Sie wissen wollen, ob ich auf Hope aufpassen kann, lautet die Antwort ja.«


  Jimmy nickte nur, und jetzt war Hope sich sicher, dass er wusste, dass Conn ein Ex-Navy-SEAL war.


  »Es hat mir gar nicht gefallen, das von Newton zu hören«, sagte Jimmy. »Ich glaube nicht, dass derjenige, der ihn sich vorgenommen hat, ihn töten wollte. Ich glaube, dass derjenige, der in Bezug auf den Hartley-House-Deal das Sagen hat, den Grundbesitz haben will - und dafür werden die alles tun.«


  »Irgendeine Idee, wer das sein könnte?«, fragte Conn.


  »Bis jetzt nicht. Die Typen, denen Americal gehört, die Firma, die das Angebot gemacht hat, diese Typen haben es geschafft, ihre Namen gut herauszuhalten. Wie diese Dinge halt laufen, wenn Leute, die in so etwas verwickelt sind, nicht bekannt werden wollen. Eine legale Firma ordnet die Papiere der Gesellschaft und stellt eine Liste mit ein paar Anwälten als Firmendirektoren auf. Später werden die Unterlagen dann intern berichtigt, die Direktoren werden ausgetauscht, und es wird der eingesetzt, den sie wollen.«


  »Netter Trick«, meinte Hope.


  »Mal ernsthaft. Atlantic Securities zum Beispiel, eine der Firmen, die zu Americal gehört, wurde mit einer Anwaltsfirma namens Wells, Powell und McGuiness zusammengeschlossen.«


  »Die kenne ich«, sagte Hope. »Damals, als ich noch mit Richard zusammen war, haben wir an einigen Wohltätigkeitsveranstaltungen teilgenommen, bei denen sie involviert waren.«


  »Ja, aber das Interessante daran ist, dass der Name auch im Zusammenhang mit dem Besitz nebenan auftaucht.«


  »Was für eine Verbindung besteht da?«, fragte Conn.


  »Im Jahre 1986 übernahmen Wells, Powell und McGuiness die Verteidigung der Gesellschaft, der der Grundbesitz nördlich von Buddys Grundstück gehört. Man hatte Klage gegen sie eingereicht wegen Fahrlässigkeit. Ich nehme mal an, jemand war ausgerutscht und hatte sich den Arm oder sonst was gebrochen. Es scheint so, dass dieser Tage alle ganz versessen darauf sind, auf Schadensersatz zu klagen. Der Punkt ist, dass ausgerechnet diese Anwälte im Zusammenhang mit dem Besitz neben dem Hartley House genannt werden.«


  Jimmy bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Aber was noch interessanter ist - diese Firma wurde 1993 auch benutzt, um mit einer Firma zusammengeführt zu werden, die Royalty Park heißt. Royalty Park besitzt das Grundstück, das sich im Süden an Newtons Besitz anschließt.«


  »Oh mein Gott«, rief Hope.


  »Erstaunlich, nicht wahr? Alle drei Grundstücke liegen am Hudson River. Wenn man sie zusammenlegt, erhält man ein Areal, auf dem man auch ein sehr großes Bauvorhaben verwirklichen könnte.«


  »Ich hatte mir schon gedacht, dass es so etwas sein könnte«, meinte Hope.


  »An was für eine Art von Bauvorhaben denken Sie denn?« »Wer weiß? Könnte alles Mögliche sein. Eigentumswohnungen, Ferienwohnungen, ein Hochhaus mit Büros. Was es auch sein mag - wenn der Deal klappt, geht es dabei um Hunderte von Millionen.«


  Conn stieß einen Pfiff aus.


  »Kein Wunder, dass die Buddys Grundstück brauchen«, meinte Hope. »Ohne es sind ihre Möglichkeiten begrenzt oder unter Umständen gar nicht umsetzbar.«


  »So ist es.«


  »Wie kann man diese Leute aufhalten?«, fragte sie.


  »Jetzt, da Buddy tot ist, können wir da nicht mehr viel machen. Derjenige, dem Buddy das Haus hinterlassen hat, wird wahrscheinlich auf das Angebot eingehen und verkaufen. Soweit ich von Buddy gehört hatte, war das Angebot mehr als großzügig. Er wollte nur einfach nicht verkaufen.«


  »Das Gebäude gehörte ihm. Es war sein Heim. Er hatte das Recht sich zu weigern.«


  »Stimmt, aber sehen Sie, was es ihm gebracht hat.«


  Hope holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Sie sagen also, dass Buddys Mörder damit davonkommen werden. Die haben einen unschuldigen alten Mann umgebracht, und jetzt werden sie damit belohnt, dass sie Millionen von Dollar verdienen werden.«


  »Die Cops sind an der Sache dran. Denen gefällt es genauso wenig wie Ihnen, wenn alte Männer umgebracht werden. Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass man die Schläger findet, die ihn totgeprügelt haben.«


  »Aber nicht die wahren Mörder - die Männer, die den Angriff befohlen haben. Diese Männer werden straflos ausgehen.«


  Jimmy zuckte die Achseln. Nach so vielen Jahren in diesem Geschäft war er notgedrungen Realist geworden.


  »Wer wird denn nun den Besitz erben?«, fragte Conn.


  »Ich glaube, Buddy hatte keine richtige Familie mehr.« Hope warf einen Blick aus dem Fenster. Im Bürogebäude auf der anderen Straßenseite saßen Leute in ihren kleinen, mit Stellwänden abgeteilten Arbeitsbereichen und beschäftigten sich nur mit ihren eigenen Sorgen. Aber Buddy war anders gewesen. Er hatte sich für andere Menschen interessiert. Jetzt war er tot. »Bestimmt gibt es irgendwo entfernte Cousins oder Cousinen oder irgendwelche andere Verwandte.«


  »Das werden wir wohl erst erfahren, wenn das Testament eröffnet wird. Ich habe mit diesem befreundeten Anwalt von Ihnen, Matt Westland, dem Typen, der Newton half, gesprochen. Er meinte, das könnte unter Umständen ein paar Wochen dauern.«


  Jimmy drückte ihr überraschend sanft die Schulter. »Sie haben Ihr Möglichstes getan, Hope. So müssen Sie das sehen.«


  Sie schüttelte nur den Kopf. »All diese armen alten Leute werden ihr Zuhause verlieren.«


  Conn streckte die Hand aus und umfasste ihre Finger. Sein fester Griff war seltsam beruhigend. »Wie Jimmy schon sagte - du hast dein Möglichstes getan. Mehr kann keiner tun.«


  »Wann fliegen Sie beide zurück?«, fragte der Detektiv.


  »Gleich nach der Beerdigung«, antwortete Conn. »Das wäre übermorgen.«


  Hope widersprach ihm nicht, obwohl sie sich eigentlich noch nicht entschieden hatte.


  »Wäre besser, wenn Sie heute abfahren. Wenn die herausbekommen, dass Sie hier sind, könnte es Ärger geben. Bis das vorbei ist, könnte noch alles Mögliche passieren.«


  Hope ließ Conns Hand los. »Ich werde erst nach Buddys Beerdigung abreisen. Das ist das Mindeste, was ich noch für ihn tun kann.«


  Jimmy schenkte ihr ein kurzes, beifälliges Lächeln. »So ist’s recht. Aber wenn Sie bleiben, sollten Sie lieber vorsichtig sein.«


  »Das werde ich.«


  Er blickte zu Conn. »Sie lassen sie nicht aus den Augen.«


  »Glauben Sie mir, das habe ich nicht vor.«


  Jimmy ging, und Hope holte erschöpft Atem. Ihre Gedanken waren jetzt in einem noch größeren Aufruhr als vor seinem Kommen. Sie wollte in New York bleiben und helfen, wo sie nur konnte. Aber auch wenn sie das tat, würde das wahrscheinlich keine Rolle spielen. Das Testament wurde unter Umständen erst nach Wochen verlesen, und dann würde der neue Besitzer das Angebot von Americal zweifellos annehmen.


  Am nächsten Morgen, als das Telefon klingelte, dachte sie immer noch an Buddy und die Bewohner des Hartley House. Hope nahm ab und fragte sich dabei, wer außer Jimmy noch wusste, dass sie in der Stadt war.


  Am anderen Ende der Leitung war ihr Boss, Artie Green. »Ich habe gehört, dass Sie wieder in der Stadt sind.« Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie die Verärgerung in seiner Stimme hörte. »Ich will, dass Sie ins Büro kommen, Sinclair. Sofort.«


  Er legte auf, ehe sie antworten konnte. Hope legte den Hörer wieder auf die Gabel und schaute zu Conn auf. »Ich muss ins Büro. Ich werde ungefähr in einer Stunde wieder hier sein.«


  Sie ging durch den Raum auf den Garderobenschrank zu, als sie merkte, dass Conn ihr folgte.


  Er lächelte. »Ich leiste dir nur Gesellschaft.«


  »Das ist was Berufliches, Conn. Ich treffe mich mit meinem Arbeitgeber.«


  »Kein Problem. Ich werde draußen am Empfang warten.«


  »Das ist doch lächerlich!«


  Er zog die dunklen Brauen über den Augen, die ein eisiges Blau angenommen hatten, zusammen. »Ach ja? Das ist genau das, was auch Buddy dachte.« Er griff nach seinem Mantel, packte ihren Arm und zog sie nach draußen. »Du willst doch nicht zu spät kommen. Also lass uns gehen.«


  Wie immer summte es in den Räumen der Midday News in der Zweiundzwanzigsten Straße förmlich vor Geschäftigkeit. Hope ließ Conn auf einem unbequemen Stuhl im kleinen Empfangsbereich zurück, wo er den forschenden Blicken von Agnes Holland, der dünnen, grauhaarigen Empfangsdame, ausgesetzt war.


  Conn schenkte ihr sein so seltenes, strahlendes Lächeln, und Agnes, die Streitaxt der Redaktion, erwiderte es fast schon schüchtern. Hope verdrehte die Augen, als sie durch die Tür ging, welche in den Hauptbereich der Redaktion führte. Sie lief an mehreren Reportern vorbei, die wie die Wahnsinnigen auf ihre Computer einhämmerten, um ihre Deadlines einzuhalten.


  Hope winkte ein paar vertrauten Gesichtern zu, hielt sich aber nirgends auf, sondern ging direkt zu Artie Green, der in der offenen Tür seines Zimmers stand. Seine Glatze schimmerte im hellen Licht der Deckenlampen. Als sie näher kam, bemerkte sie den ärgerlichen Ausdruck auf seinem Gesicht und die in die Hüfte gestemmte Faust. Kein gutes Zeichen.


  »Rein mit Ihnen, Sinclair.«


  »Ja, Sir.« Hope schob sich an ihm vorbei, und Artie knallte die zur Hälfte verglaste Tür zu.


  »Hinsetzen.«


  Sie folgte seinem Befehl und strich dann sorgfältig den Rock ihres braunen Kostüms über den Knien glatt, während Artie sich hinter seinem Schreibtisch niederließ.


  »Sie ... äh ... wollten mich sehen?«


  »Ja. Was zum Teufel machen Sie hier eigentlich, Sinclair? Warum nehmen Sie nicht gerade ein Sonnenbad in der Karibik?«


  Hope gelang es, ein Lächeln aufzusetzen. »Ich hatte erfahren, dass ein Freund von mir im Krankenhaus ist. Ich kam her, um zu sehen, ob es ihm gut geht.«


  »Und - geht es ihm gut?«


  Das aufgesetzte Lächeln verschwand. »Nein.«


  »Und bei diesem Freund handelt es sich nicht ganz zufällig um Buddy Newton, oder?«


  Ihre Augenbrauen wanderten nach oben. »Doch, in der Tat. Aber woher wissen Sie das? Und überhaupt - woher wissen Sie eigentlich, dass ich in der Stadt bin?«


  »Randy Hicks war im Krankenhaus, um Ihren verstorbenen Freund zu besuchen. Die Krankenschwester erwähnte, dass Besucher von auswärts da gewesen wären. Und Ihr Name fiel.«


  Randy Hicks, der Reporter - in Ermangelung einer passenderen Bezeichnung nannte Hope ihn so -, der ihre Story übernommen hatte. »Und was hatte der gute alte Randy über das, was Buddy widerfahren ist, zu sagen?«


  Artie nahm die Zeitung, die zuoberst auf einem Stapel auf seinem Schreibtisch lag, und reichte sie ihr. »Hier. Sehen Sie selbst.«


  Hope nahm die Zeitung, öffnete sie und begann die Seiten zu überfliegen.


  »Der Stadtteil. Oben.«


  Der Artikel hatte den besten Platz auf der Seite, und die Überschrift war groß und fett: SCHICKSALHAFTER TOD DES BESITZERS VON HARTLEY HOUSE. Hope las den Artikel schnell durch. Im Grunde bestand die ganze Aussage darin, dass die Nachbarn mit ihren Anstrengungen die Nachbarschaft zu verbessern, Recht gehabt hatten. Denn man schaue sich nur an, was dem armen alten Mr. Newton widerfahren sei, der fast direkt vor seinem eigenen Haus überfallen und umgebracht worden war. Städtebauliche Verbesserungen in dem Gebiet würden es ermöglichen, sich der unangenehmen Auswüchse, die sich in letzter Zeit in der Gegend breitgemacht hatten, zu entledigen.


  Hope grinste hämisch. »Natürlich erwähnt Randy in seinem Artikel nicht die Tatsache, dass die Typen, die das Hartley House kaufen wollen, bereits im Besitz der Grundstücke im Norden und im Süden davon sind. Und was immer sie planen, ihnen Millionen von Dollar einbringen wird. Oder dass sie zweifellos die Drahtzieher des Überfalls auf Buddy sind, der ihn letztendlich getötet hat.«


  Artie sprang auf. Sein Gesicht wies einen fast schon violetten Rotton auf. »Was zum Teufel heißt das? Ich hatte Ihnen gesagt, Sie sollen sich da raushalten!«


  Hope erhob sich von ihrem Stuhl. »Ich habe mich rausgehalten. Ich bin Tausende von Meilen entfernt. Davon abgesehen spielt es jetzt ohnehin keine Rolle mehr. Buddy ist tot. Obwohl ich irgendwie gehofft hatte, dass Sie vielleicht daran interessiert wären, sich mal genauer anzusehen, was da eigentlich vor sich geht.«


  »Ich habe es Ihnen schon einmal gesagt, Hope. Die Zeitung hat in dieser Sache Position bezogen. Man ist der Meinung, dass es für die Gegend gut wäre, wenn man das Gebäude abreißt. Ach was, nicht nur gut für die Gegend, gut für die ganze Stadt. Keiner hat daran Interesse, die Art von Staub aufzuwirbeln, der das verhindern könnte.«


  Artie ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken, und auch Hope setzte sich wieder hin.


  »Ich sage Ihnen, wie es ab jetzt laufen wird. Entweder Sie fliegen zurück und beenden Ihren Auftrag ...«


  »Ich habe den zweiten Artikel per Internet losgeschickt, ehe ich nach New York gekommen bin.«


  »Aha, na schön, dann können Sie ja zurückfahren und noch den dritten schreiben. Wenn Sie dann fertig sind, wird die Sache hier erledigt sein, und Sie können dann wieder an die Arbeit gehen.«


  »Ich dachte eigentlich, dass ich arbeite.«


  Artie warf ihr über den Rand des Papiers, das er gerade in die Hand genommen hatte, einen Blick zu. »Raus hier, Sinclair, ehe der Job, den ich Ihnen freihalte, verschwindet.«


  Hope diskutierte nicht weiter, doch Artie hatte gerade ihren Verdacht bestätigt. Man hatte ihr die Story weitab vom Schuss nicht gegeben, weil Brad Talbot so begeistert von ihrer Arbeit war. Er hatte sie einfach nur aus der Stadt raushaben wollen. Man konnte mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass Brad Talbot einer jener namenlosen Männer war, die hinter der Hartley-House-Sache steckten.


  Leider hatte Hope nicht das Gefühl, das jemals beweisen zu können.


  Davon abgesehen würde das Gebäude schon bald verkauft sein und das Projekt voranschreiten. Die Bewohner des Hartley House würden ihr Zuhause verlieren, und es sah nicht so aus, als ob sie irgendetwas dagegen tun könnte.


  Sie hatte schon fast die Tür erreicht, als noch einmal Ar-ties raue Stimme hinter ihr ertönte. »Noch eins.«


  Sie blieb stehen und drehte sich um. »Ja?«


  »Tun Sie sich selbst einen Gefallen, Hope. Vergessen Sie alles, was Sie meinen, herausgefunden zu haben. Ein alter Mann ist bereits tot. Ich habe keine Ahnung, was da eigentlich vorgeht, und ich will es auch gar nicht wissen. Ich weiß nur, dass es gefährlich ist, bei dieser Sache auf der falschen Seite zu stehen.«


  Hope sagte nichts dazu, sondern drehte sich nur um und ging auf etwas wackeligen Beinen weiter. Sie war enttäuscht und hatte das Gefühl, betrogen worden zu sein. Und ein bisschen Angst hatte sie auch. Wenn Artie wusste, dass sie in die Stadt zurückgekehrt war, dann wusste jemand anders das vielleicht auch. Wahrscheinlich spielte ihr Widerstand gegen das Projekt gar keine Rolle mehr, denn es sah so aus, als würden die Bauunternehmer - wer immer die auch sein mochten - bekommen, was sie wollten.


  Trotzdem war der Deal noch nicht perfekt, und bis sie wieder sicher auf der Conquest war, würde sie aufpassen müssen. Insgeheim war sie dankbar, dass Conn mitgekommen war und im Empfangsraum auf sie wartete.


  Conn sah sie kommen und stand auf. »Alles in Ordnung?« Die vertraute tiefe Stimme brachte ihn ihr mit einem Mal wieder ins Bewusstsein. Seit Tagen hatte sie sich nach Kräften bemüht, ihn nicht zu beachten. Doch das wurde immer schwieriger.


  »Wenn du es in Ordnung findest, dass die Bösen mit einem Mord davonkommen, dann ist alles prima.«


  Sie gingen zum Fahrstuhl und standen vor den geschlossenen Türen, bis er in ihrem Stockwerk anhielt. Die Türen glitten auf, und Gordy Weitzman trat heraus.


  »Hallo, Hope!« Er sah zuerst sie an und dann zu den Räumen der Redaktion. »Dich habe ich überhaupt nicht erwartet, hier zu sehen.«


  »Nun ja, dafür kannst du dich bei unserem Freund Randy Hicks bedanken. Er hat herausgefunden, dass ich im Krankenhaus war, um Buddy zu besuchen, und hatte nichts Eiligeres zu tun, als zu Artie zu rennen und ihm zu erzählen, dass ich der Stadt bin.«


  »Darüber war Artie wahrscheinlich nicht sehr glücklich.« Gordy richtete seinen Blick auf Conn. »Gordy Weitzman. Ich arbeite mit Hope zusammen.« Er streckte seine Hand aus, und Conn ergriff sie.


  »Conner Reese. Man könnte mich wohl als ihren aktuellen Auftrag bezeichnen.«


  »Ach ja?«


  »Conn ist einer der Partner von Treasure Limited. Er leitet die Suche.«


  »Nett, Sie kennen zu lernen.« Gordys Blick glitt mit dem geübten Auge des Reporters über Conn hinweg. Abgesehen von der Kompetenz, die Conn wie eine zweite Haut zu umgeben schien, fragte sich Hope, was Gordy sonst noch sah.


  Der Reporter schüttelte den Kopf. »Diese ganze Sache mit Buddy Newton - wirklich schlimm. Der alte Kerl hat echt großes Pech gehabt.« Gordy war kleiner als Conn, aber nicht viel, dabei schlank und blond. Er war geschieden und auf der Pirsch, aber nach dem ersten Nein von Hope hatte er die Tatsache akzeptiert, dass sie nie mehr als Freunde sein würden. Sie hatte das Gefühl, dass er darüber in gewisser Weise erleichtert war.


  »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass Buddy tot ist«, sagte sie.


  »Ist interessant zu sehen, was als Nächstes passiert.« Gordy nahm die Aktenmappe, die er dabeihatte, in die andere Hand. »Ich weiß, dass der alte Mann ein Testament gemacht hatte, doch keiner scheint zu wissen, wer alles erben wird. Aber wer das auch sein wird - sieht so aus, als würde der einen richtigen Reibach machen.«


  »Ja, hört sich so an.«


  »Wie läuft’s mit Deitz?«


  »Ich mag ihn. Besser noch, ich vertraue ihm.«


  »Hat er irgendetwas Nützliches herausgefunden?«


  Hope erzählte ihm von Jimmys Theorie, dass die Grundstücke nördlich und südlich vom Hartley House im Grunde denselben Leuten gehörten und dass sie versuchten, alle drei am Flussufer gelegenen Grundstücke zu verbinden und es dabei um Hunderte von Millionen von Dollar ging.


  »Das ist wohl was, aber ich weiß nicht so recht, was du da jetzt noch machen willst, wo der alte Mann doch tot ist und das Haus jemand anders gehören wird.« Gordy deutete mit dem Kopf in Richtung der Tür, die in die Redaktionsräume führte. »Hör zu, ich muss jetzt los. Wenn du etwas brauchst, ruf mich einfach an.«


  »Danke, Gordy.«


  Hope und auch Conn sahen ihm hinterher, als er ging.


  »Scheint ein netter Kerl zu sein.« Conns Blick hing an Gordy, bis sich die Türen hinter ihm schlossen. »Ich nehme an, dass du davon ausgehst, ihm trauen zu können.«


  »Gordy hat mir von Anfang an geholfen. Ich habe Glück, ihn als Freund zu haben.«


  »Ist er das? Ein Freund, meine ich?«


  Hope warf Conn einen kurzen Blick zu. »Die Wahrheit ist - ich glaube, dass er möglicherweise schwul ist, aber falls


  das so sein sollte, kämpft er dagegen an und bekennt sich eindeutig nicht dazu. Und ja, wir sind nur Freunde.«


  Conn sagte nichts mehr, aber die Anspannung in seinen Schultern schien nachzulassen. Wieder kam ein Fahrstuhl. Sie stiegen ein und fuhren nach unten. In der Zweiundzwanzigsten Straße winkte Conn ein Taxi heran, öffnete die Tür, und beide nahmen auf den schwarzen Ledersitzen Platz.


  »Buddys Beerdigung ist morgen«, sagte Conn, als das Taxi über die glatten Straßen zu ihrer Wohnung zurückbrauste. »Das wird auch nicht viel lustiger als alles andere an dieser Reise sein. Wir werden dann morgen Nachmittag das Flugzeug nehmen und uns wieder an die Arbeit machen. Aber heute Abend sind wir noch in New York. Ich glaube nicht, dass Buddy etwas dagegen hätte, wenn wir irgendwo nett essen und hinterher noch in eine Jazzkneipe gingen.«


  Hope schaute zu ihm auf. Buddy war tot. Conn hatte ein paar tausend Meilen zurückgelegt, nur um auf sie aufzupassen, falls sie Ärger bekäme. Dafür schuldete sie ihm etwas. Einen Abend mit ihm auszugehen, schien ihr kein zu hoher Preis zu sein.


  Hope lächelte. »Ich weiß, dass du Jazz magst. Schließlich hast du mich in dieses Lokal mitgenommen, und einmal konnte ich auf dem Schiff durch die Wand die Musik auf deiner CD hören.«


  »Du hast aber auch eine sehr nette Sammlung. Dave Brubeck, Miles Davis. Du hast sogar Mingus und Nick Drake.«


  »Meine Sammlung war sogar noch besser, ehe diese Idioten hier eingedrungen sind und ein paar meiner Alben zerbrochen haben. Glücklicherweise haben die meisten es aber überlebt.«
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  »Dann sollten wir nach dem Essen vielleicht einfach nach Haus fahren und dort Musik hören.« Ihr entging nicht die Erregung in seinen Augen, und ein leichter Schmerz zuckte durch sie hindurch.


  Hope zwang sich zu einem Lächeln. »Vielleicht war dein erster Vorschlag doch besser. Wenn wir wieder in der Wohnung sind, werde ich im Restaurant anrufen und einen Tisch reservieren. Ich kenne da ein wunderbares kleines italienisches Restaurant gleich um die Ecke, sehr nobel und angenehm ruhig, und das Essen dort ist wirklich großartig. Und die Jazzbar ist auch nicht allzu weit entfernt.«


  »Hört sich gut an.« Aber das Verlangen brannte immer noch in diesen blauen, blauen Augen und verschwand auch nicht.


  Zwanzig Minuten später war Artie Green immer noch über Hope Sinclair verärgert. Als er seine Bürotür öffnete und wie immer mit seinen Gedanken ganz weit weg war, kam es für ihn etwas überraschend, dass Randy Hicks gerade mit zum Klopfen erhobener Hand auf der anderen Seite stand.


  »Was gibt’s?«, fragte Artie.


  Randy deutete mit dem Kopf auf die Tür, die zum Empfangsbereich führte. »Ich meinte, dort Hope Sinclair gesehen zu haben.«


  Artie trat zurück und winkte ihn herein. »Sie war hier. Ich wollte wissen, was sie eigentlich in New York zu suchen hat, wenn sie doch woanders an einem Auftrag arbeiten soll.«


  »Was sagte sie?« Randy war fünfundfünfzig Jahre alt, hatte schwarzes, ins Graue übergehendes Haar und einen immer noch schlanken Körper, der jedoch schon bessere Zeiten gesehen hatte.


  »Die Frau ist immer noch voll in dieser Buddy-Newton-Sache drin. Sie ist fest davon überzeugt, dass da was Dubioses läuft, und hat mir so’n Mist über ein angebliches Millionenprojekt erzählt - egal. Ich habe den Eindruck gewonnen, dass sie glaubt, Buddy sei aufs Korn genommen worden, um ihn zum Verkauf zu zwingen.«


  »Das ist wohl möglich.« Obwohl Hicks erst Mitte fünfzig war, galt seine ganze Sehnsucht dem Ruhestand. Er war kaum mehr als ein Kind gewesen, als er im Zeitungsgeschäft angefangen hatte. Jetzt, fünfunddreißig Jahre später, war er gelangweilt und lustlos, abgestumpft und wollte aufhören. Noch drei Monate, und er würde endlich in Pension gehen können. Es war offensichtlich, dass der Mann es kaum erwarten konnte.


  »Es ist möglich«, wiederholte Artie, »aber Sie sind nicht der Meinung, dass es stimmt.«


  Randy schüttelte den Kopf, und sein etwas zottiges Haar streifte seine Ohren. »Ich denke, dass das Newton-Haus in einem ganz schlechten Zustand ist und abgerissen werden muss. Ich denke, der alte Mann wurde vor seiner eigenen Haustür zusammengeschlagen, was beweist, dass die Gegend dort sicherer gemacht werden muss. Ein neues Gebäude mit mehr zahlungskräftigen Mietern würde ein Gewinn sein. Das habe ich geschrieben, und das ist auch, was ich denke.«


  »Hope ist nicht davon überzeugt. Ich habe ihr gesagt, sie solle sich da raushalten. Ich hoffe mal, dass sie das jetzt auch tut.«


  »Ich weiß nicht... Sie kann ziemlich stur sein.«


  Eine von Arties buschigen Augenbrauen zuckte nach oben. »Wahrhaftig.« Er schaute zur Tür. »Weshalb wollten Sie mich eigentlich sprechen?«


  »Bitte? Ach ja ... äh, ich wollte von Ihnen wissen, ob ich so eine Art Fortsetzung zu dem Artikel über den Buchladenbesitzer schreiben soll, dessen ganzes Haus von oben bis unten voller Bücher ist.«


  »Der Typ ist ein Spinner. Ein Artikel reicht. Ich dachte, Sie würden an etwas anderem arbeiten.«


  »Tue ich. Ich wollte nur ... tja, dann mache ich mich wohl mal wieder an die Arbeit.«


  »Gute Idee«, sagte Artie. Er sah Randy hinterher und dachte dabei, wie gern er diesen Faulpelz feuern würde, aber da der ja nur noch drei Monate vor sich hatte, konnte er es einfach nicht tun.


  Artie schnaubte. Und da sagten die Leute von ihm, er hätte kein Herz.
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  Das italienische Restaurant Cafe Fiore war sogar noch besser, als sie es in Erinnerung gehabt hatte. Es war etwas teurer, und deshalb ging sie nur selten dort essen, aber aufgrund all der Dinge, die passiert waren, brauchte sie jetzt etwas Schönes, und sie dachte, dass es auch Conn dort gefallen würde.


  Die gesamte Inneneinrichtung war in Beige und Creme gehalten, die Beleuchtung war angenehm dezent, die Musik leise, auf den Tischen standen weiße Blumen und die Kellner waren unaufdringlich, gleichzeitig aber aufmerksam um alle Gäste bemüht.


  »Du hattest Recht«, meinte Conn. »Hier ist es wirklich schön. Und das Essen ist hervorragend.«


  »Ich muss schon sagen, dein Kalbfleisch in Marsala sieht sehr gut aus.«


  Conn lächelte. Sein Lächeln war ausgesprochen sexy. Sie fragte sich, warum sie das bisher noch nicht bemerkt hatte.


  »Willst du mal probieren?« Einladend hielt er ihr eine volle Gabel hin, doch der Gedanke, sich von ihm füttern zu lassen, wirkte beängstigend erotisch auf Hope, und sie schüttelte den Kopf.


  »Ich schaffe gerade mal meins.« Heilbuttfilet mit einer Kruste aus Haselnüssen an Kartoffelmus und sautiertem Spinat. Himmel, es war köstlich.


  Sie aßen und tranken dazu eine Flasche guten Chianti, dann bestellten sie Tiramisu und zwei Tassen mit cremigem Cappuccino als Nachtisch. Sie war angenehm gesättigt, als es zu einer Diskussion wegen der Rechnung kam, denn Conn bestand darauf zu bezahlen und setzte sich wie gewöhnlich durch. Kurz bevor sie das Restaurant verließen, half er ihr in den Mantel, den sie über ihrem schlichten, schwarzen Etuikleid trug, und zog sich dann seinen Mantel über das marineblaue Jackett und die dunkelgraue Hose, die er anhatte. Dann traten sie auf den Bürgersteig.


  Der Wind wehte, aber nicht zu stark, und die frische, eisige Luft war belebend.


  »Ich weiß, dass es für einen Sonnenanbeter wie dich sehr kalt sein muss«, sagte sie, »aber ich würde jetzt gern ein Stück gehen. Der Klub Seventy-Seven ist nicht weit von hier.«


  Er warf ihr einen heißen Blick zu. »Ein bisschen Bewegung hört sich gut an, aber ich würde etwas Interessanteres als Laufen vorziehen.«


  Hope warf ihm einen schnellen Blick zu und sah das leichte Zucken um seine Lippen. Sie unterdrückte ein Lächeln, nahm seinen Arm, und sie gingen los.


  Der Bürgersteig war nass, und an der Ecke spiegelten sich die roten, gelben und grünen Lichter der Ampeln wider. Die Bar war doch ein bisschen weiter weg, als sie es in Erinnerung gehabt, und die Nachtluft etwas kälter, als sie gedacht hatte. Nachdem sie sechs Blocks hinter sich gebracht hatten, waren die Finger in ihren Handschuhen taub, und ihre Füße fühlten sich in ihren hochhackigen Schuhen wie Eisklumpen an. Conn hatte den Kragen seines Mantels hochgeschlagen, jedoch die Handschuhe ausgezogen und in seine Tasche gesteckt.


  Einen Moment später begriff sie, warum.


  »Dreh dich nicht um. Wir werden verfolgt.«


  Automatisch wollte sie sich daraufhin umdrehen, doch Conns Griff an ihrem Arm wurde fester, und sie ging weiter. »Bist du dir sicher?«


  »Oh ja, er ist hinter uns. Großer Kerl, schwarze Lederjacke, Wollmütze bis zu den Ohren runtergezogen. Die Frage ist nur, warum er uns verfolgt.«


  Als sie weitergingen, schien sich die Dunkelheit um sie herum zu verdichten. Der Klang ihrer Schritte wirkte lauter, ihre hohen Absätze hämmerten wie Nägel auf dem Asphalt, und die kalte Luft schien noch eisiger zu werden und ihr bis ins Mark zu dringen. Die meisten Läden in der Straße waren geschlossen und im Innern nur schwach oder gar nicht erleuchtet. Schwarze Plastikmüllbeutel standen neben verschlossenen Türen bereit, um am nächsten Morgen abgeholt zu werden.


  »Ist er immer noch da?«, fragte Hope leise. Ihr Herz begann immer schneller zu schlagen und ihr allmählich in den Ohren zu dröhnen.


  »Er ist da. Wie weit ist es noch bis zum Klub?«


  »Noch zwei Blocks.«


  Conn gab keine Antwort, aber sie konnte erkennen, dass er nicht erfreut darüber war. Ihr Herzschlag beschleunigte sich noch mehr. Sie begann, schneller zu gehen, aber Conn hielt sie zurück. »Immer mit der Ruhe.«


  Sie liefen in normalem Tempo weiter, zwar schnell, aber nicht zu schnell. Als sie die nächste Seitenstraße überquert hatten, kamen plötzlich zwei Männer direkt hinter ihnen heraus. Beide trugen über das Gesicht gezogene Skimasken, und Angst durchzuckte Hope. Sie hörte Conn leise fluchen. Weiter die Straße hinunter hallten Schritte, und sie wusste, dass der Mann, der ihnen gefolgt war, sich jetzt beeilte, um seine Freunde einzuholen.


  »Mach dich bereit«, sagte Conn leise. Sie spürte seine Hand auf ihrem Rücken. Er schob sie weg und wirbelte herum. »Lauf!«, rief er. »In den Klub!«


  Natürlich tat sie das nicht, und dann passierte plötzlich alles auf einmal.


  Der erste Mann sprang nach vorn, und Conn trat ihm mit aller Kraft gegen das Schienbein, sodass er nach hinten geschleudert wurde. Er schrie, als er auf den Bürgersteig schlug, sich mehrere Male um sich selbst drehte und dann gegen eine Backsteinmauer krachte. Der zweite Mann stürzte sich von hinten auf ihn und streifte Conns Wange, ehe Conn ihn packen konnte und herumwirbelte, ihm den Arm auf dem Rücken verdrehte und ihn dann gegen die Mauer stieß.


  Hope sah die Pistole in der Hand des Mannes und schrie auf, kurz bevor sie davonflog. Die Pistole landete drei Meter weiter auf dem Bürgersteig und schlitterte in den Rinnstein. Der Mann - ein Weißer, was sie an seinen Händen er-kennen konnte durchschnittlich groß und mit Jeans und Jacke bekleidet, drehte sich um und trat, doch Conn riss seinen Arm nur noch weiter hoch.


  »Pfeif deine Bluthunde zurück«, rief Conn.


  »Leck mich, Mann!« Er versuchte, sich umzudrehen und holte wieder mit seinem Fuß aus. Der Knochen in seinem Arm knackte so laut, dass man es auf dem ganzen Bürgersteig hören konnte. Conn ließ ihn los, und er sackte ein paar Schritte von seinem Kumpel entfernt vor Schmerz wimmernd auf den Boden.


  Der dritte Mann stürzte sich von hinten aus der Dunkelheit auf Conn und gab ein wildes Knurren von sich, als er angriff. Sie tauschten mehrere Schläge aus, und dann sah Hope im Licht einer fernen Lampe eine Klinge in der Tasche der schwarzen Lederjacke des Mannes aufblitzen.


  »Conn, er hat ein Messer!« Einen schrecklichen Moment lang richtete er seine Aufmerksamkeit auf sie.


  »Verdammt, ich hatte dir doch gesagt, du sollst verschwinden!« Er wirbelte zu dem Angreifer herum, und Hope raste zum Rinnstein.


  In der Dunkelheit konnte sie nicht genau erkennen, wo die Pistole gelandet war, aber sie wusste, dass sie dort irgendwo sein musste. Blindlings tastete sie über den eisigen Asphalt und ignorierte gefrorene Kaugummiklumpen, Dreck und Matsch, bis sie den kalten Lauf der Pistole zu fassen bekam. Sie griff mit zitternder Hand nach dem Griff und richtete die Waffe auf die Männer, die sich auf dem Bürgersteig umkreisten.


  Conn hatte seinen dicken Wollschal abgenommen und um seinen Arm gewickelt. Er suchte nach einer Blöße, und einen Augenblick später hatte er sie gefunden. Der Angreifer machte einen Ausfall und versuchte, Conn das Messer in den Bauch zu rammen. Conn packte sein Handgelenk, trat zur Seite und ließ den Mann durch seinen eigenen Schwung ins Leere stürzen. Dann verpasste er ihm noch einen gewaltigen Tritt in den Hintern, sodass er erst gegen die Mauer und dann auf den Bürgersteig krachte. Der Typ rollte sich ab und kam hoch, doch statt sich wieder auf Conn zu stürzen, machte er auf dem Absatz kehrt und rannte wie ein Wahnsinniger in die Dunkelheit davon.


  Conn wollte ihm erst noch nach, rief ein Schimpfwort und drehte sich dann aber wieder um, sodass sein Blick auf Hope ruhte. Sie stand mit gespreizten Beinen da und hielt die Pistole mit beiden Händen, wie sie es bei den Polizisten im Film gesehen hatte.


  »Das brauchst du jetzt nicht mehr. Sie sind weg.«


  Sie schaute sich um, wobei sie die Pistole noch immer fest umklammerte, und erkannte, dass alle drei Männer es irgendwie geschafft hatten, sich davonzumachen. Conn hatte sie nicht verfolgt, weil er sie nicht hatte alleinlassen wollen.


  »Ich fände es gut, wenn du mit dem Ding da nicht ausgerechnet auf meine Brust zielen würdest.«


  »Oh mein Gott!« Sie senkte die Waffe, sodass diese nun auf den Bürgersteig zeigte. Ihre Hände zitterten. »Es tut mir leid. Das ist alles etwas neu für mich. Ich war mir nicht sicher, was ... was ich tun sollte.«


  Conn kam zu ihr und entwand ihr sanft die Pistole. »Hättest du wirklich abgedrückt?«


  »Natürlich! Diese Typen haben versucht, dich umzubringen!«


  Er schüttelte den Kopf. »Es gelingt dir immer wieder, mich in Erstaunen zu versetzen, Sinclair.«


  Sie merkte, dass sie zitterte. Sie war sich nicht sicher, ob es an der Kälte lag oder an dem Adrenalin, das immer noch durch ihre Adern schoss. Conn schloss sie in seine Arme und hielt sie einfach nur fest, sodass sie an seiner Wärme teilhatte. »Alles ist gut. Es ist vorbei.«


  Schluckend nickte sie. »Wir sollten jetzt wohl lieber die Polizei verständigen.« Doch anstatt ihn loszulassen, klammerte sie sich weiter an ihn, und seine Arme waren fest um sie geschlungen.


  »Hast du dein Handy dabei?«


  »Nein, ich ... ich wollte nicht, dass uns heute Abend jemand stört.«


  Er lachte grimmig. »Ich schätze, das war wohl was, mit dem wir hätten rechnen müssen.«


  »Wir werden vom Klub aus anrufen müssen.«


  Conn fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, das jetzt länger war als damals, als sie ihn kennen gelernt hatte. »Im Grunde spielt das jetzt keine Rolle mehr. Die Typen sind längst weg. Außer du hast dir einen von ihnen richtig gut ansehen und einprägen können ...«


  Hope schüttelte den Kopf. »Bei zweien war das Gesicht vollkommen bedeckt. Der Dritte hatte seine Mütze so weit runtergezogen, dass ich ihn eigentlich auch nicht richtig sehen konnte. Aber zwei von ihnen waren auf jeden Fall weiß. Einer hatte dunkle Haut. Es könnte ein Farbiger gewesen sein, aber ich glaube es eher nicht. Ich hatte so große Angst, dass mir nicht mehr aufgefallen ist. Wie ist es bei dir?«


  »Vielleicht noch ein paar mehr Einzelheiten, aber nichts, was wirklich helfen würde.« Bei seiner Erfahrung konnte er der Polizei wahrscheinlich eine viel bessere Beschreibung geben. Aber auch er wäre nicht in der Lage, einen von den Angreifern zweifelsfrei zu identifizieren.


  »Komm. Wir rufen die Polizei von deiner Wohnung aus an, obwohl es wahrscheinlich reine Zeitverschwendung ist. Es besteht nicht die geringste Chance, dass sie diese Typen schnappen.«


  Hope schaute zu ihm auf und wünschte sich im Stillen, dass er Unrecht hätte. Bestimmt stand der Angriff in Zusammenhang mit dem Überfall, der den armen Buddy das Leben gekostet hatte, und irgendwie hoffte sie, die Polizei davon überzeugen zu können. Als sie ins Licht einer Straßenlaterne traten, sah sie einen Streifen Blut an Conns Schläfe.


  »Mein Gott, du bist verletzt! Warum hast du denn nichts gesagt?«


  Er fasste sich an den Schnitt an der Seite seines Kopfes und zog die blutigen Finger wieder zurück. »Nicht weiter schlimm. Kopfverletzungen bluten immer wie verrückt.« Doch er öffnete den Mantel und griff in seine Jackentasche, um ein Taschentuch herauszuziehen und es sich auf die Wunde über seinem Ohr zu drücken.


  »Wir werden die Polizei morgen anrufen. Jetzt müssen wir erst einmal nach Hause und diese Blutung stoppen.« Hope fing wieder zu zittern an. »Ich hätte dich nicht mitkommen lassen sollen. Du hättest heute Abend umgebracht werden können, und das wäre dann meine Schuld gewesen.«


  Conn umfasste ihre Schultern und sah ihr tief in die Augen. »Ich bin hier, weil ich Angst hatte, dass so etwas passieren könnte. Morgen gehen wir zu der Beerdigung, dann fliegen wir nach Pleasure Island zurück, und dort wirst du dann in Sicherheit sein, bis das hier alles vorbei ist.«


  Sie war plötzlich zu müde, um mit ihm zu diskutieren. Und bestimmt hatte auch Jimmy Recht gehabt - es war gefährlich, wenn sie blieb. Und davon abgesehen hatte sie auch nicht das Gefühl, dass es etwas bringen würde.


  Morgen früh würde sie die Polizei anrufen und berichten, was passiert war, um dann mit Conn auf die Conquest zurückzukehren.


  Als sie endlich bei ihrer Wohnung ankamen, hatte sich das Adrenalin in ihrem Blut allmählich abgebaut, und sie fühlte sich vollkommen ausgelaugt. Seltsamerweise waren sie beide trotzdem noch ganz wach.


  »Ich muss mir diesen Schnitt ansehen«, sagte sie und sammelte noch einmal all ihre Kräfte.


  Conn betastete die Wunde und stellte fest, dass sie immer noch blutete. »In Ordnung. Ich möchte deine schönen, sauberen Laken nicht ruinieren.«


  Sie warfen Mäntel und Schals über die Rückenlehne des Sofas. Dann streifte Conn sein Jackett und die rot-gelb gestreifte Krawatte ab, um anschließend die obersten zwei Knöpfe seines weißen Hemdes zu öffnen, während sie zusammen in die Küche gingen. Sie sah, dass an seinem Kragen Blut war, und ihr Magen verkrampfte sich.


  »Setz dich hin«, übernahm sie das Kommando, woraufhin er sich schwer auf einen der kleinen Holzstühle sinken ließ. Seine Knöchel waren aufgeschürft, und aus ein paar Stellen sickerte Blut. Ihr Herz zog sich bei dem Anblick schmerzhaft zusammen. Sein Haar war zerzaust und fiel ihm in die Stirn. Sie strich es sanft zurück.


  Entschlossen, sich zusammenzunehmen, holte sie tief Luft und ging ins Badezimmer, um ein Desinfektionsmittel und Pflaster zu holen. Beides lag auf einem Regal im Medizinschrank. Sie holte die Sachen heraus und ging wieder in die Küche zurück.


  Sie befeuchtete ein Papiertuch und wusch damit das Blut von seinen Händen und dem Schnitt an seinem Kopf. Mit einem in Desinfektionsmittel getauchten Wattestäbchen entfernte sie die letzten Reste von Blut und Dreck.


  Als sie das Papier von den Klebestreifen des Pflasters zog und dieses vorsichtig auf den Schnitt über seinem Ohr legte, streifte sie seinen Nacken. Seine Haut war immer noch kalt, doch sie konnte die darunter liegende Wärme spüren. Sein Haar fühlte sich seidig an, wo es sich um ihre Finger lockte.


  Er hatte sein Leben für sie aufs Spiel gesetzt, er war ihr zu Hilfe geeilt, ohne dabei auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass seine eigene Sicherheit bedroht war. Dankbarkeit verschmolz mit dem Verlangen, ihn zu berühren, um ganz sicher zu sein, dass es ihm gut ging. Ihre Hände glitten weiter nach unten. Sie kannte bereits die Glätte seiner Haut, die Form und Beschaffenheit seiner Muskeln, die sich auf seinem Rücken unter dem weißen Hemd spannten. Sie wusste, wie sich sein Körper zu schmalen Hüften und einem flachen Bauch verjüngte, unter dem sich die Muskeln abzeichneten.


  Sie griff um ihn herum und begann, die Knöpfe vorn an seinem Hemd zu öffnen. Einer nach dem anderen sprangen sie auf, sodass das dunkle Brusthaar zum Vorschein kam. Sie berührte ihn dort, umkreiste eine flache dunkle Brustwarze mit der Fingerspitze und spürte, wie sich seine Muskeln zusammenzogen. Sie spürte die plötzliche Anspannung in seinem Körper, wie sich die Sehnen verkrampften, weil das Verlangen nach ihr durch jede ihrer Berührungen noch mehr gesteigert wurde.


  Seine Augen hatten ein stürmisches Blau angenommen, und jeder einzelne Muskel seines Gesichts verriet, wie viel Anstrengung es ihn kostete, ihre Erforschung seines Körpers zu ertragen. Ihr eigenes Verlangen wurde immer größer, erfasste ihre Glieder und bohrte sich in ihren Bauch. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, schien aber gleichzeitig seltsam verzögert, und dieses langsame Pochen zwischen ihren Schenkeln ließ sie feucht und bereit werden.


  Sie drückte ihre Lippen seitlich an seinen Hals, wobei ihr Haar nach vorn schwang und über seine Wange strich. Conn gab einen leisen, erstickten Laut von sich. Seine Haut schmeckte salzig und männlich. Er roch nach dem zitronigen Aftershave, das er benutzt hatte, und dem Meer, das so sehr Bestandteil seiner Persönlichkeit zu sein schien. Als sie ihn wieder auf den Hals küsste, sprang Conn von seinem Stuhl hoch. Er zog sie an sich, fuhr mit einer Hand in ihr Haar und presste seinen Mund auf ihre Lippen.


  Sein Kuss war leidenschaftlich und besitzergreifend, ein harter, fordernder Kuss, der durch die Gefahr, der sie ausgesetzt gewesen waren, noch intensiviert wurde. Verlangen stieg in ihr hoch, eine Sehnsucht, wie sie sie nie gekannt hatte. Seine Zunge glitt in ihren Mund, und sie rieb ihre an seiner. Sie wollte ihn spüren, wollte ihn berühren. Hope riss den letzten Knopf auf und schob den Stoff von seinen Schultern.


  Sie trug keinen BH, und der Stoff des Oberteils ihres Jerseykleides rieb erregend über ihre Brustwarzen. Conn zerrte die schmalen Träger von ihren Schultern, schob das Oberteil herunter, und seine langen, dunklen Finger legten sich auf eine nackte Brust. Er streichelte die üppige Fülle und zog ein wenig an der Spitze, sodass drängende Lust durch ihren Körper raste.


  »Conn ...« In seinem Namen schwangen eine Bitte und ihre Bereitschaft mit. Sie wollte es, sie wollte ihn. Ihr Verlangen nach ihm war größer, als sie es je zu einem anderen


  Mann empfunden hätte. Und heute Nacht war ihr Verlangen größer als ihre Angst. Er hätte verletzt, ja getötet werden können. Er hatte sein Leben für sie aufs Spiel gesetzt, und damit hatte er sie in gewisser Weise zu seinem Besitz gemacht.


  Sie küsste ihn voller Leidenschaft, erotisch, nahm und nahm und verlangte noch mehr. Sie konnte seine Erregung spüren, groß und hart, die sich gegen ihren Bauch drückte, und sie sehnte sich danach, ihn in sich zu fühlen. Conn schien ihr Verlangen zu spüren. Sie klammerte sich an seinen Hals, als er sie an den Hüften packte und auf den Tisch setzte, wobei er die Verpackung mit den Pflastern und das Desinfektionsmittel einfach herunterfegte.


  Conn küsste sie, als er sich über sie beugte. Seine Hände waren in ihrem Haar vergraben, seine Zunge tief in ihrem Mund. Er schob den kurzen schwarzen Rock nach oben und ihre Schenkel auseinander, um sich dazwischen Platz zu schaffen. Der Anblick der schwarzen halterlosen Strümpfe und des schwarzen Spitzentangas ließ ihn aufstöhnen. Er griff nach dem Tanga und riss ihn herunter, um gleich darauf seine Hand auf die weichen Falten zu legen und sie zu streicheln.


  Sie pochte vor Verlangen, die Erregung hatte fast schon schmerzhafte Ausmaße erreicht. Sie wölbte sich ihm entgegen und spürte seine Erektion am Zentrum ihrer Weiblichkeit. Er war ein großer Mann und sehr erregt, sein Glied pochte vor Verlangen, in ihr zu sein.


  »Ja ...«, hauchte sie, während ihr Blick an seinem wunderschönen Gesicht hing. »Bitte, Conn.«


  Seine Augen nahmen ein dunkleres Blau an, und mit einem einzigen harten Stoß vergrub er sich in ihr und füllte sie völlig aus. Das Blut rauschte in ihren Ohren, und Lust erfüllte jede Faser ihres Körpers. Er küsste sie wieder, tauchte mit seiner Zunge tief ein und ahmte mit ihr die Stöße seiner Lenden nach. Überwältigende Lust durchströmte sie und setzte ihren ganzen Körper in Flammen.


  Er gehört mir, sagte ihr Verstand, und ihr Körper stimmte ihr zu. Erregung schoss durch ihre Glieder, und ihre Lust wurde noch größer, trug sie höher und höher. Der Höhepunkt kam schnell und heftig, die Lust war kaum zu ertragen, sodass sich ihren Lippen sein Name entrang.


  Und trotzdem wollte sie noch mehr.


  Conn gab es ihr. Seine kräftigen Stöße ließen den Tisch erbeben. Hope schlang ihre Beine um seine Hüften und reckte sich ihm entgegen, sodass er noch tiefer in sie eindringen konnte, und sie spürte, wie sie sich wieder einem Höhepunkt zu nähern begann. Er hörte nicht auf, sondern stieß auch dann noch in sie hinein, als ihr ganzer Körper wieder zu erbeben begann. Sie seufzte, als auch er seine Erlösung fand.


  Lange Zeit bewegte sich keiner von beiden.


  Doch dann kehrte langsam die Umgebung wieder in ihr Bewusstsein zurück, und sie spürte, wie schwer sein Körper auf ihr lastete. Conn glitt vom Tisch, trat zurück und blickte auf sie hinunter, wie sie immer noch da auf dem Tisch hingestreckt lag. Sie war bis zur Taille nackt, das Oberteil heruntergeschoben, sodass ihr Busen freilag, und der Rock hochgeschoben. Sie trug immer noch die schwarzen halterlosen Strümpfe und die schwarzen Highheels.


  »Himmel, bist du schön.«


  Sie wollte hochkommen, doch er schüttelte den Kopf. »Noch nicht.« Er drückte sie auf den Tisch zurück, und seine Hand legte sich wieder auf das zarte Fleisch zwischen ihren Beinen. Sein Blick ließ sie nicht los, als er sie berührte, die weichen Falten erforschte und sie so lange streichelte, bis sie erneut einen erlösenden Höhepunkt erreichte. Sie nahm es kaum wahr, als er sie hochhob und ins Schlafzimmer trug, wortlos den Reißverschluss an ihrem Kleid herunterzog, es über ihre Hüften schob und sie dann drängte, sich aufs Bett zu setzen, sodass er ihr Strümpfe und Schuhe abstreifen konnte.


  »Ich schlafe heute Nacht in diesem Bett«, sagte er, und der Blick in seinen Augen warnte sie davor, mit ihm zu diskutieren.


  Stattdessen legte sie sich hin und beobachtete ihn beim Ausziehen, bewunderte die schön geformten Muskeln und flachen Partien seines Körpers, die glatte, dunkel gebräunte Haut. Er stieg in das schmale Bett und legte sich neben ihr hin, wobei er ihren Po an seine Lenden zog. Starke Arme schlangen sich um sie, und einer ruhte besitzergreifend auf ihrer Hüfte. Als Hope einschlief, hatte sie einen letzten, schrecklichen Gedanken.


  Oh mein Gott, was habe ich getan ?


  Conn saß im Wohnzimmer und las die New York Times, die er unten beim Bäcker gekauft hatte. Größtenteils blätterte er nur die Seiten um und fand es fast unmöglich, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als das Geräusch der laufenden Dusche, die ihn immer wieder daran erinnerte, dass Hope nackt im Badezimmer stand. Und dass er sie nehmen wollte.


  Es war einfach verrückt, dieses ständige Verlangen nach ihr.


  Und dieses Gefühl zwang ihn, einer unbequemen Wahrheit ins Auge zu blicken, die er bisher versucht hatte zu ignorieren.


  Er war verliebt in sie, verliebt in Hope Sinclair.


  Er hatte es in dem Augenblick gewusst, als er sie mit der Pistole in der Hand auf dem Bürgersteig hatte stehen sehen - entschlossen, ihn zu beschützen, obwohl es doch eigentlich sie war, die beschützt werden musste.


  Vielleicht hatte er es schon viel früher gewusst, aber sich geweigert, es zu akzeptieren. Jetzt, wo er es getan hatte, war er sich nicht sicher, was er tun sollte.


  Hope war nicht auf der Suche nach einer ernsthaften Beziehung. Das hatte sie mehr als deutlich gemacht. Sie litt immer noch an den Folgen ihrer Beziehung zu Richard, dem Mistkerl, dem sie vertraut und den sie geliebt hatte -oder es zumindest gedacht hatte.


  Und egal, was Conn für sie empfand, er war kaum in der Lage, irgendeine Bindung einzugehen. Er hatte Aufgaben, Verpflichtungen gegenüber seinen Partnern von Treasure Limited. Er war derjenige, der das Bergungsprojekt ins Leben gerufen hatte. Seit er den Professor kennen gelernt hatte und überzeugt davon gewesen war, dass der Mann wusste, wo die Rosa möglicherweise untergegangen war, hatte Conn nur noch ein Ziel gehabt - die Rosa zu finden. Er hatte eine Vereinbarung mit Eddie getroffen und war zu Talbot gegangen, um ihn als Sponsor zu gewinnen. Er trug die Verantwortung für das ganze Projekt, und er war fest entschlossen, sein Bestes für den Job zu geben.


  Conn seufzte, als er sich vom Sofa erhob. Nach den Mätzchen, die es gestern auf dem Weg zu der Jazzbar gegeben hatte, war er heute Morgen etwas steif. Er war seit Jahren nicht mehr in eine richtige Schlägerei verwickelt gewesen, so wie damals, als Joe ihn in so eine schmierige South-Beach-Bar geschleppt hatte, ein paar Monate, ehe er Kelly kennen lernte. Joe hatte ein besonderes Geschick darin, in


  Schwierigkeiten zu geraten. Zumindest war es damals so


  gewesen.


  Conn lächelte bei der Erinnerung an die vier Typen, mit denen er und sein Freund es in jener Nacht aufgenommen hatten.


  Ach, das waren noch Zeiten gewesen.


  Conn war verdammt froh, dass sie vorüber waren.


  Zumindest dachte er, dass sie vorüber waren.


  In Gedanken spielte er noch einmal die Begegnung durch, zu der es am gestrigen Abend gekommen war - kein besonderer Kampf, wenn er seine Maßstäbe anlegte. Die drei Angreifer waren einfache Schläger, Anfänger gewesen, die sich ohne viel Finesse geprügelt hatten. Er hatte nie wirklich das Gefühl gehabt, in Gefahr zu sein. Hope hatte das natürlich nicht gewusst. Er würde nie vergessen, wie tapfer sie gewesen war. Aber eigentlich hatte er auch nie an ihrem Mut gezweifelt.


  Die Dusche ging aus. Conn hatte gar nicht erst vorgeschlagen, ihr darunter Gesellschaft zu leisten. Er hatte den gehetzten Rehblick gesehen, als sie aus dem Bett stieg, diesen Ich-fühle-mich-in-die-Ecke-gedrängt-Ausdruck. Sie war wieder am Weglaufen. Er hatte noch nie eine Frau kennen gelernt, die so eine große Angst vor einer Beziehung hatte.


  Nach seiner Erfahrung mit Kelly sollte er dafür wohl Verständnis haben, und ein bisschen gelang ihm das auch. Doch andererseits fand er es verrückt, sich von einem Mistkerl wie Richard das Leben ruinieren zu lassen.


  Der Föhn ging an, und Conn nahm den Hörer zur Hand, um zu telefonieren. Er hielt das Telefon ans Ohr und gab seine Kreditkartennummer ein, um das Schiff anzurufen.


  Andy Glass nahm ab. »Hallo, Conn!«


  »Hallo, Andy. Alles in Ordnung bei euch?«


  »Ja, alles klar.«


  »Habt ihr den Generator wieder hingekriegt?«


  »Noch nicht. Aber wir arbeiten daran. Das Schiff ist immer noch in Jamaika - was sehr gut ist, denn letzte Nacht hat es wie wahnsinnig gestürmt. Wir werden noch mindestens bis morgen hier sein.«


  »Wir fliegen heute Abend nach Kingston zurück. Und dann werden wir wohl gleich im Hafen zu euch stoßen.« Er warf einen schnellen Blick zur offenen Schlafzimmertür und sah dort Hope nur mit einem Handtuch bekleidet, einen Pullover aus dem Schrank ziehen. Seine Lenden zogen sich zusammen. Himmel, er schien einfach nicht genug von ihr zu bekommen.


  Er zwang sich dazu, sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren. »Ist Joe irgendwo?«


  »Er ist losgezogen, sobald sich herausstellte, dass wir erst in ein paar Tagen wieder abfahren würden. Er hatte eine Verabredung mit diesem Mädchen, das er mit an Bord brachte, ehe Sie und Hope abgefahren sind.«


  Conn runzelte die Stirn. »Glory?«


  »Genau die.«


  Conn war mehr als nur ein wenig überrascht. »Ich dachte, sie sei längst wieder in die Staaten zurückgeflogen.«


  »Tja, Sie kennen ja Joe. Alle Damen lieben ihn.«


  Ja, und Joe liebte alle Damen. Normalerweise ging er nie so enge Beziehungen ein, wie das jetzt mit Glory anscheinend der Fall war - und auch nie so schnell.


  »Wenn Sie ihn sehen, dann sagen Sie ihm doch, dass wir heute am späten Abend wieder an Bord sind.«


  »Mach ich«, sagte Andy. Conn legte gerade in dem Moment auf, als Hope in das Wohnzimmer kam.


  »Alles in Ordnung?« Sie war schon fertig für die Beerdigung angezogen. Sie trug einen langärmeligen schwarzen Rollkragenpullover, einen schwarzen Flanellrock und schwarze Strümpfe. Die Strümpfe erinnerten ihn an die letzte Nacht und lenkten seine Fantasie in eine unerwünschte Richtung, doch er riss sich schnell zusammen und konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart.


  »Das Schiff ist in Jamaika. Sie arbeiten immer noch an der Ankerwinde. Das heißt, dass wir im Hafen an Bord gehen.«


  Hope nickte. Sie wirkte heute Morgen nervös, und er nahm an, dass sie sich entweder wegen des Überfalls oder weil sie miteinander geschlafen hatten Gedanken machte. Als es an der Tür klingelte, wäre sie fast aus der Haut gefahren.


  Conn warf ihr einen Blick zu. »Geh ins Schlafzimmer.« Hope versuchte nicht, mit ihm zu diskutieren. Nach dem, was auf der Straße passiert war, nahm sie das Ganze jetzt etwas ernster. Conn trat neben die Wohnungstür. »Wer ist da?«


  »Polizei.« Die tiefe Männerstimme kam aus dem Gang auf der anderen Seite der Tür. »Detective Ryman und Detective Kowalski.«


  »Weisen Sie sich aus.« Conn überprüfte mit einem Blick durch den Spion die Marken der Männer, dann öffnete er die Tür, um sie hereinzulassen. Hope kam aus dem Schlafzimmer heraus, als der ältere Detective, ein Mann mit schütterem schwarzem Haar und sein jüngerer, leicht pummeliger Kollege in die Wohnung traten.


  »Ihr Anruf ist heute Morgen bei uns eingegangen«, sagte der dunkelhaarige Cop zu Hope. »Sie hätten uns schon letzte Nacht anrufen sollen.«


  »Wahrscheinlich. Aber zwei der Männer, die uns angegriffen haben, trugen Skimasken, und der Dritte hatte seine


  Mütze so tief ins Gesicht gezogen, dass man sein Gesicht kaum erkennen konnte. Wir hätten keinen von ihnen identifizieren können.«


  Der Schwarzhaarige, Kowalski, sah in seine Notizen. »Sie haben angegeben, dass dieser Angriff im Zusammenhang mit dem Angriff auf einen Mann namens William Newton stehen könnte, der an den Folgen eines Überfalls vor dem Hartley House vor ein paar Tagen gestorben ist.«


  »Das stimmt.«


  »Warum sind Sie der Meinung, dass es eine Verbindung zwischen diesen beiden Verbrechen gibt?«


  »Weil ich Journalistin bin«, sagte Hope. »Ich bin an der Story dran.« Conn warf ihr einen Blick zu, und in ihre Wangen schlich sich ein rosiger Schimmer. Na ja, das war ja fast die Wahrheit.


  »Ich glaube, dass Buddy angegriffen wurde, um ihn dazu zu bringen, seinen Besitz zu verkaufen«, fuhr sie fort. »Dieser Jemand, der Hartley House kaufen will, schreckt vor nichts zurück.«


  Der Detective schrieb sich auf, was sie gesagt hatte. Conn machte eine ähnliche Aussage über den Angriff in der Nähe des Klub Seventy-Seven, fügte jedoch noch hinzu, dass er annahm, die Männer hätten sie beobachtet, als er und Hope die Wohnung verließen.


  »Gibt es sonst noch etwas, das Sie uns erzählen könnten?«, fragte Detective Ryman.


  »Das ist alles«, sagte Conn.


  »Wenn wir irgendetwas herausfinden, geben wir Ihnen Bescheid.« Kowalski machte sich noch ein paar weitere Notizen. »Sind Sie unter dieser Nummer zu erreichen, wenn wir Sie brauchen?«


  Conn gab Hope keine Gelegenheit, darauf zu antworten.


  »Sobald Buddys Beerdigung vorbei ist, nehmen wir ein Flugzeug nach Jamaika.«


  »Urlaub?«


  »Arbeit. Wir sind an einer Schiffsbergung vor der Küste einer Privatinsel beteiligt.«


  »Ich bin im Auftrag des Adventure Magazine dort«, fügte Hope hinzu.


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie würden an der Hartley-House-Story arbeiten.«


  Wieder stieg ihr die Farbe in die Wangen. »Ja, das mache ich noch nebenbei.«


  Er warf ihr einen forschenden Blick zu und schrieb sich dann noch etwas auf.


  »Wenn Sie mit einem von uns sprechen wollen, erreichen Sie uns auf der Conquest«, erklärte Conn ihm. »Sie können uns über Satellit kontaktieren.« Er gab dem Detective die Nummer.


  Kowalski schloss sein Büchlein und steckte es in die Tasche seines Mantels. »Wie ich schon sagte - wir werden Sie informieren, sobald sich etwas ergibt.«


  Hope gelang ein schwaches Lächeln. »Danke.« Sie begleitete die Männer zur Tür, schloss sie hinter ihnen und schaute auf ihre Armbanduhr. »Wir haben immer noch mehr als eine Stunde, ehe wir zur Beerdigung losmüssen.«


  »Wie wäre es dann mit einem Kaffee?«


  Als sie in die Küche gingen, schweifte ihr Blick wie bei einem Kriminellen umher, der an den Schauplatz des Verbrechens zurückkehrt. Conn konnte nicht widerstehen, einen verruchten Blick zum Tisch zu werfen.


  »Bin ich froh, dass der Tisch nicht zusammengebrochen ist. Sonst hätten wir eine ziemlich unsanfte Landung gemacht.«


  Hopes Augen wurden ganz groß. Sie öffnete den Mund, doch es kam kein Wort heraus. Sie folgte seinem Blick zum Tisch, und ihre Wangen liefen rot an. Dann verzogen sich ihre Lippen, und sie musste leise lachen.


  Immer noch lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Ich kann es nicht fassen, was wir da getan haben. Einmal hatte meine Schwester Charity zu viel Champagner getrunken und gestanden, dass sie und Call sich einmal leidenschaftlich auf dem Küchentisch in seiner Hütte geliebt hätten. Damals dachte ich, sie wäre nicht ganz bei Sinnen.«


  Conn griff nach ihren Schultern und zwang sie, zu ihm aufzuschauen. »Das ist etwas Besonderes, was da zwischen uns beiden ist, Hope - das erkennst du doch bestimmt auch. Hör auf davor wegzulaufen. Lass es einfach zu, und warte ab, wo es hinführt. Um mehr bitte ich nicht.«


  Ihr Lächeln verblasste. Er meinte, Tränen in ihren Augen schimmern zu sehen.


  »Ich kann nicht.« Mehr sagte sie nicht.
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  Es stellte sich heraus, dass Buddy katholisch gewesen war, aber offensichtlich nur selten an Gottesdiensten teilgenommen hatte. Trotzdem schien er in der Kirche von Saint Francis Xavier in der Fünfzehnten Straße West recht bekannt gewesen zu sein. Als Hope den Gang entlang an den Kirchenbänken vorbeiging und sich dankbar an Conns Arm festhielt, stellte sie fest, dass der Trauergottesdienst gut besucht war, und erkannte sogar mehrere bekannte Gesichter - Bewohner von Hartley House.


  Mr. Nivers, ein Bewohner des Hauses, der immer zu Späßen aufgelegt gewesen war, saß in der Mitte einer Kirchenbank neben Mrs. Eisenhoff, der Dame, die Hope für sich in Tante Bea umbenannt hatte. Mrs. Finnegan saß, ganz in Schwarz, mit einem Schleier vor dem Gesicht stocksteif in der dritten Reihe. Sie war fast zwanzig Jahre lang eng mit Buddy befreundet gewesen. Hope waren sogar Gerüchte zu Ohren gekommen, dass es da mal eine romantische Beziehung gegeben hätte.


  Bei dem Gedanken musste sie lächeln, und sie erinnerte sich wieder an Buddy, so wie er gewesen war, immer ein Lächeln auf den Lippen, immer voller Scherze. Er hatte sein Leben ganz gewiss bis zur Neige ausgekostet. Dass er eine Freundin gehabt hatte, überraschte da gar nicht.


  Die Messe begann. Hope kniete sich hin, wenn die anderen es taten, und sah, dass auch Conn es so machte. Keiner von beiden wiederholte die Gebete, wie es die katholischen Gemeindemitglieder taten. Deshalb nahm sie an, dass er nicht dieses Glaubens war und fragte sich, ob er angesichts der Dinge, die er im Laufe der Jahre bei den SEALs erlebt haben musste, überhaupt an Gott glaubte.


  Dann hörte sie ihn mit seiner tiefen Stimme das Vaterunser wiederholen und war seltsam erleichtert. Sie und ihre Familie waren Methodisten. Als Kind war sie häufig in der Kirche gewesen. Wenn sie und Richard geheiratet und eine Familie gegründet hätten, was sie sich so sehnlich gewünscht hatte, dann wäre irgendeine Form von Religion Bestandteil ihres Lebens gewesen.


  Der Gottesdienst ging weiter. Sechs Sargträger trugen den Sarg herein, und zwei davon erkannte sie als Mieter des Hartley House wieder. Gegen Ende des Gottesdienstes schwenkte der Priester brennenden Weihrauch über dem weiß ausgeschlagenen Sarg, und zum ersten Mal drang die Endgültigkeit von Buddys Tod in Hopes Bewusstsein. Plötzlich wurde ihr Hals ganz eng, und ihre Augen schwammen in Tränen. Sie spürte Conns Finger, die sich mit ihren verwoben, und war froh, dass er bei ihr war.


  Die Worte des Priesters spendeten Trost, und ein wenig von ihrer Trauer wich. Buddy war glücklich gewesen. Sie glaubte nicht, dass er diese Welt auch nur mit einer einzigen Klage verlassen hatte. Und wo er nun auch sein mochte, würde er gewiss die gleiche Freude finden, die ihm auch auf der Erde zuteil gewesen war.


  Dann sprach der Priester vom Leib Christi und begann mit dem heiligen Abendmahl, doch weder sie noch Conn nahmen daran teil. Schließlich war der Gottesdienst zu Ende. Als sie sich in der Kirchenbank erhob, setzte sie ihre Sonnenbrille auf und begab sich an Conns Seite Richtung Kirchentür. Draußen auf den Stufen stand Conn etwas weiter weg, während sie mit einigen Bewohnern von Hartley House redete und ihnen ihr Beileid aussprach.


  »Er war ein guter Mann«, sagte der große, grauhaarige Mr. Nivers, diesmal ohne den üblichen Scherz auf den Lippen. Er zog ein Leinentaschentuch mit eingestickten Initialen heraus und wischte sich damit über die Augen. »Er hatte immer für jedermann ein freundliches Wort.«


  »Ja, so war er«, stimmte ihm Hope zu.


  Neben ihm stand die stämmige Mrs. Eisenhoff, und auf ihrem runden, vollen Gesicht hatte sich unverkennbar die Trauer eingegraben. »Er war immer da, wenn man einen Freund brauchte. Ich wünschte, jemand wäre damals bei ihm gewesen.«


  »Skolie war da«, rief Hope ihr in Erinnerung und meinte damit Buddys geliebten Hund.


  Ihr Gesicht hellte sich ein wenig auf. »Ach ja, das stimmt. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Mrs. Finnegan kümmert sich jetzt um ihn, wo Buddy für immer gegangen


  ist.«


  »Ich bin sicher, dass Buddy das gefallen würde.«


  »Er hätte nicht zugelassen, dass sie uns unser Zuhause wegnehmen. Er hat für uns gekämpft. Es ist alles so schrecklich traurig.«


  Hope beugte sich vor und umarmte sie, dann ging sie zu Mrs. Finnegan weiter, die die Traurigste von allen zu sein schien.


  »Es ist einfach nicht richtig, was ihm diese Menschen angetan haben. Es ist einfach nicht richtig.«


  »Vielleicht werden sie ja von der Polizei gefasst.« Hope drehte sich um und sah Conn auf sich zukommen. Sie stellte ihn Mrs. Finnegan vor, die sich genau wie die anderen darüber zu freuen schien, dass sie gekommen war.


  »Buddy meinte, Sie hätten Schneid«, sagte die alte Frau zu ihr. »Er meinte, Sie wären ein schlauer kleiner Feger - so hat er es formuliert. Er hielt Sie für einen Menschen, der die Wahrheit erkennt, wenn er sie sieht.«


  »Ich kenne einen Teil der Wahrheit, Mrs. Finnegan. Leider jedoch nicht genug, um Buddy damit zu helfen.«


  Die dünne alte Frau holte etwas zittrig Atem. »Jetzt werden wir wohl alle umziehen müssen.«


  »Vielleicht wird ja die Person, der Buddy das Gebäude hinterlassen hat, weiterkämpfen, um es zu erhalten. Haben Sie eine Ahnung, wer es sein könnte?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Buddy ist in Missouri geboren worden. Soweit ich ihn immer verstanden habe, hatte er ein paar entfernte Cousins in einem Ort namens Waynesville. Ich nehme an, dass der Besitz an die gehen wird. Die werden wahrscheinlich verkaufen, um die Erbschaftssteuer bezahlen zu können.«


  Hope nahm die Hand der alten Frau. Sie war dünn, mit Leberflecken übersät und zitterte. »Ich wünschte, ich könnte irgendwie helfen.«


  »Sie haben es versucht. Mehr kann man nicht tun.«


  Hope hauchte einen Kuss auf Mrs. Finnegans Wange. »Passen Sie auf sich auf.«


  Die alte Frau nickte.


  »War schön, Sie kennen zu lernen«, sagte Conn.


  »Gleichfalls.« Mrs. Finnegans zerknittertes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Sie sehen auch wie ein ziemlich schlauer junger Mann aus. Wenn Sie das tatsächlich sind, dann halten Sie dieses Mädchen mal gut fest. Denn die Art wird heute nicht mehr hergestellt.«


  Conns Mundwinkel zuckten nach oben. »Sie haben Recht, Mrs. Finnegan. Das tut man wirklich nicht mehr.«


  Hope war sich nicht sicher, ob das ein Kompliment oder eine Beleidigung sein sollte - aber sie fragte nicht nach.


  »Wir sollten uns auf den Weg machen«, meinte Conn und schlang einen Arm um ihre Taille. »Wir wollen doch nicht unser Flugzeug verpassen.«


  Hope schaute zu der kleinen Gruppe von Menschen, die sich oben auf der Kirchentreppe versammelt hatten, und spürte ein wenig deren Schmerz, während sie wusste, dass sie noch mehr erwartete, wenn sie erst gezwungen waren, ihre Wohnungen zu räumen.


  Als sie sich immer noch nicht von der Stelle rührte, wurde er energischer. »Ich sagte, lass uns gehen.« Er legte seine Hand fest um ihre Taille und drängte sie die Stufen hinunter zu den Taxis, die dort warteten. Da war kein Raum, um zu diskutieren, keine Zeit, die Meinung zu ändern. Wenn Conner Reese die Führung übernahm, dann leistete man seinen Befehlen Folge.


  Nach einem kurzen Zwischenstopp bei ihrer Wohnung, um das Gepäck abzuholen, fuhren sie zum Flughafen. Heute Abend schon würde sie wieder in Jamaika sein, zurück an Bord der Conquest, in einer Kabine gleich neben der von Conn.


  Hope weigerte sich, ihre Gedanken noch weiter in die Zukunft wandern zu lassen.


  Wenn sie es täte, bestand die Gefahr, dass sie gar nicht erst mitkam.


  Es war bereits dunkel, als sie mit dem alten Toyota Corolla, der am Kingston Airport geparkt hatte, auf den Parkplatz am Port-Antonio-Dock fuhren.


  »Ich bringe den Wagen morgen zurück«, sagte Conn, während er ihr Gepäck aus dem Kofferraum holte und die Kofferraumhaube schloss. Er nahm beide Riementaschen und hängte sie sich über die Schulter. Hope nahm den Griff ihres Rollkoffers, und gemeinsam gingen sie den Pier entlang zum Schiff.


  Pete hatte die Nachtwache. »Willkommen zu Hause, Boss. Hope.« Sein Blick glitt über sie und verweilte einen Moment auf ihrem Busen. Sie mochte Pete Crawley immer weniger. Conn bemerkte es nicht. Er hob gerade das Gepäck an Bord. Pete streckte ihm die Hand entgegen, um zu helfen.


  »Danke«, sagte Conn. »Ist Joe an Bord?«


  »Ich hörte Captain Bob sagen, dass er morgen früh wieder da sein würde. Der Fotograf ist auch weg. Ich glaube, er wurde zu einem anderen Job abberufen. Er sagte, er würde wieder da sein, sobald wir etwas Interessantes finden.«


  Conn nickte. »Ist der Generator wieder in Ordnung?«


  »Es werden noch ein paar Ersatzteile gebraucht. Ich werde sie morgen besorgen. Der Captain will wieder los, sobald ich damit zurück bin.«


  Conn nickte nur. Er nahm Hopes Tasche wieder über die Schulter und bedeutete ihr, zu ihrer Kabine vorzugehen. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als er ihr Gepäck drinnen abstellte, aber keine Anstalten machte zu bleiben. Hope ignorierte die leichte Enttäuschung, die in ihr hochsteigen wollte.


  »Versuch zu schlafen«, sagte Conn. »Ich sehe dich dann morgen früh.« Ehe sie merkte, was er vorhatte, fasste Conn ihr Kinn, beugte sich über sie und gab ihr einen saftigen Kuss. »Gute Nacht, Hope.« Und dann war er fort.


  Die Nacht kam ihr länger vor, als sie eigentlich war, wenn man in Betracht zog, wie müde sie war. Aber schließlich schlief sie doch ein. Eine strahlende Sonne schien durch das Bullauge, als sie am nächsten Morgen erwachte. Immer noch ein bisschen müde ging sie sich die Zähne putzen, dann schlüpfte sie in eine bequeme kurze Hose und eine weiße Baumwollbluse.


  Mit heftigem Kaffeedurst machte sie sich auf den Weg in die Kombüse. Joes tiefes Lachen erscholl, als sie über das Deck ging - und dann hörte sie auch die Stimme einer Frau, die sie als die von Glory erkannte.


  Einen Augenblick lang blieb Hope stehen, denn eigentlich fühlte sie sich noch nicht in der Lage, einer von Conns früheren Geliebten gegenüberzutreten. Doch dann schüttelte sie den Kopf. Glory war nicht mehr Bestandteil von Conns Leben. Sie war jetzt mit Joe zusammen.


  Darüber war sie plötzlich sehr froh, und sie stieg die Leiter zur Kombüse nach unten.


  »Guten Morgen.« Hope schaute vom strahlenden Paar zu Conn und sah die leicht gerunzelte Stirn.


  »Hallo, Hope«, sagte Joe und grinste dabei wie ein Idiot. »Glory und ich - wir haben euch etwas ganz Unglaubliches zu sagen.«


  »Wir haben geheiratet!« Glory lachte und umarmte ihren Bräutigam, dann zog sie seinen Kopf zu sich und gab ihm einen schnellen, leidenschaftlichen Kuss. »Ich kann es selber noch gar nicht recht glauben!«


  Nach dem Ausdruck auf Conns Gesicht zu schließen, fiel das Conn offensichtlich auch ziemlich schwer. Trotzdem streckte er den Arm aus, schüttelte Joe die Hand und umarmte seinen Freund. »Herzlichen Glückwunsch.« Er beugte sich vor und gab Glory einen Kuss auf die Wange. »Ich wünsche euch beiden alles Gute.«


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Hope zu Glory und lächelte trotz der etwas seltsamen Situation. »Sie sind viel tapferer, als ich es je sein werde.«


  »Wir lieben uns«, erklärte Glory und hielt dabei Joes Hand. »Ich glaube, wir wussten es beide vom ersten Augenblick an, als wir uns begegnet sind.«


  »Glory wird nach Florida zurückfliegen, um es ihren Eltern zu sagen. Dann kommt sie zurück und wird sich hier eine Wohnung mieten. Bis der Job hier erledigt ist, werden wir uns damit zufriedengeben müssen, uns nur hin und wieder zu sehen.«


  »Ich freue mich für Sie, Joe«, sagte Hope. »Ich freue mich für Sie beide.«


  »Wir haben beide nicht viel Geld.« Glory lächelte Joe an. »Ich meine, meine Familie schon, aber ich nicht. Doch das spielt keine Rolle, solange wir nur zusammen sein können.«


  »Und man weiß ja nie«, fügte Joe hinzu. »Es besteht ja immer noch die Möglichkeit, dass wir die Hauptladung finden.«


  In dem Falle, so hatte ihr Conn einmal gesagt, würde Joe einen fetten Anteil des Gewinns erhalten, der ihn unabhängig machen würde. Wenn der Schatz denn so groß war, wie der Professor annahm.


  »Ja, vielleicht haben wir ja Glück«, sagte Conn, aber sehr überzeugt klang er nicht. Conn war nicht so ein Träumer wie Joe. Er war Realist und wusste, wie viel Arbeit noch vor ihnen lag.


  Sein Blick richtete sich auf Hope und blieb einen Augenblick an ihr hängen, sodass sie sich fragte, was er wohl gerade dachte. Einen Augenblick später kam Kings Sohn Michael herein. »Hallo, Hope!«


  »Michael! Ich wusste ja gar nicht, dass du an Bord kommen würdest.«


  »Ich habe ein paar Tage schulfrei.« Er ließ seine weißen Zähne zu einem Lächeln aufblitzen, während seine kurzen Dreadlocks ein schmales, attraktives junges Gesicht einrahmten. »Wie wär’s mit ein bisschen Tauchen?«


  Hope musste ein Schaudern unterdrücken, wenn sie daran dachte, was das letzte Mal fast passiert wäre.


  »Ach, kommen Sie«, meinte Michael drängend. »Das Schlimmste ist doch schon vorbei.«


  Hope lachte. »Du hast Recht. Ich hätte große Lust, wieder tauchen zu gehen.«


  Conn runzelte zwar die Stirn, diskutierte aber nicht, weil er selbst auch eher der Typ war, der es wieder versuchen würde.


  »Haben Sie schon gehört, dass die beiden hier geheiratet haben?«, fragte Michael sie.


  »Machst du Witze? Sieh dir doch nur diese Gesichter an. Meinst du wirklich, dass sie es geheimhalten könnten?«


  ln dem Moment kam Captain Bob die Leiter in die Kombüse herunter, und wieder wurde die Neuigkeit verbreitet und Glückwünsche ausgesprochen.


  Ein paar Minuten später kam Pete Crowley herein und bekam die Neuigkeit auch mit. »Herzlichen Glückwunsch, Joe... Mrs. Ramirez.«


  »Danke, Pete.« Joe grinste die ganze Zeit. Es war wirklich sehr süß.


  »Die gute Nachricht ist, dass Sie geheiratet haben«, meinte Captain Bob mit einem Grinsen. »Die schlechte Nachricht ist, dass die Flitterwochen vorbei sind. Der Generator ist repariert und fast so gut wie neu. In ungefähr zehn Minuten brechen wir wieder nach Pleasure Island auf.«


  Joe stöhnte. »Und ich hatte doch glatt gehofft, dass die Reparatur von dem verdammten Ding noch mindestens ein paar Wochen in Anspruch nehmen würde.« Er nahm Glorys Hand und zog sie an seine Lippen. »Komm, Liebste. Ich bringe dich zu deinem Auto.«


  Das Paar verließ die Kombüse und hatte nur Augen füreinander. Hope merkte, dass sie wieder lächelte. Es war doch immer wieder eine Freude, wenn man so ein verliebtes Pärchen sah.


  Dann schwand ihr Lächeln.


  Wenn sie nur glauben könnte, dass die leise Chance bestand, dass es klappte.


  Das Schiff war bereits auf halbem Wege zur Insel und Conn stand an der Reling, als Joe neben ihn trat. Er folgte Conns Blick aufs Meer hinaus.


  »So ... ich nehme an, dass du nicht sonderlich glücklich darüber bist, dass ich geheiratet habe.«


  Conn drehte sich zu ihm um. »Es ist nicht mein Leben, Joe, es ist deins. Es steht mir nicht zu, irgendetwas dazu zu sagen.«


  »Aber du hältst mich für verrückt. Du glaubst, es sei dumm gewesen, das zu tun.«


  Conn seufzte. »Um die Wahrheit zu sagen, Joe, ich weiß überhaupt nicht, was du dir dabei gedacht hast. Du kennst die Frau doch erst ein paar Tage. Wie kannst du dir da so sicher sein, dass es klappt?«


  »Das kann ich nicht - nicht mit Gewissheit. Ich glaube es nur. Ich liebe sie, Conn. Ich habe noch nie so für eine Frau empfunden.«


  Conn musste an Hope denken. Er liebte sie. Sie kannten sich schon viel länger als Joe und Glory, aber er wusste verdammt genau, dass sie seinen Antrag ablehnen würde, wenn er verrückt genug wäre, sie zu fragen.


  Conn blickte aufs Wasser hinaus und beobachtete, wie die Sonnenstrahlen die Oberfläche sprenkelten, spürte das Heben und Senken des Schiffes, während es durchs Meer schnitt. »Ich weiß nicht, Joe ... Es scheint mir nur so, als hättest du es etwas überstürzt.«


  »Ja, nun, vielleicht habe ich das. Aber Zeit spielt eigentlich keine Rolle. Du kanntest Kelly seit Monaten, und es machte keinen Unterschied. Deine Ehe hat trotzdem nicht funktioniert.«


  »Gutes Argument.«


  »Ich liebe sie, Conn, und ich weiß, dass Glory mich liebt. Ich habe das Gefühl, sie schon seit Jahren zu kennen, als hätte ich mein ganzes Leben lang nur auf sie gewartet.«


  Conn legte Joe eine Hand auf die Schulter. »Ich meinte das ernst, was ich gesagt habe. Ich wünsche euch beiden alles Gute. Ich hoffe, dass ihr richtig glücklich seid.«


  Joe lächelte. »Irgendwie habe ich mir Sorgen gemacht, es könnte dir nicht gefallen, dass ich eine Frau heirate, mit der du mal zusammen warst.«


  Eine von Conns Augenbrauen zuckte nach oben. »Du dachtest, ich könnte eifersüchtig reagieren?«


  Joe zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht. Du hast Glory nie so angeschaut, wie du Hope anschaust. Und wenn ich es mir recht überlege, hast du Kelly auch nie so angesehen.«


  Conn stieß nur ein Grunzen aus. Joe war schlau genug zu erkennen, dass das ein Thema war, über welches er nicht reden wollte.


  »Na, auf jeden Fall bin ich froh, dass es dir nichts ausmacht, denn du bist mein bester Freund, und ich will nicht, dass sich daran etwas ändert.«


  Das war der Moment, in dem Conn zum ersten Mal spürte, wie sehr Joe sich nach seiner Zustimmung sehnte. Er lächelte. »Weißt du, was ich denke?«


  »Was denn?«


  »Du bist frisch verheiratet - du brauchst dringend Geld. Ich glaube, wir sollten die Hauptladung wohl lieber finden.«


  Joe grinste. »Da hast du verdammt Recht, Mann!«


  Es war später Nachmittag, als sich das Schiff der Insel näherte. Hope und Conn standen an der Reling.


  »Was zum Teufel... ?«


  »Was ist denn?« Doch als sie aufs Wasser sah, wusste sie, was er meinte.


  »Boote«, sagte er. »Ein ganzer Haufen, die alle nach Schätzen suchen. Gütiger Himmel.« Der Blick, den er ihr zuwarf, sagte, wem er daran die Schuld gab, und natürlich hatte er Recht. »Ich nehme an, dein Artikel ist ins Internet gestellt worden.«


  Sie schaute zu der kleinen Flotte aus Segelbooten, bei denen von sechs bis zwanzig Meter alles vertreten war und die neben Vergnügungsyachten und Luxusyachten auf den Wellen schaukelten. Ein paar ankerten südlich vom Riff, näher an dem Gebiet, wo die Conquest gesucht hatte.


  »Ein paar von denen haben ihre Hausaufgaben gemacht.«


  »In dem Artikel steht nirgends, wo du gesucht hast. In der Hinsicht war ich sehr vorsichtig.«


  »Die haben wahrscheinlich mit Leuten von der Insel gesprochen. Der Himmel weiß, dass man uns seit Tagen beobachtet. Ein paar von denen sind recht nah dran, aber nicht genau an der richtigen Stelle. Aber natürlich wissen wir im Grunde gar nicht, wo eigentlich die richtige Stelle ist.«


  »Was wirst du jetzt machen?«


  »Ein paar Bojen setzen und Bänder ziehen, um die Leute von dem Gebiet fernzuhalten, wo wir suchen werden. Ich bezweifle, dass das wirklich richtige Diebe sind. Das sind wahrscheinlich nur Touristen und Einheimische, die sehen wollen, ob sie vielleicht was finden können.«


  »Kannst du ihnen nicht einfach sagen, dass alle Schätze, die sie in diesen Gewässern finden, Eigentum von Treasure Limited sind?«


  »Das kann ich ihnen sagen. Aber es gibt keine Möglichkeit, sie dazu zu bringen, von hier wegzugehen.«


  Hope schaute zu den Booten. »Es tut mir wirklich leid, Conn.«


  »Ich finde, Talbot sollte derjenige sein, der sich entschuldigt. Diese Artikel waren schließlich seine Idee.«


  »Ja, aber eigentlich wollte er ja nur, dass ich mich nicht mehr mit der Hartley-House-Sache befasse.«


  »Vielleicht, aber er wollte auch die Publicity. Genau wie Eddie Markham.«


  »Nun ja, dann sollten sie ja glücklich sein.«


  Conn sagte nichts mehr, sondern drehte sich nur um und begann, der Mannschaft Befehle zu erteilen. Während Pete und King mit dem Beiboot rausfuhren, um Bojen zu setzen und das Gebiet abzusperren, machten sich Conn, Joe, Ron Keegan und Wally Short bereit zum Tauchen.


  Sie hatten sich den richtigen Zeitpunkt dafür ausgesucht.


  Der Sturm, der getobt hatte, als die Conquest im Hafen lag, hatte den Boden in dem Gebiet, wo sie gesucht hatten, aufgewühlt. Am Ende des Tages funkelte Kings grüne Plastikdecke wieder voller Gold.


  Erst hatten sie mit dem Gebläse gearbeitet und dann den Nassbagger zum Einsatz gebracht. Dabei handelte es sich im Grunde um einen gewaltigen Staubsauger, der Sand und Artefakte in einen Drahtkorb saugte, in dem die Objekte hängen blieben und der Sand herausgespült wurde. Die Männer brachten einen herrlichen, mit Smaragden besetzten Pokal aus Gold, eine goldene Brosche und einen dazu passenden Ohrring, eine vierzig Zentimeter lange Goldkette und eine kleine silberne Dose nach oben.


  Die Dose war fast schwarz angelaufen, doch als sie sie öffneten, war sie bis zum Rand mit Smaragden gefüllt.


  Hope betrachtete die tiefgrünen Steine voller Ehrfurcht. »Mein Gott, Conn, der große da muss mindestens vierzig Karat haben.« Sie sah zu, wie er den größten Stein aus der Dose fischte und ihn ihr in die Hand legte.


  »Hübsch, nicht wahr?«


  »Er ist herrlich.«


  »Wir finden immer wieder Sachen. Abgesehen von denen, die wir heute hochgeholt haben, sind wir auf zwei weitere Kanonen gestoßen. Wir folgen offensichtlich der Spur, aber ich verstehe nicht, warum wir den Ballasthaufen immer noch nicht gefunden haben.«


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich enttäuscht wäre«, meinte Joe, als er neben sie trat. »Sieh doch nur, was wir bisher entdeckt haben.«


  »Ja, aber wenn man bedenkt, wie viel Talbot investiert hat und wie viel wir zurückzahlen müssen, haben wir bisher noch nichts verdient.«


  Conn richtete seinen Blick auf die Schätze, die auf der dunkelgrünen Decke lagen. Michael stand davor und betrachtete die Brosche, in die wunderhübsche rosafarbene Korallenstücke eingelegt waren.


  »Mensch, das ist schon was«, meinte der Junge. »Ich hab noch nie etwas so Schönes gesehen. Ich bin froh, dass ich hier bin.«


  »Die Sache ist nur die, dass es sich hierbei nur um persönliche Gegenstände handelt«, erklärte Conn. »Halsbänder und Ohrringe, Goldketten, Gürtel und Ringe. Diese Geschmeide gehörten den Passagieren. Das waren keine Sachen, die zum König nach Spanien zurückgebracht werden sollten. Sie gehörten den Leuten an Bord.«


  »Du willst damit sagen, dass nichts davon zur geladenen Fracht gehörte«, sagte Hope.


  »Genau.«


  »Und das bedeutet, dass dies hier vielleicht nicht die Stelle ist, wo das Schiff sank.«


  Joe nahm die schwere Goldkette vom Tisch. Er ließ sie an den Fingern herunterbaumeln und betrachtete die fein ziselierten Glieder, die in der Sonne aufblitzten. »Ich habe über


  etwas nachgedacht ... Erinnerst du dich noch an die Atocha?«


  »Es fällt mir schwer, einen Schatz zu vergessen, der vierhundert Millionen wert war«, erwiderte Conn.


  »Der Professor sagte uns, dass die Atocha von zwei unterschiedlichen Stürmen heimgesucht wurde.«


  »Ja, daran habe ich auch schon gedacht. Der erste Sturm ließ das Schiff sinken. Beim zweiten, der zwei Wochen später kam, wurde das obere Deck vom Rumpf getrennt und trieb dann auf dem Wasser, bis es in zehn Kilometern Entfernung schließlich sank.«


  »Stimmt. Fisher fand zuerst das obere Deck - wo man das Gold der Passagiere vermuten würde. Die gleichen Sachen, die wir jetzt die ganze Zeit finden. Vielleicht ist das Gleiche auch hier passiert.«


  »In dem Falle könnte der Rumpf sonst wo gesunken sein. Wir haben keine Hinweise, wo wir danach suchen sollen.«


  Tiefe Grübchen erschienen auf Joes Wangen. »Doch, haben wir. Wir haben den Professor. Und der hat alle Informationen über Winde und Strömungen der damaligen Zeit. Jetzt müssen wir den Professor nur noch davon überzeugen, dass die Rosa bei einem zweiten Unwetter auseinandergerissen worden ist.«


  Conn nickte, wobei er dachte, dass Joe ganz Recht hatte. »Ich hole das Satellitentelefon.«


  Doe Marlin erschien zwei Tage später. In seiner knochigen Hand hielt er seine Aktentasche. Er stellte sie auf den Tisch im Kartenraum, während Conn losging, um die neuesten Schätze zu holen, die sie vom Meeresgrund nach oben geholt hatten.


  Der Professor untersuchte jedes einzelne Stück voller


  Ehrfurcht und war sehr beeindruckt davon, was sie bisher gefunden hatten. »Die Sachen sind alle ganz wunderbar. Aber jedes Stück muss ordentlich katalogisiert werden. Ich habe meine Pflichten am College erst einmal auf Eis gelegt, damit ich sicherstellen kann, dass die archäologischen Grundsätze befolgt werden.«


  Conn war nicht gerade begeistert davon, dass er ausgebremst wurde, aber der Professor hatte Recht. Als Bergungsschiff hatten sie eine gewisse Verantwortung gegenüber der Geschichte und den kommenden Generationen. Und außerdem war das eine der Bedingungen gewesen, die der Professor von Anfang an gestellt hatte.


  »Wir haben jedes einzelne Stück, das wir bergen konnten, wie von Ihnen gewünscht, protokolliert und jede Stelle in eine Karte eingetragen. Da unten sind noch viele andere Artefakte. Wally hat ein paar interessante Tonscherben nach oben gebracht, aber das meiste haben wir an Ort und Stelle gelassen.«


  »Guter Junge. Von jetzt an übernehme ich die Verantwortung für die Dokumentation.«


  »In Ordnung. Wenn Sie bleiben, können Sie bei mir in der Kabine schlafen.« Conn warf Hope einen schnellen Blick zu. Wenn sie nicht so verdammt stur wäre, könnte der Professor die Kabine ganz für sich allein haben. Conn würde dann bei Hope schlafen - und damit genau dort sein, wo er sein wollte.


  Er ließ seine Gedanken nicht weiter in diese Richtung gehen. »Was ist mit unserer Zwei-Stürme-Theorie, Doe? Glauben Sie, dass da etwas dran ist?«


  »Das tue ich in der Tat.« Der Professor öffnete seine Aktentasche und breitete mehrere Papiere auf dem Tisch aus. »Dies hier sind Computerdarstellungen der Meeresströ-mungen vor vierhundert Jahren. Ich habe auch meinem Freund, Professor Marquez, von der Nationalbibliothek in Madrid geschrieben und nach den Wetterbedingungen gefragt, von denen die Überlebenden damals berichtet haben.«


  »Und?«, fragte Conn.


  »Und Marquez sagt, dass es Hinweise gibt - Berichte von Flottenkapitänen und Passagieren dass es zehn Tage nach dem ersten noch einen zweiten Sturm gab. Dem wurde nicht viel Beachtung geschenkt, weil bei diesem Sturm keine Schiffe sanken, aber offensichtlich war er ziemlich heftig. Wenn die Rosa bereits schwer beschädigt war, könnte sie durch den zweiten Sturm vollständig zerstört worden sein.«


  »Dann ist es also möglich, dass Joe und ich auf der richtigen Spur sind, dass das obere Deck vom Rumpf getrennt wurde, genau wie bei der Atocha.«


  »Es könnte so passiert sein, und das Interessante an den Berichten ist, dass der Sturm aus der anderen Richtung kam.« Er wandte sich der Karte zu, auf der die Sandbank zu sehen war, welche entlang der Küste verlief. »In dem Falle wäre das Schiff weiter im Süden aufgelaufen. Beim zweiten Sturm könnte dann das Oberdeck weggerissen und nach Norden getrieben worden sein, in das Gebiet, wo Sie jetzt suchen.«


  »Das bedeutet, dass der Ballasthaufen irgendwo in der Nähe des südlichen Endes der Sandbank sein müsste.«


  »Das könnte tatsächlich sein. Der Hauptteil des Schatzes wäre im Frachtraum geblieben - Goldbarren, Kisten mit Silbermünzen, schwere Goldtaler. Sie erinnern sich vielleicht, dass auf der Frachtliste auch die Maid aufgeführt war. Ich gehe davon aus, dass die mit den anderen Schätzen für den König bestimmt war.«


  Bei der Maid handelte es sich um eine Statue aus purem


  Gold, die der Professor mehr als einmal erwähnt hatte. Dieses Artefakt schien eine ganz besondere Faszination auf ihn auszuüben. Im Rahmen seiner Nachforschungen hatte er herausgefunden, dass die Statue aus einem Inkatempel mitgenommen worden war und jetzt mehrere Millionen wert war.


  Conn hatte sich gedanklich nicht weiter mit der Maid beschäftigt. Himmel, er war sich ja noch nicht einmal sicher, dass er die Rosa finden würde. Aber er musste zugeben, dass - jetzt, wo sie so weit gekommen waren - die Vorstellung, ein so wertvolles Artefakt zu finden, einen hohen Reiz hatte.


  »Wir werden das Raster neu berechnen lassen. Ron und Wally können mit King im Beiboot arbeiten und die Suche in diesem Gebiet fortsetzen, während wir mal schauen, was wir am südlichen Ende der Sandbank so finden.«


  Der Professor lächelte. »Ich überlasse das alles Ihren sehr fähigen Händen. Und frage mich, ob King mir wohl in der Zwischenzeit etwas zu essen besorgen könnte. Dieses ganze Gerede über Schätze hat mich hungrig gemacht.«


  Conn kicherte, als sich der alte Mann auf den Weg in die Kombüse machte. Um ihn herum waren die Scanner, Metalldetektoren und Videokameras dabei, Informationen zu sammeln. Conn wandte seine Aufmerksamkeit dem GPS zu und ließ das Suchraster wohl zum zigsten Mal neu berechnen.


  Am nächsten Morgen würden sie als Erstes mit der Erforschung des südlichen Teils der Sandbank fortfahren. Natürlich hatten sie auch den Bereich bereits flüchtig untersucht, aber nichts Interessantes gefunden. Jetzt würden sie mit einer detaillierten Rastersuche beginnen.


  Conn war gespannt, was dabei herauskommen würde.
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  Es war ein perfekter Tag - typisch für die Karibik. Die Sonne schien heiß, ohne zu brennen, der Himmel war so blau, dass es einem in den Augen wehtat. Das Meer um die von Wasser bedeckte Sandbank war flach und ruhig und strahlte in einem herrlichen Blaugrün, das dunkler wurde, wo das Wasser tiefer war. Der Wind strich von Osten von der Insel kommend über den Bug und trug den Duft von Jasmin mit sich.


  Hope saß auf einer Kiste am Bug und machte sich Notizen zu ihrem letzten Artikel für das Adventure Magazine. Sie ergänzte die Liste der Gegenstände, die bisher gefunden worden waren.


  Außerdem hatte sie gerade einen anderen Artikel zu Ende getippt.


  Die ganze Zeit, seitdem sie New York verlassen hatte, hatte ihr der Gedanke an Buddys Tod und die ungewisse Zukunft der Bewohner von Hartley House keine Ruhe gelassen. Sie hatte sich gesagt, dass sie damit aufhören sollte, dass es jetzt zu spät sei, wo Buddy tot war und sie viel zu weit weg, um etwas an dem zu ändern, was auf jeden Fall passieren würde. Doch das Ungerechte an der Sache störte sie trotzdem.


  Am Ende hatte sie sich entschlossen, ein letztes Mal zu versuchen zu helfen. Und wenn es auch sonst nichts brachte, als Buddys Seite der Geschichte zu Gehör zu bringen.


  Sie hatte das getan, was sie am besten konnte - einen Artikel geschrieben und ihn anonym an eine kleine Zeitung in Soho geschickt, die Village Independent hieß. Zeitungen veröffentlichten selten anonyme Artikel, aber sie hatte das


  Gefühl, dass das kleine, radikal liberale Blatt es vielleicht doch tun würde.


  Wenn sie den Artikel abdruckten, würde ihn vielleicht jemand lesen. Und je mehr Leute den Artikel lasen, desto wahrscheinlicher war es, dass dadurch Druck auf Polizei und Staatsanwaltschaft ausgeübt wurde. Es war einen Versuch wert, und sie hatte ein gutes Gefühl dabei, ein letztes Mal etwas für Buddy getan zu haben.


  Sie hatte den Artikel heute Morgen zu Ende geschrieben und über das Internet verschickt. An einem so herrlichen Tag, nachdem sie den Hartley-House-Artikel zu Ende geschrieben hatte und ihre Arbeit am letzten Artikel für das Adventure Magazine so gut voranging, der Himmel so unglaublich blau und die Temperatur gerade richtig war, hätte sie eigentlich glücklich sein müssen - und das war sie auch, sagte sie sich.


  Bis auf die Tatsache, dass sie Conn vermisste.


  Sie wusste, dass er verrückt nach ihr war. Und sie behandelte ihn so, als hätte es nie einen sexuellen Kontakt zwischen ihnen gegeben, als wären sie nur Freunde. So wollte sie es haben, sagte sie sich, so musste es sein. In ihrem Leben gab es keinen Platz für einen Mann. Sie traute den Männern einfach nicht, und nach den unerträglichen Folgen ihrer Affäre mit Richard war sie nicht bereit, sich noch einmal so einer Situation auszusetzen.


  Plötzlich erinnerte sie sich wieder an das winzige Paar gelber gestrickter Babyschühchen, denen sie nicht hatte widerstehen können, obwohl sie gar nicht wusste, ob es ein Junge oder ein Mädchen werden würde. Das war Hope egal gewesen. Das Kind sollte nur gesund sein. Sie würde die Babyschühchen hochhalten, wenn sie Richard die wundervolle Neuigkeit mitteilte.


  Hope schüttelte den Kopf und verdrängte die Erinnerungen, die sie nur selten an die Oberfläche ihres Bewusstseins kommen ließ. Aber der Schmerz war immer noch da und erinnerte sie an ihre Dummheit. Nach Richard hatte sie den Entschluss gefasst, sich nicht wieder auf eine Beziehung einzulassen, sich nie wieder einer derartigen Gefahr auszusetzen. Stattdessen wollte sie sich ihrer Karriere widmen und sich damit eine Zukunft aufbauen, die sie von jedem Mann unabhängig machte. Dieses Versprechen, das sie sich selbst gegeben hatte, wollte sie halten.


  Der Nachmittag ging in den Abend über.


  Noch ein Tag verging und dann noch einer. Die Taucher brachten weiterhin Schätze nach oben, was immer aufregend war, doch an Bord herrschte zusätzlich eine unterschwellige Anspannung. Während Ron und Wally, Conn und Joe eine beeindruckende Folge von Gold- und Silberartefakten - einen Rosenkranz aus Onyxperlen, eine Gabel und einen Löffel aus Gold, einen unglaublichen Dolch aus Gold, der wie eine Kralle geformt war und von dem der Professor sagte, es würde sich um einen Zahnstocher handeln - hochholten, blieb der Ballasthaufen unauffindbar.


  Das bereitete sowohl der Mannschaft als auch Conn Sorge. So überwältigend die Funde auch sein mochten, die sie nach oben brachten, so begannen sie doch weniger und die Tage länger zu werden.


  Und die Nächte ...


  Auf Hope wirkten die Nächte endlos.


  Je länger sie sich von Conn fernhielt, desto mehr sehnte sie sich nach ihm. Wenn er in den Raum trat, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Wenn er ihren Namen sagte, rief der Klang ein Kribbeln in ihrem Bauch hervor. Sie versuchte, nicht an das letzte Mal zu denken, als sie sich geliebt hatten, doch die erotischen Bilder kamen ihr immer wieder in den Sinn.


  Es war peinlich, lächerlich, wie sehr sie ihn wollte.


  Schlimmer noch war jedoch, dass sie allmählich das Gefühl hatte, dass er es wusste.


  Es war Nachmittag, und die Sonne neigte sich gerade dem Horizont zu, als sie seine Stimme hörte. Hope schaute auf und fragte sich, ob er wohl gemerkt hatte, dass sie an ihn dachte. Sie sah ihn mit langen Schritten auf sich zukommen. Dabei spannten sich die Muskeln in seinen langen Beinen an, und der Blick dieser ach so blauen Augen war auf sie gerichtet. Ihr Magen verkrampfte sich, und ihr Mund wurde trocken.


  »Tut mir leid, wenn ich dich störe, aber Joe ist beschäftigt, und die ganze Besatzung arbeitet. Ich könnte deine Hilfe gebrauchen, wenn es dir nichts ausmacht.«


  Sie schluckte und versuchte, dabei nicht die ganze Zeit auf seine Brust zu starren. »Was soll ich denn machen?«


  »Ich möchte, dass du einen der Bildschirme unten im Kartenraum im Auge behältst, während ich ein paar Einstellungsveränderungen vornehme.«


  Sie musterte ihn argwöhnisch. Sei es nun Zufall gewesen oder geplant - in den letzten Tagen hatten sich ihre Wege immer wieder gekreuzt. Andererseits konnte sie ihm kaum ihre Hilfe verweigern. Sie ging mit ihm nach unten in den Kartenraum, setzte sich vor den Bildschirm und folgte seiner Anweisung, den Monitor im Auge zu behalten, bis die Wellenlinien verschwanden und das Bild wieder scharf war.


  Conn griff nach oben und begann an den Knöpfen des oberen Bildschirms zu drehen. Mit den kurzen khakifarbenen Shorts und dem Tanktop, das seine Schultern freiließ, war er der Traum einer jeden Frau. Da, wo sie saß, strich eines seiner langen, muskulösen Beine immer wieder an ihrer Schulter vorbei, wenn er sich nach oben streckte, und ihr Atem beschleunigte sich. Sie versuchte, sich auf den Bildschirm zu konzentrieren, aber ihre Aufmerksamkeit wurde ständig von seinem Bizeps abgelenkt, während er an den Knöpfen herumspielte, und Schweiß begann, die Haare in ihrem Nacken feucht werden zu lassen.


  Ihre Gelassenheit begann, sich allmählich in Luft aufzulösen. »Bist du endlich fertig?«


  »Wie ist das Bild?«


  »Für mich sieht’s gut aus, und ich muss auch noch was arbeiten.«


  Er blickte auf sie herunter, und ein Mundwinkel zuckte. »Ich wäre dir liebend gern in jeder Weise behilflich.«


  Ihr fielen mindestens ein Dutzend Möglichkeiten ein, wie er ihr helfen könnte, doch bei allen ging es um Sex, und sie hatte sich entschieden, dass dieser Teil ihrer Beziehung vorüber war.


  »Danke.« Sie stand auf. »Sieht so aus, als ob er wieder funktioniert.«


  »Ja, danke für die Hilfe.«


  In dem Moment kam Joe herein und schien die Spannung, die in der Luft lag, nicht zu bemerken. Er schaute auf den Bildschirm, und Hopes Blick folgte seinem.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  Joes Blick blieb auf den Monitor geheftet. »Ich weiß nicht, aber was es auch sein mag, es sieht so aus, als ob es eine ganze Menge davon wäre.«


  Die Kamera zeigte etwas, das sich etwa eineinhalb Meter über dem Boden erhob.


  »Gemäß dem Scanner«, sagte Conn, »ist das, was wir da sehen, neun Meter breit und fünfundzwanzig Meter lang.«


  Joe tippte auf den Bildschirm. »Sag, dass wir den Ballasthaufen gefunden haben.«


  Conn grinste. »Für mich sieht’s so aus.«


  Joe stieß einen Freudenschrei aus, der die Hälfte der Mannschaft herbeistürzen ließ. »Wir haben ihn gefunden!«, brüllte er Captain Bob und Andy zu, als die beiden angerannt kamen. »Wir haben den Ballasthaufen gefunden!«


  »Ich werde an der Stelle vor Anker gehen«, sagte der Captain und eilte davon, um sich darum zu kümmern.


  Conn trat vom Bildschirm zu den Karten, die auf dem Tisch ausgebreitet lagen. »Die Topographie der Sandbank in diesem Bereich stimmt nicht mit der ersten Karte überein, die wir gemacht haben. Der Sand muss sich während des letzten Sturms verlagert haben. Dadurch ist der Ballasthaufen enthüllt worden. In den letzten vierhundert Jahren ist er wahrscheinlich mehrmals zugedeckt und wieder freigelegt worden.«


  »Wie tief ist das Meer an dieser Stelle?«, fragte Hope.


  Conn grinste. »Fünfeinhalb Meter. Wir werden die Nabelschnur benutzen können und dann den ganzen Tag in dieser Tiefe arbeiten.«


  Joe erklärte, dass es sich bei der Nabelschnur um einen Luftschlauch handelte, über den die Taucher mit Hilfe eines Kompressors mit Atemluft versorgt wurden, sodass die Mitführung von Druckluftflaschen unnötig war. Hope schaute auf, als der Professor mit Michael und King im Gefolge die Leiter heruntergeeilt kam.


  »Wir haben es gerade gehört!«


  »Sieht so aus, als ob wir es gefunden hätten, Doe.«


  »Was kann man erkennen?« Der Professor trat vor den Bildschirm. Michael und King blickten ihm über die Schulter, sodass der Kartenraum allmählich leicht überfüllt wirkte.


  »Es ist eigentlich nicht viel zu erkennen«, meinte Conn. »Da sind ungefähr zehn Zentimeter Sand, der die Steine oder was sonst da unten ist, bedeckt.«


  »Das ist bestimmt eine ganze Menge, was da liegt«, meinte Michael.


  »Eine Galeone von der Größe der Rosa führte Tonnen von Ballast mit sich«, erklärte der Professor ihnen.


  Conn tippte auf den Bildschirm. »Das Schiff muss die Sandbank so heftig gerammt haben, dass der Rumpf aufgerissen wurde und die Steine an Ort und Stelle herausfielen.«


  Der Professor lächelte. »Ja, bestimmt. In so warmem Wasser ist das Spantenwerk wahrscheinlich längst verrottet, aber vielleicht findet man ja doch noch etwas neben Metallbeschlägen, Bronzenägeln und was sonst noch an Schätzen im Frachtraum gewesen sein mag.«


  »Vorausgesetzt, es waren keine leicht verderblichen Waren«, meinte Hope, »wie der Tabak an Bord der Santa Ynez.«


  »Hört ihr den Magnetometer? Der klingelt wie verrückt.« Joe stand grinsend daneben. »Das bedeutet, dass da mehr als nur Felsbrocken unten rumliegen. Wenn unser Glück anhält, ist das der Schatz.«


  »Ja«, stimmte ihm Conn zu. »Wenn unser Glück anhält.«


  Alle waren gespannt zu sehen, was sie tatsächlich gefunden hatten. Hope rief Tommy Tylers Handy an und hinterließ eine Nachricht, dass die Conquest den Ballasthaufen der Nuestra Senora de Rosa gefunden hätte. Sie rechnete damit, dass er jeden Moment neben Chalko an Bord der Sea Ray von der Insel herübergerast kommen würde.


  Obwohl nicht mehr viel Zeit bis zum Dunkelwerden war, zogen sich Conn und Joe für den Tauchgang um - fünfeinhalb Meter war das Flachste, wo sie je getaucht waren.


  Die Nabelschnüre würden erst morgen montiert werden. Heute waren sie gespannt herauszufinden, ob sie die Hauptladung gefunden hatten.


  »Lasst uns die Mailbox ins Wasser bringen«, wies Conn die Besatzungsmitglieder an. Eine Mailbox bezeichnete in der Fachsprache der Schatzsucher einen Aluminiumbehälter, der über den Propeller gestülpt wurde und ihn dadurch in ein leistungsfähiges Unterwassergebläse verwandelte. In so seichtem Gewässer war so ein Gerät von unschätzbarem Wert.


  Sobald das Gerät betriebsbereit war, brachten Conn und Joe ihre restliche Ausrüstung zur Tauchplattform.


  »Ich drücke euch die Daumen«, rief Hope ihnen zu und hielt ihre Hände hoch, damit sie es sehen konnten.


  »Joe ist derjenige, der immer Glück hat«, rief Conn mit einem Lächeln zurück. »Deshalb habe ich ihn überhaupt mitgebracht.« Dann sprangen beide ins Wasser, und Hope ging nach unten in den Kartenraum, um alles über den Bildschirm zu verfolgen.


  Zuerst war nicht viel zu sehen. Das Gebläse wirbelte so viel Sand auf, dass das Wasser ganz trübe wurde und auf dem Monitor nichts zu erkennen war.


  Dann stellte Andy den Motor ab. Die Propeller wurden langsamer, blieben schließlich stehen, und das Wasser begann, wieder klar zu werden. Sie erspähte Conn und Joe, zwei in schwarze Neoprenanzüge gehüllte Gestalten, die sich mit ihren langen Flossen anmutig dem anderthalb Meter hohen Ballasthaufen näherten. Sie schwammen über die Steine hinweg und über etwas, das nach verrottendem Spantenwerk aussah, dessen Spitzen nach oben ragten. Sie hatten wohl etwas Interessantes gefunden, denn sie hielten an einer Stelle an und deuteten nach unten.


  »Silberbarren!«, rief der Professor. »Dutzende davon! Und diese dicken Klumpen, die Conn da aufhebt - das sind Silbermünzen!«


  Conn befand sich direkt vor der Kameralinse und hob einen Klumpen oxidierter und miteinander verschmolzener Münzen auf, um damit vor der Kamera zu wackeln und sie dann in den Sack an seiner Taille zu stecken. Er schwamm weiter und entfernte mit dem Handgebläse, das er auf dem Grund abgelegt hatte, noch mehr Sand.


  »Das ist Gold!«, rief Michael, als der unverwechselbare gelbe Schimmer zwischen den Felsbrocken aufleuchtete. »Joe nimmt es hoch. Es sieht richtig schwer aus.«


  »Eine Goldscheibe, mein Junge! Sie waren in der Frachtliste der Rosa aufgeführt!« In die blassblauen Augen des Professors traten Tränen. »Wir haben sie gefunden! Unsere Hoffnungen haben sich erfüllt!«
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  Sie arbeiteten, bis es dunkel war. Alle vier Taucher waren im Wasser und nahmen so viel, wie sie konnten, von dem mit, was oben auf dem Ballasthaufen lag. Aber so eine Unterwasserbergung brauchte ihre Zeit. Die Bewegungen waren langsam, und der Steinhaufen erstreckte sich über fünfundzwanzig Meter auf dem sandigen Meeresboden.


  Pete ließ ein Metallnetz herunter, das über ein dickes Stahlseil mit dem Kran verbunden war und welches sie mit Silberbarren beluden. Sie fanden zwei weitere Goldscheiben, und als sie mit der Mailbox weitere große Mengen Sandes aufwirbelten, erspähten sie riesige Haufen von Silber-münzen, die unter den Steinen steckten. Es würde einige Zeit in Anspruch nehmen, die Steine beiseitezuschaffen, und der Tag neigte sich schnell dem Ende zu.


  Sie würden am nächsten Morgen weitermachen. Alle waren ganz aufgeregt, was wohl der nächste Tag bringen würde.


  Ein mit Eis gefüllter Kübel, in dem Flaschen mit französischem Champagner standen, wartete auf Conn und Joe, Ron und Wally, nachdem diese ihren letzten Tauchgang beendet hatten und auf das Schiff zurückkehrten.


  Der Captain griff in den Kübel und packte den Hals einer eisgekühlten Flasche. »Wir haben eine ganze Kiste davon mitgebracht, als wir das letzte Mal auf Jamaika waren, und hatten sie unten in der Kombüse gelagert. Wir waren alle voller Optimismus.« Der Captain ließ den Korken knallen und begann, die roten Bierbecher zu füllen und an die Besatzungsmitglieder zu verteilen.


  Conn griff in den Kübel, nahm eine Flasche und zog sie heraus. Er ignorierte den Becher, den Andy ihm hinhielt, ließ den Korken knallen und nahm einen langen, durstigen Schluck direkt aus der Flasche. Auch Joe öffnete eine Flasche und gemeinsam stießen sie an. Der Professor trank aus einem Bierbecher und redete auf den Captain ein. Ein paar Schritte entfernt trank Hope aus einem Becher, den ihr der Captain gefüllt hatte.


  Conn ging zu ihr und füllte ihren Becher nach. »Sieht so aus, als würde dein Artikel ein tolles Ende haben.«


  »Das beste«, erwiderte sie. Sie drehte sich zu den anderen herum und hob ihren Becher mit Champagner hoch. »Auf Conn, Joe und den Professor - und die tolle Mannschaft der Conquest. Ich beglückwünsche euch alle zu eurer erfolgreichen Arbeit!«


  Die Männer freuten sich und jubelten. »Bravo!«, rief Andy Glass, und alle nahmen einen großen Schluck.


  »Was ist mit deinen Partnern?«, fragte Hope Conn. »Du solltest sie wohl anrufen.«


  »Mir bleibt keine andere Wahl. Nur leider werden wir uns vor Reportern nicht mehr retten können, sobald ich sie informiert habe.«


  »Das würde noch mehr Schiffe und noch mehr Menschen bedeuten, was auf mehr Ärger hinauslaufen könnte.«


  »Ja, aber eine Abmachung bleibt nun einmal eine Abmachung. Sie haben ein Recht darauf zu erfahren, was wir gefunden haben.«


  »Mein Artikel ist noch nicht fällig. Ich kann mit der Bekanntmachung noch warten, die im Internet erscheinen würde, wenn du das Gefühl hast, dass das hilft.«


  Conn schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle. Talbot und Markham werden die Neuigkeit weitergeben, sobald sie davon hören. Da kannst du dann auch gleich die Lorbeeren einheimsen.«


  Hope lächelte. »Danke.«


  Conn schaute zum Kartenraum. »Dann mache ich jetzt mal lieber meine Anrufe. Wenn Talbot und Markham herausfinden würden, dass ich gezögert habe, werden sie verärgert sein, und das könnte ich ihnen noch nicht einmal vorwerfen.« Conn ließ Hope auf dem Deck allein und ging nach unten, um das Satellitentelefon zu benutzen. Der erste Anruf ging an Brad Talbot.


  »Ich kann gar nicht glauben, dass Sie die Rosa tatsächlich gefunden haben! Was haben Sie bisher hochgeholt?«


  »Wir haben erst vor ein paar Stunden den Ballasthaufen gefunden. Wir haben gearbeitet, bis es zu dunkel wurde. Bisher haben wir mehrere Silberbarren und Münzen ent-deckt sowie drei schwere Goldscheiben, die so groß wie meine Hand sind. Morgen werden wir dann eine permanente Tauchstelle einrichten. Jetzt sind wir eigentlich nur am Feiern.«


  »Das kann ich Ihnen nicht verdenken. Ich spiele sogar mit dem Gedanken, mal vorbeizuschauen. Ich werde zur Insel kommen, sobald ich meine Termine neu geordnet habe.«


  »Ich glaube, Sie werden beeindruckt sein.«


  »Ich bin bereits jetzt beeindruckt. Gute Arbeit, Reese. Das haben Sie und der alte Marlin sehr gut gemacht.« Talbot legte auf, und Conn rief Eddie Markham an.


  »Sie meinen es wirklich ernst, nicht wahr? Sie haben tatsächlich den Schatz gefunden? Das, was man als die Hauptladung bezeichnet?«


  »Sieht so aus. Es wird viel Arbeit machen, alles zu bergen, aber es sieht so aus, als ob wir die Ersten sind. Wir haben heute Nachmittag eine ganze Ladung Sachen hochgeholt, die einfach oben drauflagen. Wir nehmen an, dass der Rest unter dem Ballasthaufen begraben liegt.«


  Er plante im Grunde, ein weiteres Bergungsschiff zu mieten. Wenn da tatsächlich so viel unten war, wie es aussah, dann brauchte man noch ein oder zwei weitere Tauchteams.


  »He, ich habe eine Idee«, sagte Markham am Telefon. »Heute Abend haben wir keine Gäste. Warum kommen Sie nicht mit all Ihren Leuten ins Restaurant? Wir feiern zusammen. Ich lade alle ein.«


  Conn wusste, dass er eigentlich nicht annehmen sollte. Sie würden morgen schrecklich viel zu tun haben. Aber andererseits - wie häufig im Leben fand man eine spanische Galeone voller versunkener Schätze?


  »Hört sich gut an.« Er würde ein paar Männer an Bord lassen müssen, aber vielleicht würden sich seine Leute ja abwechseln, sodass jeder zumindest für eine Weile an der Party teilnehmen konnte.


  »Ich schicke Chalko los, um alle abzuholen«, sagte Eddie. »Nehmen Sie auch ein paar Sachen zum Wechseln mit -Sie können in einem der Ferienhäuser übernachten. Sagen Sie dem Professor, dass die Einladung auch für ihn gilt.«


  Conn dachte an Hope. »Das werde ich ihm sagen. Und vielleicht nehmen wir auch Ihr Übernachtungsangebot in Anspruch.«


  »Wann sind Sie bereit?«


  Er schaute durchs Fenster zu seiner lachenden, halb betrunkenen Mannschaft. Sie hatten es alle verdient zu feiern. »Himmel - wir sind schon bereit.«


  Markham lachte. »Chalko ist bereits auf dem Weg.«


  Conn legte auf und ging wieder an Deck. Er erspähte Hope, die eine dunkelblaue kurze Hose und ein weißes Hemd anhatte, deren Enden in der Taille verknotet waren. Sein Blick glitt über ihre hübschen Beine, die jetzt leicht gebräunt waren, und er dachte wieder daran, wie sie sich auf dem Küchentisch um seine Hüfte geschlungen hatten. Der Wind ließ ihr herrliches dunkelrotes Haar flattern, und er erinnerte sich genau daran, wie seidig es sich angefühlt hatte, als er mit seinen Fingern hindurchgefahren war. Und wieder packte ihn mit aller Macht heißes Verlangen nach ihr.


  Die Sache mit Hope Sinclair war noch nicht erledigt, und auf lange Sicht war auch kein Ende abzusehen. Er hatte den starken Verdacht, dass das die Frau war, nach der er sein ganzes Leben lang gesucht hatte, und er würde sie nicht einfach so gehen lassen — egal wie scheu und zurückhaltend sie war.


  Sie drehte sich um, als er sich ihr näherte, und Conn lächelte. »Du solltest dich in Schale werfen, Süße. Eddie Markham schmeißt für uns ’ne Party.«


  Hope lachte, und der warme, weibliche Ton ließ ihn steinhart werden. »Ich freue mich so für dich, Conn.«


  Er streckte die Hand aus, legte sie unter ihr Kinn, hob ihren Kopf und drückte einen leichten Kuss auf ihre Lippen. »Vielleicht können wir beide ja später noch zusammen feiern.«


  Als sie dazu ansetzte, den Kopf zu schütteln, ließ er sie los. »Überleg es dir einfach.«


  Sie erwiderte nichts. Conn nahm ganz stark an, dass sie jetzt an nichts anderes mehr würde denken können. Inzwischen kannte er ihr Geheimnis, wusste, dass sie ihn fast genauso sehr wollte wie er sie. Nachdem er das herausgefunden hatte, hatte er nicht mehr nachgegeben und sie mit allem ihm zu Gebote stehenden Geschick verführt, wobei er die gegenseitige Anziehungskraft genutzt hatte, um sie wieder in sein Bett zu locken. Wo sie hingehörte.


  Die Sonne war schon fast untergegangen, als Chalko mit dem Schnellboot von der Insel angebraust kam. Captain Bob und Andy blieben an Bord, aber King, Michael und Pete wollten früh zurückkommen, sodass auch der Captain und der Ingenieur noch ein bisschen etwas von der Party haben würden. Der Professor lehnte die Einladung, über Nacht auf der Insel zu bleiben, ab. Er zog es vor, auf dem Schiff zu übernachten, also würde er auch irgendwann dorthin zurückkehren.


  Es bereitete Conn ein leichtes Unwohlsein, dass er das Schiff so leicht bemannt zurückließ, wenn sich so viel Gold und Silber an Bord befanden — und sei es auch nur für eine so kurze Zeit. Die kleineren Gegenstände aus Gold, wie die


  Ringe, Gürtel, Halsbänder und Ketten, die sie nach oben geholt hatten, wurden im Schiffstresor verwahrt. Doch die größeren Silberbarren, Goldscheiben und die oxidierten Münzen hatte man im Frachtraum untergebracht.


  Es war allmählich wieder an der Zeit, die Vorräte aufzustocken, doch Conn nahm an, dass sich die Lebensmittel noch ein paar Tage strecken ließen. Und da sie jetzt fest vor Anker lagen, würde auch der Treibstoff noch länger reichen.


  Bis vielleicht auf Joe wollten alle so lange wie möglich bleiben. Joe war hin und her gerissen zwischen der Schatzsuche und der Sehnsucht nach seiner Braut. Conn hatte bereits Vorkehrungen getroffen, dass alles, was sie fanden, in Port Antonio in der Bank of Nova Scotia deponiert wurde. Ein gepanzertes Fahrzeug würde auf sie warten, wenn sie anlegten.


  Das laute Dröhnen eines Motors ließ Conn nach Backbord schauen. Die Sea Ray wurde bereits langsamer und erzeugte kleine Wellen, die gegen den Rumpf der Conquest schlugen.


  Doe Marlin kam auf ihn zu, als sich das Schnellboot der Plattform näherte. »Das war vielleicht ein Tag, was?«


  »Das kann man wohl sagen, Professor. Aber der morgige Tag wird vielleicht sogar noch interessanter.«


  »Sie haben gute Arbeit geleistet, mein Junge.«


  »Ohne Sie hätte ich das nicht geschafft, Doe. Sie sind der Kopf der ganzen Unternehmung. Sie haben herausgefunden, wo man suchen musste.«


  Darüber schien sich der Professor zu freuen. Doe Marlin ging zur Plattform und schloss sich den anderen an, die gerade in die Pleasure-Island-Yacht einstiegen. Conn half Hope beim Einsteigen und setzte sich dann neben sie auf einen der gepolsterten weißen Ledersitze.


  Sie trug ein knappes, poppiges Sommerkleid, das sie von ihrem letzten Abstecher in die Ferienanlage mitgebracht haben musste. Es war weiß und mit riesigen pinkfarbenen Blumen übersät. Bis auf zwei dünne Träger waren ihre Schultern nackt, und der Ausschnitt war gerade tief genug, um den Ansatz ihres Busens zu zeigen. Gerade tief genug, um ihn um den Verstand zu bringen.


  Als das Schnellboot von der Conquest abstieß, lenkte er seine Gedanken in eine ungefährlichere Richtung. Sie mussten jetzt eine längere Strecke bis zum Riff und dem Eingang zum Hafen fahren, um die Lagune zu durchqueren und anzulegen. Die Fahrt zu dieser Tageszeit war besonders schön. Das Meer lag ruhig und dunkel vor ihnen, und salziger Sprühnebel kühlte die warme, feuchte Luft.


  Zwei Jeeps warteten am Dock, um die Gruppe zum Restaurant zu fahren, welches sich im Hauptgebäude direkt neben der Anmeldung befand. Genau wie die Ferienhäuser war auch das Restaurant, das Trade Winds, elegant im tropischen Stil mit schweren geschnitzten Möbeln, Kerzen auf weißen Damasttischtüchern und üppigen Blumenarrangements auf den einzelnen Tischen eingerichtet.


  In einem vom Hauptsaal abgetrennten, genauso reizvollen Raum war eine lange Reihe von Tischen, die mit frischen Früchten und unterschiedlichen Käsesorten, gekochtem und mariniertem Gemüse, frisch gebackenem Brot, frischem Fisch, Hummer und Fleisch und allen nur vorstellbaren Sorten von Kuchen und Desserts beladen waren, mit Orchideen und Hibiskusblüten geschmückt.


  Conn trat hinter Hope in den Raum. Er hatte für den heutigen Abend Pläne gemacht. Pläne, die sie genauso sehr genießen würde wie er, wenn sie sich nur gehen ließe. Eddie stand neben der Tür und begrüßte jeden einzelnen seiner Gäste persönlich.


  »Das ist ja unglaublich«, sagte Hope zu ihm, und ihre meergrünen Augen glitten über das Festmahl, das King Eddie für sie hatte auffahren lassen. »Ich hatte noch nicht einmal Hunger, bis ich durch die Tür kam und all diese herrlichen Sachen roch.«


  Eddie lächelte und freute sich offensichtlich über ihre begeisterten Worte. Er trug wieder einen leichten Anzug, der anscheinend sein Markenzeichen war, mit einem blauen Seidenhemd und einer geblümten blauen Krawatte. Er war sogar noch gebräunter als sonst, sodass er entfernt an George Hamilton, den Schauspieler, erinnerte.


  »Die Bar ist eröffnet«, sagte er. »Es gibt Champagner, Bier und Wein und alle Rum-Cocktails, die Ihnen einfallen.«


  »Das ist toll, Eddie«, entgegnete Conn. »Die Jungs haben es sich wirklich verdient.«


  »Niemand verdient es mehr als Sie, Conn. Wenn da unten wirklich so viele Schätze liegen, wie Professor Marlin annimmt, haben Sie beide uns eine Menge Geld eingebracht.«


  Conn hatte es bisher vermieden, so weit zu denken, aber unwillkürlich wünschte er sich nun, dass Eddie Recht haben mochte. Er hatte Zukunftspläne, und mit genug Geld würden sich diese Pläne umsetzen lassen. »Morgen werden wir mehr wissen.«


  Eddie nickte. »Brad Talbot hat mich angerufen, nachdem er davon erfahren hatte. Er wird Ende der Woche herkommen. Er bringt ein paar Leute mit.«


  Conns Gesichtzüge erstarrten. »Noch ein paar Leute. Genau das, was wir hier brauchen.«


  Eddie klopfte ihm auf die Schulter. »He, ein bisschen Pu-, blicity hat noch niemandem geschadet. Die Rosa galt seit vierhundert Jahren als vermisst. Das ist schon eine große Sache, dass sie jetzt gefunden wurde.«


  »Dass sie mit Schätzen beladen gefunden wurde - das ist die große Sache.«


  »Aber Sie sind sich doch ziemlich sicher?«


  »Ja. Ziemlich. Aber wie ich schon sagte - morgen werden wir mehr wissen.«


  Markham wandte sich dem Professor zu, und Conn führte Hope an die Bar. Sie bestellte eine Pina Colada und er einen Scotch, an dem er langsam nippte.


  Er freute sich, dass weder Joe noch die beiden anderen Taucher im Verlauf des Abends viel tranken. Sie waren genauso gespannt wie er, was die morgige Suche bringen würde.


  »Hast du Hunger?«, fragte Hope, und ihr Blick lag wieder auf den üppig angerichteten Speisen.


  »Ja«, sagte Conn. »Ich habe Hunger. Und wie.« Doch sein Blick hing an Hope, und er dachte dabei nicht an Essen.


  Es war ein denkwürdiger Abend, einer, den sie nie vergessen würde. Hope spürte eine seltsame Art der Verbundenheit mit der Mannschaft, mit der sie nicht gerechnet hatte. Die Männer waren alle so aufgeregt, so gespannt, was sie am nächsten Tag erwarten würde. Alle aßen zu viel, aber keiner trank mehr, als gut für ihn war. Dafür stand zu viel auf dem Spiel. Diese Männer hatten einen Auftrag, und sie wollten ihn erfüllen.


  Den ganzen Abend über war Conn in ihrer Nähe. Seine vertraute Anwesenheit gab ihr ein Gefühl der Sicherheit, beunruhigte sie aber auch gleichzeitig. Ein Blick aus diesen tiefblauen Augen und sie wusste, dass sie mit dem Feuer spielte. Ihr Herz begann jedes Mal zu rasen, wenn er sie berührte. Er brauchte sie nur mit seinem ganz besonderen Lächeln zu bedenken und schon stockte ihr der Atem.


  Während des Essens saßen sie neben dem Professor, und Hope genoss das neckische Geplänkel des alten Mannes. Er erwähnte seine Frau und wirkte dabei etwas wehmütig. Conn hatte ihr erzählt, dass Mary Marlin an Alzheimer litt.


  »Wenn wir so viel finden, wie wir hoffen«, meinte der Professor, »kommt das Geld wirklich gelegen. Ich werde genug haben, um für die beste Pflege für Mary zu sorgen.«


  Hope streckte den Arm aus und drückte die dünne Hand des Professors. »Sie werden so viel finden, dass Sie gar nicht in der Lage sein werden, es zu zählen.«


  Er lachte. »Das hoffe ich, mein Mädchen. Wirklich und wahrhaftig.«


  Sie beendeten die Mahlzeit, und Hope stand angenehm gesättigt auf.


  »Wie wäre es mit einem Spaziergang am Strand?«, schlug Conn vor, und obwohl sie wusste, dass sie es nicht tun sollte, sehnte sie sich danach, mit ihm mitzugehen.


  »Was ist mit dem Schiff? Ich dachte, du wolltest wieder zurück.«


  »Joe kümmert sich darum, dass die Männer wieder auf die Conquest zurückkehren. Eddie hat uns eingeladen in einem der Ferienhäuser zu übernachten. Wir fahren dann erst morgen früh wieder aufs Schiff.«


  Ihr Magen zog sich zusammen, und ihre Zehen rollten sich ein. Auf der Insel bleiben. Die Nacht mit Conn in einem der Ferienhäuser verbringen. In einem von diesen rie-sigen Betten, nackt, Haut an Haut, unter einer weichen Daunendecke. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich vorstellen, wie sein fester Körper sie gegen die Matratze drückte, konnte sie ihn in sich spüren.


  Einen Moment lang schien sie kaum in der Lage zu atmen.


  »Alles in Ordnung?«


  Sie nickte, und es gelang ihr zu lächeln. »Mir geht es gut. Das muss am Champagner liegen.«


  In Conns Augen lag ein Ausdruck, der ihr sagte, dass er genau wusste, was mit ihr los war, und Hope wandte den Blick ab. Sie war sich nicht sicher, wie viel mehr Intimität sie mit Conn teilen und gleichzeitig einen sicheren Abstand wahren konnte.


  »Lass uns gehen.« Obwohl sie im Grunde nicht zugestimmt hatte, nahm er ihren Arm und drängte sie zur Tür, wobei sie nur einen leisen Protest von sich gab.


  Ein Wimpernschlag und sie waren draußen, folgten einem gewundenen Weg, der von üppigem Laub gesäumt war, und kamen schließlich zu einem mit zuckerweißem Sand gefüllten Strand in einer Bucht direkt unter dem Restaurant. Hope bemerkte den entschlossenen Zug um Conns Mund und die Erregung in seinen Augen, und ihr Herz schlug lauter als die nahe Brandung. Sobald sie unten am Strand angekommen waren, zogen sie ihre Schuhe aus und stellten sie nebeneinander in den Sand.


  Jetzt, wo sie angekommen waren, wurden Conns lange Schritte langsamer, und er schien sich zu entspannen. Mit ineinander verschlungenen Fingern machten sie einen geruhsamen Spaziergang am Wasser entlang. Die schaumige j Brandung lief auf den Strand und über ihre nackten Füße, während sie auf einen abgeschiedenen Winkel am Ende der


  Bucht zusteuerten. Gewaltige Palmen ragten über dem Sand auf, und üppiges Buschwerk verbarg diese Ecke des Strandes vor neugierigen Blicken.


  Conn drehte sie zu sich um, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Ich habe dich schon den ganzen Abend küssen wollen.« Seine Lippen strichen über ihre Wange und legten sich dann sanft auf ihren Mund. Ihr Verstand rief Sei vorsichtig, aber ihr Verlangen brachte die Warnung schon bald zum Verstummen.


  Hope erwiderte seinen Kuss, ihre Zunge lieferte sich ein Duell mit seiner, und ihre Finger glitten in sein Haar. Ihre nackten Zehen gruben sich in den Sand unter ihren Füßen, und ihr Körper strebte ihm wie aus eigenem Antrieb entgegen. Sie wollte ihn. Himmel, sie wollte ihn so sehr.


  Um sie herum tobte die Brandung, rollte auf den Strand und schäumte gegen ihre Beine, sodass der Saum ihres Kleides und die Beine von Conns dunkelblauer Hose feucht wurden.


  »Wir werden nass«, sagte er leise und küsste sie auf den Hals.


  Hope trat von ihm weg und schenkte ihm ein einladendes Lächeln. »Warum dann nicht richtig?«


  Sie zog die Träger von ihren Schultern, schob das Kleid über die Hüften nach unten und stieg heraus. Dann warf sie es ein Stück den Strand hinauf, wo das Wasser nicht mehr hinkam. Ihr winziger weißer Stringtanga nahm den gleichen Weg. Lachend rannte sie ins Meer.


  Einen Augenblick später holte Conn sie genauso nackt ein. Er nahm sie in seine Arme, und mit einem Satz tauchten beide in die nächste Welle.


  Sie schwammen eine Weile, genossen das Wasser und den warmen Wind und küssten sich dann im hüfttiefen Wasser.


  Conn war ein erfahrener Liebhaber und keiner, der etwas überstürzte. Er küsste sie, bis sie zitterte, küsste und streichelte ihre Brüste, dann hob er sie auf seine Arme und trug sie den Strand hinauf.


  Er legte sie in den Sand und streckte sich dann neben ihr aus. Er küsste ihren Mund, ihren Hals, ihre Schultern und wandte sich dann der sanften Wölbung ihrer Brüste zu. Ihr stockte fast der Atem, als er in sie eindrang und tief in sie hineinglitt. Fast sofort begann sie zu kommen. Sie rief seinen Namen, und es klang fast wie ein Schluchzen, das vom Wind davongetragen wurde, als er noch tiefer in sie eintauchte.


  Unglaubliche Empfindungen erfassten ihren ganzen Körper.


  »Das ist es, Baby. Lass es kommen.«


  Eine gewaltige Welle spülte über sie hinweg, als er sich in ihr bewegte, bis sie anfing zu stöhnen. Salzige Tröpfchen der Gischt füllten die Luft um sie. Weiß schäumende Brandung spülte über ihre nackten Körper. Conn küsste sie, und Hope wölbte sich nach oben, begegnete jedem seiner Stöße, sodass sich ihm ein leises Stöhnen der Lust entrang.


  Seine Finger fuhren in ihr glattes, nasses Haar, und seine eiserne Selbstbeherrschung schien ihm zu entgleiten. Er stieß tief und wuchtig mit angespannten Muskeln in sie hinein, sodass er zum Höhepunkt kam und auch sie ihre Erlösung fand.


  Während ihres gemeinsamen Höhepunkts zitterten sie, und die Empfindungen waren so stark, dass sie hinterher nur miteinander verschlungen dalagen und sich kaum rühren konnten.


  Die Brandung spülte über sie hinweg, und es kam wieder Bewegung in sie. Conn stand auf und zog sie hoch. Wortlos nahmen sie sich bei der Hand und gingen wieder ins Wasser, um sich zu erfrischen.


  Danach kehrten sie zu der Stelle zurück, wo sie ihre Kleidung liegen gelassen hatten und zogen sich schweigend an. Zwar ließen ihre nassen Körper den Stoff feucht werden, doch sie kümmerten sich nicht darum. Sie gingen den Strand entlang zurück zu der Stelle, wo sie ihre Schuhe gelassen hatten und nahmen sie mit, ohne sie anzuziehen.


  »Die Männer werden mittlerweile wieder auf dem Schiff sein«, meinte er und ließ ihr Gesicht dabei nicht aus den Augen.


  »Das denke ich auch.«


  »Eddie gab mir einen Schlüssel, ehe wir gingen.«


  Ihr Magen zog sich zusammen. Sie wusste, dass sie sich wieder lieben würden und dass er mit jedem Mal ihr Herz mehr in Besitz nahm.


  Conn musste ihr Zögern wohl gespürt haben. »Dieses Mal lasse ich dich nicht davonlaufen, Hope. Es steht zu viel auf dem Spiel.« Er benutzte Worte, die ihr früher am Tag in Bezug auf den Schatz durch den Kopf gegangen waren. »Wir werden herausfinden, wo das hinführt. Du wirst nachts in meinem Bett schlafen, und wir werden diese Gefühle erforschen, die wir beiden offensichtlich teilen.«


  Ein Schauder der Angst durchrieselte sie. Eine Beziehung mit einem Mann wie Conn - außergewöhnlich gut aussehend, erfahren im Bett, klug und sexy und unendlich männlich. Sie war nicht so risikobereit wie ihre Schwester -nicht mehr.


  Trotzdem hatte sie nie solch einen Wirrwarr der Gefühle erlebt, wie sie sie gegenüber Conn erfüllten. Sie weigerte sich, dies Liebe zu nennen. Nach Richard war sie für so etwas viel zu sehr Realist. Aber was diese Gefühle auch sein mochten - vielleicht war es gar nicht mal so schlecht, die Zeit zu nutzen, die ihnen noch blieb, und sie zu erforschen.


  »Na gut. Wir machen es so, wie du willst - für eine Weile. Aber wenn es nicht funktioniert, hat jeder das Recht, es zu beenden. Und wenn es so kommt, bleiben wir trotzdem Freunde.« Sie streckte ihm ihre Hand hin, um den Handel zu besiegeln, bevor sie ihre Meinung ändern konnte. »Einverstanden?«


  Statt die Abmachung mit einem Handschlag zu bestätigen, zog Conn ihre Finger an seine Lippen. »Einverstanden.« Er hielt immer noch ihre Hand und zog sie daran in seine Arme, um den Handel mit einem Kuss zu besiegeln.
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  Kurz vor Morgengrauen erwachte Conn nackt in einem riesigen Doppelbett mit einer wunderschönen Frau in den Armen und einem unbehaglichen Gefühl im Magen.


  Während er so dalag und zum Baldachin des Himmelbettes hochschaute, drang aus der Ferne ein Geräusch zu ihm. Das Schlagen der Rotorblätter eines Hubschraubers, der sich der Insel näherte.


  Dann begann das Telefon zu klingeln, und das Gefühl des Unbehagens wurde zu einem kalten, festen Knoten in seinem Magen. Das Telefon klingelte noch einmal, ehe er nach dem Hörer greifen konnte.


  »Reese.«


  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie wecke«, sagte die Dame von der Rezeption. »Mr. Markham bat mich darum, bei


  Ihnen anzurufen. Ich soll Ihnen sagen, dass die Presse kommt.«


  Conn fluchte im Stillen. Das Letzte, worauf er Lust hatte, war sich mit den Medien herumzuschlagen. »Ich muss aufs Schiff zurück. Können Sie alles dafür arrangieren?«


  »Sehr gern, Sir. Ich werde sofort Chalko anrufen. Er wird Sie abholen und zurück zur Conquest bringen.«


  Conn legte auf und wünschte sich, dass ihn zumindest diesmal sein Instinkt im Stich gelassen hätte. Himmel. Die Heuschrecken begann bereits einzufallen.


  Hope bewegte sich neben ihm. »Was ist?«


  »Hörst du den Hubschrauber?«


  Sie schaute auf. »Ich höre ihn. Klingt so, als würde das verdammte Ding auf dem Dach landen.« Sie setzte sich auf und strich sich dabei das dunkelrote Haar zurück. »Was ist da los?«


  »Die Presse ist da. Anscheinend haben Talbot und Markham keine Zeit verloren, denen Bescheid zu sagen. Himmel, ich hatte angenommen, dass wir zumindest ein paar Tage hätten, bevor sie kommen.«


  Beide stiegen aus dem Bett, duschten schnell und zogen dieselben Sachen an, die sie schon gestern getragen hatten.


  »Bist du fertig?«, fragte Conn, als Hope ins Wohnzimmer kam.


  Sie holte ihre Sonnenbrille aus der Tasche und setzte sie auf. »Wenn du fertig bist.«


  Als Conn die Haustür öffnete, blitzten Lichter auf und Kameras begannen zu laufen. Ein halbes Dutzend Reporter fing an, ihn mit Fragen zu bombardieren.


  »Sie sind Conner Reese, richtig? Sind Sie nicht derjenige, der die Nuestra Senora de Rosa gefunden hat?«


  Conn ging weiter. »Ich bin einer davon.«


  Eine Reporterin stellte sich ihm in den Weg. »Man sagt, Sie hätten die Hauptladung gefunden - das ist ein richtiger Schatz, nicht war? Wann war es so weit?«


  »Gestern Nachmittag.«


  »Wie viele Schätze sind da?«, fragte ein blonder Reporter. »So viele, wie Fisher auf der Atocha gefunden hat?« Er hielt Conn sein Mikrofon hin.


  »Könnte sogar noch mehr sein.« Conn wandte sich der gespannten Gruppe zu. »Hören Sie, ich glaube, Sie würden eine viel bessere Story bekommen, wenn Sie mit Mr. Markham sprächen. Er ist der Besitzer von Pleasure Island und einer der Partner von Treasure Limited. Er ist für die Presseinformationen zuständig.« Zumindest ist er das von jetzt an, dachte Conn finster. »Ich nehme an, dass er in seinem Büro ist. Es befindet sich im Hauptgebäude, von der Rezeption aus den Gang entlang.«


  »Wir würden uns lieber mit Ihnen unterhalten, Mr. Reese«, sagte die Reporterin. »Wir möchten die Einzelheiten erfahren, wie Sie die Rosa gefunden haben.«


  »Wie ich schon sagte - sprechen Sie mit Markham.« In der Auffahrt stand Chalko und winkte, und Conn ging mit Hope auf ihn zu. Beide stießen einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie in den Jeep stiegen und der große, schlanke Farbige den Motor anließ. Er brauste in Richtung Anlegesteg davon, ehe sie irgendjemand einholen konnte.


  Es war noch früh, die Sonne gerade erst aufgegangen, doch als sie bei der Conquest ankamen und er und Hope an Bord gingen, waren alle bereits schwer am Arbeiten. Heute war ein wichtiger Tag. Es gab viel zu tun, und das hatte offensichtlich keiner vergessen.


  Die Vorbereitung der Tauchgänge lenkte Conn von den Problemen ab, die durch so einen großen Presserummel hervorgerufen werden könnten. Laut Captain Bob, der übers Internet CNN gesehen hatte, war die Nachricht gestern spätabends gebracht worden. An diesem Nachmittag zeigte der Sender einen Filmbericht über die Conquest und Pleasure Island sowie Interviews mit Eddie Markham und Brad Talbot. Ganz kurz waren auch Conn und Hope zu sehen, wie sie aus dem Bungalow gestürzt kamen, in dem sie übernachtet hatten.


  Dann gab es noch einen Bildbeitrag über den Professor und sein umfangreiches Fachwissen über die spanischen Schatzflotten, und Conn wurde als derjenige dargestellt, der den mit Gold gefüllten Topf am Ende des Regenbogens, was ehemals die Nuestra Senora de Rosa gewesen war, gefunden hatte. Den Namen seiner Begleiterin hatten sie bisher noch nicht herausbekommen.


  Obwohl die ganze Zeit Hubschrauber über sie hinwegflogen und Boote um das mit Bojen und Leinen abgesperrte Gebiet kreisten, hatte bisher noch keiner von der Presse versucht, an Bord zu kommen. Wie von Conn geplant, war alles fürs Tauchen mit der Nabelschnur vorbereitet worden, und nun konnte man sich ernsthaft an die Bergung machen.


  Aufgrund des Wasserauftriebs konnten die meisten Steine des Ballasthaufens ohne Schwierigkeiten angehoben werden, aber es war einfach nicht sinnvoll, sie einzeln wegzuschaffen. Deshalb wurde die Seilwinde eingesetzt und der Metallkorb mit Steinen beladen, um diese dann fünf Meter von der Mitte des Ballasthaufens entfernt an den Rand zu verfrachten, sodass man nachschauen konnte, was sich darunter verbarg.


  Sie fanden die vermoderten Überreste von Holzkisten, die voller Silberbarren waren. In einer Truhe aus Silber waren Goldklumpen versteckt gewesen, welche die Rohlinge für das Prägen von zwei bis acht Escudos waren. Die Überreste einiger ehemals großer Truhen enthielten Tausende von Silbermünzen. Doch der fünfundzwanzig mal neun Meter große Suchbereich erstreckte sich über eine Fläche von zweihundertfünfundzwanzig Quadratmetern, und da würde die Bergung viel Zeit in Anspruch nehmen.


  Bei so vielen Schiffen in der näheren Umgebung machte Conn sich Gedanken wegen des Schutzes der Stelle, wo das Oberdeck vom Rumpf getrennt worden war. Zwischen den im Wasser treibenden Algen, den verrottenden Balken und dem wehenden Seegras würden sie bestimmt noch mehr wertvolle persönliche Besitztümer finden, die untergegangen waren, als das Schiff auseinandergerissen wurde. Conn und Joe wollten, sobald sich die Möglichkeit ergab, wieder zu der tieferen Stelle zurückkehren, um dort zu tauchen. Unter Umständen fand man dort vielleicht nicht so viel, aber es konnte sich um wertvollere Dinge als das Gold und Silber aus dem Frachtraum handeln.


  Auch am nächsten Tag arbeiteten sie weiter am Ballasthaufen, doch die schwindenden Vorräte begannen, zu einem Problem zu werden. Sie konnten nur noch diesen einen Tag bleiben, ehe sie nach Jamaika zurückkehren mussten. Conn mochte gar nicht daran denken, wie viel die Sachen im Tresor und im Frachtraum wert waren - allein die Acht-Escudo-Goldklumpen waren schon pro Stück siebentausend Dollar wert. Bei der wachsenden Zahl von Schiffen, die das Suchgebiet belagerten, war er froh, bald alles zur Nova-Scotia-Bank auf Jamaika bringen zu können.


  Er und Joe waren gerade von einem Tauchgang hochgekommen, weil sie eine Pause machen mussten und etwas essen wollten, als er Hope und Michael erblickte, die ihre Tauchausrüstung über das Deck schleppten.


  Hope lächelte. »Heute ist Michaels letzter Tag. Das Wasser ist hier gar nicht tief. Wir haben gehofft, dass ihr uns nach dem Mittagessen vielleicht mit nach unten nehmt.«


  Seit ihrer letzten Nacht auf Pleasure Island schlief Conn in Hopes Kabine, die er, um Diskretion bemüht, immer spät aufsuchte und früh verließ. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass die Jungs wussten, dass sie die Nächte zusammen verbrachten. Der Gedanke daran, wie schön es war, morgens neben ihr aufzuwachen, ließ ihn lächeln. Und machte es fast unmöglich, ihr irgendetwas abzuschlagen.


  »Na gut. Wenn King nichts dagegen hat, nehmen wir euch nach dem Essen nach unten mit. Aber Joe bleibt bei Michael und du bei mir.«


  Das schmale, dunkle Gesicht des Jungen begann zu strahlen. »Mein Vater sagt, es sei in Ordnung, wenn ich mitkomme. Er meint, so etwas Banales wie ein Beinahe-Ertrinken sollte einen nicht von dem abhalten, was man liebt.«


  Joe lachte. »Dein Dad hat Recht. Aber wenn ich dich mitnehme, möchte ich, dass du dieses Mal in meiner Nähe bleibst.«


  »Das werde ich. Ich verspreche es.«


  Joe nickte. »So, als Erstes muss ich jetzt was essen.«


  Das würde zwar nicht viel sein, da sie danach wieder tauchen wollten, aber nachdem sie den ganzen Vormittag gearbeitet hatten, konnten sie einen Energieschub jetzt gut gebrauchen. Ron und Wally waren immer noch unten. Sie würden erst hochkommen und eine Pause einlegen, wenn Conn und Joe wieder unten waren.


  »Es dauert nicht lange«, sagte Conn zu Hope und dachte dabei, wie gut sie in ihrem konservativen zweiteiligen Badeanzug aussah. Er versuchte, nicht daran zu denken, dass sie in ihrem winzigen gelb geblümten Bikini - oder besser noch mit gar nichts - noch besser aussah.


  Hope wartete mit Michael auf der Tauchplattform, als Joe und Conn wieder an Deck kamen. Da die Männer versprochen hatten, ihnen den ganzen Bereich zu zeigen, würden sie mit Druckluftbehältern tauchen statt mit der Nabelschnur, da die Beatmungsschläuche, die mit dem Schiff verbunden waren, die Bewegungsfreiheit zu stark einschränkten.


  Als die vier im flachen Wasser nach unten tauchten, blieb Hope ganz dicht neben Conn, und Joe achtete darauf, dass Michael nicht herumstreunte. Das Wasser war kristallklar und von Hunderten exotischer Fische bevölkert. Hope hatte über die verschiedenen Arten gelesen: den kleinen schwarzen Barsch, den wunderschönen blauen Papageifisch, den goldenen Riffbarsch. Die Vielfalt der Farben und seltsam klingenden Namen war schier unendlich.


  Als sie sich dem Grund näherten, deutete Conn auf einen kleinen Riffhai, der über dem Ballasthaufen, der sich wie ein Flickenteppich auf dem Meeresboden vor ihnen erstreckte, seine Kreise zog. Hope hatte keine Angst vor Haien. In der Tauchschule hatte sie gelernt, dass sie im Grunde nur in Ruhe gelassen werden wollten. Der Hai schwamm aufs hohe Seegras am Rande des Ballasthaufens zu und verschwand.


  Hope drehte sich um, um den Ballasthaufen in Augenschein zu nehmen, der einfach faszinierend war - fünfundzwanzig Meter runder, mit Sand und Algen bedeckter Steine, die seit Hunderten von Jahren hier auf dem Meeresgrund lagen. Sie konnte fast die riesigen Galeonen sehen, aus deren Frachtraum sie stammten. Diese kastenförmigen Schiffe mit dem flachen Heck, das die für diese Bauart typischen Reihen quadratischer Fenster aufwies, während das


  Oberdeck von einer kunstvoll verzierten Reling aus Holz umgeben war.


  In diesem Gebiet gab es nicht viele Korallen. Sie hatte gelesen, dass Korallen, die ja Lebewesen waren, Stellen, wo Schiffswracks lagen, wegen der von ihnen ausgehenden Kontamination, mieden. Doch die Steine beherbergten eine Vielfalt von exotischen Lebewesen - fadenförmige Rotkopfgrundeln, Blaupunkt-Brunnenbauer, Anglerfische und Schleimfische. Sie lebten zwischen den Steinen und huschten davon, sobald sie sich näherten. Am Rande ihres Gesichtsfeldes bemerkte Hope einen großen Barrakuda, der davonschoss und im Dunkel der Steine verschwand.


  Conn erspähte etwas zwischen den Steinen und ließ sie einen Moment lang allein, um das tragbare Gebläse zu holen. Zahlreiche mit Wasser vollgesogene Schiffsplanken hatten es geschafft, die Jahre zu überdauern und kamen nun zum Vorschein, als er den Sand entfernte, der sie bedeckte. Sie lagen kreuz und quer auf dem Ballasthaufen. Doch die meisten waren mit der Besatzung und den Passagieren an Bord in die Ewigkeit eingegangen.


  Alle sammelten sich um die Stelle, die Conn untersuchte, und begannen einige der Steine wegzuräumen, die wegen des Wasserauftriebs nicht so schwer waren, wie sie aussahen. Sie füllten den an der Seilwinde hängenden Korb, damit sie sehen konnten, was unter den Steinen lag. Sie entdeckten ein ganzes Lager oxidierter Silbermünzen, die sich wohl einst in einer Art Fass befunden haben mussten. Von diesem Fass waren aber nur noch die Dauben und der verwitterte wertvolle Inhalt des Behälters übrig geblieben.


  Die Männer am Meeresgrund verständigten sich über eine Boje, an der ein Seil befestigt war, an dem in vorher abgesprochenen Abständen gezogen wurde, und über Hand-


  Zeichen in Richtung Videokamera mit denen, die sich an Bord des Schiffes befanden.


  Der Korb mit den Steinen wurde aus dem Weg geschafft, geleert und dann mit den schweren Klumpen zusammenklebender Silbermünzen gefüllt und an Bord gezogen. Hope und Conn schwammen am Ballasthaufen entlang und untersuchten immer wieder bestimmte Stellen, die viel versprechend aussahen. Am Rande des Haufens wiegten sich langes Seegras und Algen im steten Strom der Gezeiten.


  Im Vorbeischwimmen erspähte Hope etwas Glänzendes, das wie Gold aussah. Sie gab Conn ein Zeichen und schwamm aufgeregt darauf zu. Sie streckte die Hand danach aus und zog erst einen schimmernden Goldklumpen hervor und dann noch einen zweiten. Conn kam angeschwommen und beglückwünschte sie mit einem hochgereckten Daumen. Dann begann er, Steine hochzuheben und beiseitezulegen, um tiefer in den Haufen hineinsehen zu können.


  Sie waren so in ihre Schatzsuche vertieft, dass sie gar nicht merkten, wie weit sie sich von Michael und Joe entfernt hatten, die Steine untersuchten, welche näher am Schiff lagen.


  Und sie merkten auch nicht, als sie nicht mehr allein waren.


  Hope erspähte die Eindringlinge als Erste - zwei Taucher in Neoprenanzügen mit jeweils zwei Druckluftflaschen am anderen Ende des Ballasthaufens. Sie stieß Conn an, zeigte auf die beiden Taucher und sah, wie er sich plötzlich anspannte. Er war zu weit von Joe entfernt, um ihm ein Zeichen geben zu können, deshalb bedeutete er Hope zu bleiben, wo sie war, dann drehte er sich um und schwamm auf die Männer zu. Beide Taucher flüchteten, schwammen schnell ins hohe Seegras und verschwanden hinter einem Sandhügel, der sich von der großen Sandbank gelöst hatte und abgerutscht war.


  Hope folgte ihm. Sie wusste zwar, dass sie sich keine Gedanken um ihn zu machen brauchte, hatte aber trotzdem Angst, dass er in Schwierigkeiten geraten könnte. Deshalb schwamm sie auf die Stelle zu, wo er verschwunden war.


  Als sie um den vorspringenden Sandhaufen herumschwamm, schienen sich die nächsten paar Sekunden in Zeitlupe abzuspielen. Sie erblickte Conn und einen der beiden Taucher. Doch der andere Mann hatte sich hinter einer Wand aus wogenden Wasserpflanzen versteckt, und sie merkte, dass Conn ihn gar nicht gesehen hatte. Dann sah sie die Harpunenbüchse, die er anlegte, und sie hatte das Gefühl, dass ihr das Herz stehen blieb.


  Es gab keine Möglichkeit, Conn eine Warnung zukommen zu lassen. Hope schwamm wie eine Wahnsinnige los, während der Taucher die Waffe anlegte, auf Conn zielte und abfeuerte. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen sah sie die Harpune durchs Wasser schießen, sah, wie sich Conn einen winzigen Augenblick zu spät umdrehte, und ein Schrei blieb in ihrer Kehle stecken. Conn griff sich an die Seite und knickte in der Mitte ein, als die Harpune seinen Neoprenanzug durchbohrte und in sein Fleisch drang, um dann auf der anderen Seite wieder herauszuschießen. Die trübe Substanz, die ins Wasser quoll, war Blut, und aufs Neue durchzuckte sie das Entsetzen.


  Als ihr Blick zum Taucher zurückkehrte, war dieser nur noch ein dunkler Fleck, der sich zusammen mit seinem Kumpan davonmachte. Hope schwamm weiter auf Conn zu. Er hatte sich umgedreht und kam wieder in ihre Richtung. Als er sie sah, gab er ihr durch Zeichen zu verstehen, so schnell sie konnte zum Schiff zurückzuschwimmen.


  Er blutete heftig. Lieber Gott, sie wollte anhalten und ihm irgendwie helfen, doch die Eindringlichkeit seiner Bewegungen warnte sie, dass dafür keine Zeit war. Aus dem Augenwinkel sah sie eine dunkle Gestalt durchs Wasser schießen und erkannte, warum. Der Riffhai, den sie vorhin gesehen hatten, kehrte zurück. Er war in Begleitung eines zweiten, größeren Hais, der aus einer anderen Richtung kam.


  Ihr ohnehin schon rasender Herzschlag beschleunigte sich noch, und ihr Mund wurde ganz trocken. Das Mundstück war plötzlich viel zu groß und fühlte sich unangenehm an. Die Luft, die durch ihre Lunge strömte, schien zu brennen. Sie wusste, dass sie viel zu schnell atmete. Sie zwang sich, einen langsamen Atemzug zu machen und sich zu beruhigen. Mittlerweile schwammen sie nebeneinander, wobei sie sich mit aller Kraft vorwärtsbewegten. Joe musste sie wohl auf sich zurasen gesehen und bemerkt haben, dass irgendetwas nicht stimmte. Er gab Michael mit einem Zeichen zu verstehen aufzutauchen, und dieses Mal gehorchte der Junge ohne zu zögern.


  Joe wartete, bis sie ihn erreicht hatten, dann schwamm er hinter ihnen her und schützte sie von hinten, während sie den kurzen Weg zur Oberfläche schwammen. Sie sah ihn sein Messer aus der Scheide an der Taille ziehen, als zwei weitere Haie angeschwommen kamen.


  Hope und Conn erreichten die Oberfläche fast im gleichen Moment und begannen auf die Plattform zuzuschwimmen. Michael war bereits da und zog sie nach oben in Sicherheit.


  »Wir brauchen hier unten Hilfe!«, rief der Junge, und


  Pete und Andy rannten herbei. Ron und Wally kamen aus der Kombüse gestürzt, und alles lief zur Tauchplattform. Andy zog Hope aus dem Wasser, während Wally und Ron Conn nach oben hievten und Pete die Hand nach Joe ausstreckte.


  Hope riss sich die Maske herunter, und Ron half ihr mit den Druckluftflaschen, während Joe begann, Conn vorsichtig aus seinem Anzug zu schälen. Dabei benutzte er sein Tauchmesser und schlitzte Conns Neoprenanzug auf, damit es leichter war, ihn abzustreifen. Blut quoll aus der Wunde an der Seite und vermischte sich mit dem Wasser auf seiner Haut, sodass sich rosafarbene Rinnsale bildeten, die seine Badehose tränkten und sein Bein hinunterliefen.


  »Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen«, sagte Hope zitternd. Sie hatte’ das Gefühl, als würden Steine in ihrem Magen liegen, und ihr Hals war wie zugeschnürt. »Er braucht einen Arzt. Wir wissen erst, wie schlimm seine Verletzung ist, wenn wir ihn in medizinische Obhut gebracht haben.«


  »King ist derjenige, der einem Arzt am nächsten kommt«, sagte Joe. »Pete holt ihn gerade.«


  Hope drehte sich wieder zu Conn um. »Du musst dich hinlegen«, drängte sie ihn sanft und drückte ihn leicht nach hinten, bis er auf dem Rücken lag, während er die Hand immer noch auf die Wunde drückte, um die Blutung zu stoppen. »Je weniger du dich bewegst, desto besser.«


  »Wir müssen ihn zurückfliegen lassen«, sagte Joe. »Ich hoffe wirklich, dass das Flugzeug auf der Insel ist.«


  »Das werde ich herausfinden.« Andy rannte zum Funkgerät im Kartenraum.


  »Was zum Teufel ist dort unten eigentlich passiert?«, fragte Joe Conn und sah gleichzeitig voller Erleichterung, dass King mit Handtüchern unter dem Arm und dem Erste-Hilfe-Kasten in der Hand auf sie zugeeilt kam. Professor Marlin folgte in seinem Schlepptau. Die Sorge ließ sein Gesicht noch faltiger wirken.


  »Harpunenbüchse. Meine Schuld. Hätte vorsichtiger sein müssen. Ich dachte, es wären Schaulustige. Ich dachte, wenn ich ihnen ein bisschen Angst einjage, würden sie abhauen und nicht wiederkommen.«


  »Hast du eine Ahnung, was sie da unten wollten?«


  »Diebe, schätze ich mal. Zwei. Die haben wahrscheinlich was gefunden. Aus dem Grund haben sie wohl auf mich geschossen. Sie wollten es nicht zurückgeben.«


  Hope blickte auf Conns blasses Gesicht hinunter, und es lag so ein Druck auf ihrem Herzen, dass sie kaum atmen konnte. Conn war verletzt. Sie wusste nicht, wie schlimm. Ihre Brust schmerzte, ihr Mund war staubtrocken. Sie wollte weinen, wagte es aber nicht. Um Conns willen musste sie jetzt stark sein.


  »Überall in den Medien ist von dem Schatz berichtet worden«, meinte Ron Keegan. »Sie sagen, dass der Fund vielleicht sogar noch größer ist als der der Atocha. Sie reden von Hunderten von Millionen von Dollars. So viel Geld lockt jeden einzelnen Mistkäfer im Radius von tausend Meilen aus seinem Loch.«


  In dem Moment war King endlich da und kniete sich neben Conn hin. »Ich brauche Platz, Jungs.«


  »Ron, du und Wally geht wieder nach oben und seht mal nach, wann Chalko mit dem Boot hier sein wird«, sagte Joe.


  Sie nickten und eilten zur Leiter, sodass King Platz zum Arbeiten hatte. Sanft zog der große Mann Conns Hand von der Wunde und begann vorsichtig das zerfetzte Fleisch zu untersuchen. »Sieht so aus, als wäre die Harpune glatt durchgegangen. Es scheinen keine lebenswichtigen Organe getroffen worden zu sein, aber die Blutung ist ziemlich schlimm.«


  Er nahm eine Spritze aus dem Erste-Hilfe-Kasten und gab Conn ein Schmerzmittel. Dann spritzte er ihm noch ein Antibiotikum. »Sie werden sich ganz schnell wieder besser fühlen. Versuchen Sie, sich nicht zu bewegen.«


  Professor Marlin stand in der Nähe, war aber ängstlich bemüht, nicht im Weg zu sein. Es war offensichtlich, dass er sich genauso viel Sorgen wie Hope machte. Als die Spritzen erste Wirkung zeigten, begann King die Wunde so gut er konnte zu säubern. Dann nahm er dicke Mulltupfer aus dem Erste-Hilfe-Kasten und schob sie in die Wunde. Damit nichts verrutschte, legte er einen Verband an, den er mit Klebestreifen befestigte.


  »Das sollte bis zum Krankenhaus halten.«


  Conns Augen schlossen sich, und Hope streckte den Arm nach seiner Hand aus. Sie fühlte sich eiskalt an, kälter noch als ihre eigene.


  »King kümmert sich gut um dich«, sagte sie mit einer vor Angst rauen Stimme. »Du kommst wieder in Ordnung.«


  Seine Augen gingen einen Spaltweit auf, und ein Mundwinkel zuckte leicht. »Das siehst du ganz richtig, Baby. Du glaubst doch nicht, dass mich so eine kleine Harpune ... von dir fernhält?«


  Sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Sie brachte gerade mal ein etwas zittriges Lächeln zustande, aber ihre Augen füllten sich dabei mit Tränen. Ihr Griff um seine Hand wurde fester, und sie blinzelte, um nicht weinen zu müssen.


  Über ihren Köpfen ertönte das Schlagen von Rotorblättern, als ein Hubschrauber angeflogen kam, der von einem der Fernsehsender war. Bestimmt lief die ganze Zeit eine


  Kamera. Offensichtlich hatten sie Andys Hilferuf abgefangen. Als Andy wieder herauskam und ihnen sagte, dass der Hubschrauber gekommen war, um Conn ins Krankenhaus zu fliegen, flüsterte Hope ein leises Dankesgebet.


  Es war keine Zeit, noch etwas anderes anzuziehen. Einer der Männer reichte Joe eine leichte Jacke. Er legte ihr das übergroße Kleidungsstück um die Schultern, sodass ihr Badeanzug bedeckt war. Dann half Joe ihr noch in ein Paar Flipflops, die jemand heruntergeworfen hatte, während der mit Schwimmern ausgestattete Hubschrauber neben dem Schiff auf dem Wasser landete. Pete kam mit dem Beiboot, um Conn zum Hubschrauber hinüberzutransportieren.


  Obwohl er keinen einzigen Laut von sich gab, konnte Hope sehen, wie viel Schmerzen es ihm bereitete, ins Beiboot zu klettern. Die kurze, holperige Fahrt ließ den letzten Rest Farbe aus seinem Gesicht verschwinden, als das Beiboot ihn zum Hubschrauber transportierte. Doch endlich war es geschafft, und er war untergebracht.


  Hope stieg nach ihm ein und setzte sich neben ihn. Sie griff nach seiner Hand, und der Hubschrauber hob ab.


  Einer der Reporter, der schon heute Morgen vor dem Ferienhaus mit von der Partie gewesen war, kniete sich neben Conn hin.


  »Wie geht es Ihnen, Reese? Halten Sie durch?«


  Conn öffnete die Augen und schaute zu ihm auf. »Mir bleibt ja wohl nicht viel anderes übrig.«


  »Sie wissen, dass Sie uns hierfür was schulden.« Er grinste Conn an und entblößte dabei sein Pferdegebiss. »Wie wäre es mit einer Exklusivstory?«


  Hope hatte eigentlich nie etwas gegen Reporter gehabt -bis zu diesem Moment.


  Als der Hubschrauber abhob, begab Joe sich auf die Brücke, um mit Captain Bob zu reden. »Nach dem, was da gerade passiert ist, können wir die Fundstelle nicht unbewacht lassen. Auch wenn wir morgen Abend schon wieder zurück sind. Ich werde mit Markham sprechen und schauen, ob er nicht dafür sorgen kann, dass die Sea Ray mit ein paar Sicherheitsangestellten hier draußen ankern kann, bis wir wieder aus Jamaika zurück sind.«


  »Gute Idee.« Der Captain lüpfte seine Mütze und fuhr sich mit der Hand durch seinen silbernen Schopf. »Eigentlich bin ich sogar der Meinung, dass Conn diesen Anruf bereits getätigt hat, ehe er zu seinem Tauchgang aufbrach.«


  Joe nickte. Das klang ganz nach seinem Freund. Conn war immer gern auf alle Eventualitäten vorbereitet. Er würde es wahrscheinlich auch nicht gut finden, die Fundstelle unbeaufsichtigt zu lassen.


  Joe begab sich in den Kartenraum und rief Pleasure Island an, um sicherzugehen, dass Conn alle notwendigen Vorkehrungen getroffen hatte, und ließ sich zu Eddie Markham durchstellen. Er erzählte kurz, was passiert war, und erklärte, dass zweifellos mit weiterem Ärger zu rechnen war.


  »Wie schlimm ist er verletzt?«


  »Wir wissen es noch nicht.«


  »Ich werde das Krankenhaus anrufen und mal schauen, was ich herausbekommen kann. Bezüglich der Sea Ray hatte ich geplant, Chalko mit ein paar Männern rauszuschicken. Es sind keine Taucher, aber ich werde dafür sorgen, dass sie in Uniform sind. Vielleicht dient ja schon ihr Anblick als Abschreckung.«


  »Danke, Mr. Markham.«


  »Kein Problem. Übrigens - ich habe gehört, dass Sie geheiratet haben. Herzlichen Glückwunsch.«


  »Danke. Leider hatten wir keine Zeit für ausgedehnte Flitterwochen.«


  »Kommen Sie bei nächster Gelegenheit mit Ihrer Frau auf die Insel. Sie beide können zwei Tage auf meine Kosten in der Ferienanlage bleiben - als eine Art Hochzeitsgeschenk.«


  Joe grinste ins Telefon. »Danke, Mr. Markham. Ich werde bestimmt darauf zurückkommen.«


  »In der Zwischenzeit setzen Sie sich einfach mit Chalko in Verbindung und informieren Sie ihn darüber, wann die Conquest abfahren will.«


  »Mache ich.« Joe beendete das Gespräch und legte auf. Wenn er sich nicht so viel Sorgen um Conn gemacht hätte, würde er jetzt wahrscheinlich auf Wolken gehen. Zwei Tage mit Glory in einem von Markhams Luxusferienhäusern. Er konnte sich hundert unterschiedliche Möglichkeiten vorstellen, mit ihr Liebe zu machen. Aber bis er nicht mit Sicherheit wusste, dass sein Freund außer Gefahr war, würden die Flitterwochen warten müssen.


  Weil Joe selber auch ein bisschen Händchenhalten brauchte, rief er Glory auf ihrem Handy an, um ihr zu erzählen, was passiert war.


  »Oh mein Gott! Kommt Conn wieder in Ordnung?«


  »King denkt ja, aber wir wissen es erst mit Sicherheit, wenn die Ärzte ihn untersucht haben.«


  »Ich kann es nicht fassen, dass jemand mit einer Harpune auf ihn geschossen hat! Ich fahre zum Krankenhaus. In zwei Stunden kann ich dort sein. Hope ist bestimmt ganz krank vor Sorge.«


  Joe spürte, wie ihn Erleichterung durchströmte. Es hatte ihm überhaupt nicht gefallen, Hope allein gehen zu lassen, aber im Hubschrauber war nicht genügend Platz gewesen.


  »Das wäre toll, mein Schatz. Eine Freundin kann sie im Moment bestimmt gut gebrauchen.«


  »Ich weiß einfach, wie es mir gehen würde, wenn du verletzt worden wärst.« Glory legte auf, weil sie es eilig hatte, sich auf den Weg nach Kingston zu machen, und Joe verspürte eine unerwartete Rührung. Er mochte Glory zwar noch nicht lange kennen, aber er wusste bereits, was für eine Art Mensch sie war. Freundlich, großzügig, liebevoll. Dessen war sich Joe vollkommen sicher.


  »Glaubst du, dass sie schon im Krankenhaus sind?«, fragte Michael, als er in den Kartenraum zu Joe kam. Der Blick des Jungen ging in die Richtung, in die der Hubschrauber davongeflogen war, und Joe konnte sehen, wie besorgt er war.


  »Sie werden nicht lange dorthin brauchen. Ich bin mir sicher, dass Hope anrufen wird, sobald sie etwas weiß.« Joe streckte die Hand aus und drückte die Schulter des Jungen. »Conn ist schon mit viel schlimmeren Dingen fertig geworden als einer Harpune in der Seite. Bitte ihn irgendwann mal darum, dir die Narbe an seinem Bein zu zeigen.«


  »Ich habe sie gesehen, als wir tauchten. Wie ist es passiert?«


  »Eine Kugel aus einem alten russischen Karabiner. Wir waren gerade am Strand angekommen und trafen zufällig auf eine Horde Guerillas, die eigentlich nicht hätte da sein sollen. Conn erledigte fünf von ihnen, ehe es ihn erwischte.«


  »Das ist so cool!«


  »Also du siehst - so eine kleine Harpune ist keine große Sache.« Joe legte einen Arm um Michaels Schultern. »Warum gehen wir nicht nach unten in die Kombüse und schauen, was dein alter Herr zu essen da hat, während wir auf diesen Anruf warten?«


  Michael brachte mit Mühe ein halbherziges Lächeln zustande. »Ja, ich könnte wohl was vertragen.«


  Der Junge konnte jederzeit und überall essen. Trotzdem merkte Joe, dass nichts von dem, was er sagte, die Sorge des Jungen verringerte. Als sie in die Kombüse kamen, stellte er fest, dass sie beide nicht in der Stimmung waren zu essen.
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  Hope saß voller Sorge im Wartezimmer des Douglas Memorial Hospital in Kingston. Der Raum war sparsam eingerichtet. Es gab nur ein beigefarbenes Vinylsofa und zwei dazu passende Stühle, einen schlichten Tisch aus Walnussholz mit einer kleinen Messinglampe darauf und einen Tisch, der vor dem Sofa stand und auf dem ein ganzer Stapel eselsohriger Zeitschriften lag.


  Ein Tisch mit verchromten Beinen stand an der Wand und darauf eine Kaffeemaschine aus Edelstahl sowie ein Schälchen mit feucht gewordenem Zucker und ein kleines Kännchen mit Milch, die schon dick zu werden begann. Hope hatte sich einen kleinen Styroporbecher mit Kaffee gefüllt, aber nur ein paar Mal geistesabwesend daran genippt, ehe er kalt wurde.


  Sie saß auf einem der Stühle und hatte sich fest in die Jacke gewickelt, die Joe ihr gegeben hatte, und wünschte sich dabei, dass sie die Zeit gehabt hätte, etwas anderes anzuziehen. Zumindest war der Badeanzug mittlerweile trocken, sodass ihr in dem voll klimatisierten Raum nicht mehr kalt war.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich, sie würde rauchen.


  Sie seufzte, während sie in dem kleinen, spartanisch eingerichteten Wartezimmer begann, auf und ab zu gehen. Es saß nur noch eine weitere Person in dem Raum. Ein großer, schlanker Schwarzer in einem weiten, geblümten Hemd, dessen Frau mit Blinddarmentzündung eingeliefert worden war. Sie hatten kurz miteinander geredet, um dann wieder in Schweigen zu verfallen.


  Jedes Mal, wenn eine Krankenschwester im Gang auftauchte, ging Hopes Blick in diese Richtung, und der Knoten in ihrem Magen wurde größer. Sie dachte daran, sich noch einen Becher Kaffee zu holen, aber ihre Hände hatten angefangen zu zittern, und sie hatte Angst, ihn zu verschütten.


  Dann öffnete sich die Tür des Wartezimmers, und Glory Ramirez kam hereingestürmt - groß, blond und das erste Mal gar nicht so perfekt aussehend.


  »Hope! Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte! Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Wie geht es Conn? Geht es Ihnen gut?«


  Der Schwall von Fragen traf sie im ersten Moment etwas unvorbereitet, doch sie hörte die Sorge in der Stimme der jungen Frau mitschwingen, und sie fand einen unerwarteten Trost in ihrer Anwesenheit.


  »Es geht mir gut. Ich habe noch nichts gehört. Die Krankenschwestern sagen, dass es wahrscheinlich ein bisschen dauern wird.«


  Glory überraschte sie damit, dass sie sie in ihre Arme zog. »Ich bin hergekommen, um mit Ihnen zusammen zu warten. Ich kann mir nur vorstellen, wie schrecklich ich mich wohl fühlen würde, wenn Joe so etwas passiert wäre.«


  Hope spürte, wie ihr der Hals eng wurde. In dem Bewusstsein, dass Glory einst die Geliebte von Conn gewesen war, hatte sie sie nicht mögen wollen. Jetzt aber stellte sie fest, dass es sehr schwer sein würde, das nicht zu tun. »Danke, dass Sie gekommen sind.«


  Sie setzten sich auf die Couch, und Glory griff nach ihrer Hand. »Er kommt wieder in Ordnung. Ich will damit sagen - Conn war ein Navy-SEAL. Die Typen sind wirklich stark.«


  Der Anflug von einem Lächeln stahl sich auf Hopes Lippen. »Ich habe ihn mal kämpfen gesehen. Er hat es mit drei Männern gleichzeitig aufgenommen und hat dabei noch nicht einmal geschwitzt.«


  Glory lachte, und ein Teil, der Anspannung, an der Hope die ganze Zeit gelitten hatte, ließ nach. Glory hatte Recht. Conn war stark. Es würde ihm bald wieder gutgehen.


  Eine Weile saßen beide schweigend da und versuchten, sich keine Sorgen zu machen. Dann ging die Tür des Wartezimmers auf, und ein Arzt in einem weißen Kittel kam herein. Angst erfasste Hope, und ihr ganzer Optimismus schwand.


  »Kommt... kommt er wieder in Ordnung?«


  »Sind Sie Mrs. Reese?«


  »Nun ja, ich bin ...«


  »Ja, das ist sie«, unterbrach Glory ihr Gestammel und warnte sie mit einem Blick, nichts mehr zu sagen.


  »Dann werde ich Sie mal zu ihm hinbringen.« Der Arzt, indischer Abstammung mit schwarzen Haaren und schwarzen Augen und der glattesten Haut, die sie je gesehen hatte, schien erst jetzt zu merken, dass er ihre Frage nicht beantwortet hatte. Er lächelte. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Es wird ihm bald wieder gutgehen.«


  Die Erleichterung, die in ihr hochstieg, war so groß, dass ihr ganz schwindelig wurde. Gott sei Dank trat Glory neben sie und legte ihr einen Arm um die Schultern. Die Zeit für Förmlichkeiten war vorbei - das freundschaftliche Du kam ihr automatisch von den Lippen.


  »Du hast gehört, was der Arzt gesagt hat - Conn wird bald wieder in Ordnung sein. Na los, geh schon. Bestimmt will er dich auch unbedingt sehen.«


  Hope nickte nur. Sie folgte dem Arzt den Flur entlang und ging dann an ihm vorbei in eines der Krankenzimmer. Sie stand am Fußende von Conns Bett, und im ersten Augenblick bemerkte er sie nicht.


  Er lehnte gegen ein Kissen. Sein Haar war zerzaust und sein Gesicht totenbleich. »Ich will was zum Anziehen«, brummte er die Krankenschwester an, die neben seinem Bett stand. Seine Stimme klang unter der Wirkung der Medikamente etwas undeutlich. Über seinem Bett hing ein Beutel mit Blut, das ihm über einen Schlauch intravenös verabreicht wurde. »Ihr habt mich wieder zusammengeflickt - jetzt will ich hier raus.«


  Hope holte einmal tief Luft, um ihre innere Anspannung unter Kontrolle zu bekommen, dann trat sie zu ihm. »Du gehst nirgendwo hin, mein Großer. Du bleibst in diesem Bett liegen, bis der Arzt sagt, dass es dir wieder so gut geht, dass du aufstehen darfst.«


  Seine eben noch grimmige Miene wurde sanft. »Hallo ... Süße.« Er streckte den Arm nach ihr aus, griff nach ihrer Hand und zog sie an seine Lippen. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich wieder in Ordnung komme.«


  Die Krankenschwester entfernte sich leise, und Hope stand neben seinem Bett, blickte auf ihn hinunter, und ihr Herz zog sich aus einer Mischung aus Erleichterung und etwas anderem, das sie nicht benennen mochte, zusammen.


  »Wie geht es dir? Hast du Schmerzen?«


  Conn warf ihr ein etwas schiefes Grinsen zu. »Es geht mir ziemlich gut ... Schließlich bin ich bis oben voll mit Medikamenten.«


  Der Arzt trat zu ihnen. »Er hat sehr viel Glück gehabt. Es sind keine lebenswichtigen Organe getroffen worden. Er hat nur sehr viel Blut verloren.« Unter der gebräunten Haut sah Conn immer noch sehr blass aus, aber sie hatte das Gefühl, dass er schon deutlich besser aussah als bei ihrer Ankunft.


  »Ich werde für eine ... Weile wohl nicht tauchen«, meinte Conn, und seine Aussprache war immer noch sehr undeutlich, »aber die Ärzte haben gute Arbeit geleistet ... und mich ordentlich zusammengeflickt. Wenn du hier nicht wie ... der Zorn Gottes hereingestürmt wärst, würde ich mittlerweile längst wieder draußen sein.«


  Hope streckte die Hand aus und berührte seine Wange. »Du bleibst hier, bis man dir sagt, dass du gehen darfst ... und das ist endgültig.«


  Eine von Conns Augenbrauen zuckte nach oben. »Bist du jetzt diejenige, die die Befehle erteilt?«


  Sie lächelte und widerstand dem Impuls, ihn noch einmal zu berühren. »Heute ja. Und wenn du weißt, was gut für dich ist, dann hörst du jetzt auf das, was man dir sagt.«


  Conns Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, aber seine Augen begannen sich zu schließen.


  »Ich werde Sie einen Augenblick lang mit ihm allein lassen«, sagte der Arzt, »aber dann müssen Sie gehen.«


  Er verließ das Zimmer, und Hope setzte sich auf den Stuhl neben Conns Bett. Sie dachte, dass er eingeschlafen wäre, doch dann öffnete er die Augen und sah sie an. »Danke, dass du ... mitgekommen bist.«


  Hope schluckte. Keine zehn Pferde hätten sie davon ab-gehalten, mit ihm im Hubschrauber mitzufliegen. Es störte sie, wenn sie daran dachte, wie besorgt sie gewesen war, welch große Angst sie um Conn ausgestanden hatte. Sie wollte diese Art von Gefühlen für einen Mann nicht haben. Bis zum heutigen Tage war sie noch nicht einmal sicher gewesen, dass sie dazu überhaupt in der Lage war.


  Sie brachte ein Lächeln zustande. »Glory ist auch hier. Es war wirklich nett von ihr hierherzukommen, um mit mir zu warten.«


  »Sie ist ein liebes Mädchen. Vielleicht hatte Joe ja doch Recht, sie zu heiraten.«


  »Sie liebt ihn, Conn. Das erkennt man jedes Mal, wenn sie seinen Namen ausspricht.«


  Conns tiefblaue Augen musterten ihr Gesicht. Es sah so aus, als wolle er etwas sagen, aber dann tat er es doch nicht.


  Er stieß einen Seufzer aus. »Na gut ... Heute Nacht bleibe ich noch. Aber gleich morgen früh ... bin ich hier raus.«


  »Das ist wahrscheinlich das beste Angebot, das ich von dir bekomme.«


  Er schenkte ihr noch ein schläfriges Lächeln, das ihr fast die Brust zuschnürte.


  »Das Schiff ist auf dem Weg nach Port Antonio«, erzählte sie ihm. »Vielleicht bleibt Glory heute Nacht mit mir in der Stadt, und dann könnten wir morgen alle drei zusammen zum Schiff zurückfahren.«


  In dem Moment kam die Krankenschwester herein. »Es tut mir leid, aber Sie müssen jetzt gehen, Mrs. Reese.«


  Sie warf Conn einen schnellen Blick zu und errötete. »Sie haben mich nur zu dir gelassen, weil sie dachten, ich wäre deine Frau.«


  Er lächelte sie sanft an. »Ist schon in Ordnung. Der Klang ... gefällt mir irgendwie.«


  Hope ignorierte das leichte Unbehagen, das sie bei seinen Worten erfasste. Sie streckte die Hand aus und fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar, beugte sich vor und gab ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. »Ruh dich aus. Ich werde gleich morgen früh wieder da sein.«


  Sie wollte sich schon umdrehen, doch Conn griff noch einmal nach ihrer Hand und zog sie zu sich herunter, um ihr noch einen letzten zarten Kuss zu geben.


  »Halte dich von Schwierigkeiten fern, Sinclair«, raunte er ihr ins Ohr, als sie sich von ihm löste. »Ich sehe dich dann ... morgen.«


  Hope blickte auf ihn hinunter und sah, dass seine Augen geschlossen waren. Sie erinnerte sich an ihre ergreifenden Empfindungen, als sie gesehen hatte, dass er verletzt war und blutete. Und sie befürchtete, dass die Schwierigkeiten gerade erst begonnen hatten.


  Hope nahm sich ein Zimmer in einem kleinen Motel, das sich The Wanderers Inn nannte und nicht weit vom Krankenhaus entfernt war. Eine billige Unterkunft, in der die Zimmer auf einen Parkplatz hinausgingen. Glory hatte darauf bestanden, über Nacht bei ihr in Kingston zu bleiben, obwohl Hope wusste, dass sie viel lieber nach Port Antonio gefahren wäre, um dort auf Joe zu warten, egal wie spät das Schiff einlief.


  Im Motel ging ein kleiner Laden von der Lobby ab. Der Laden war geschlossen, doch der Nachtportier öffnete ihn für sie. Hope kaufte billige Khakishorts und ein orangefarbenes T-Shirt, auf dem in großen Buchstaben JAMAIKA stand. Die Sachen wollte sie über ihrem Badeanzug tragen. Mehr konnte sie im Moment in der Hinsicht nicht machen.


  Sobald sie in ihrem Zimmer war, rief sie auf der Conquest an, um den anderen Bescheid zu geben, dass Conn wieder in Ordnung kommen und morgen früh entlassen werden würde.


  Ihr entging weder die Erleichterung, die in Joes Stimme mitschwang, noch die Freude, als sie ihm sagte, dass sie den Hörer an Glory weiterreichen würde.


  Die beiden redeten länger miteinander, als sie hätten sollen, wenn man die Kosten eines Gesprächs über Satellit bedachte. Doch Hope nahm an, dass Brad es sich leisten konnte. Als Glory auflegte, lag ein verträumtes Lächeln auf ihren Lippen, und sie begann, von Joe zu schwärmen. Dann gingen sie los, um sich etwas zu essen zu besorgen. Als sie wieder im Motel waren, rief Hope ein letztes Mal im Krankenhaus an, um sich nach Conns Gesundheitszustand zu erkundigen. Die Krankenschwester sagte, dass es ihm gutgehe und er tief und fest schlafe.


  Völlig übermüdet kroch Hope in ihr Bett und sank sofort in einen erschöpften Schlaf, der fast so tief war wie bei Conn.


  Beide Frauen wachten früh auf. Hope wollte Conn unbedingt sehen, und Glory hatte es eilig, sich auf den Weg zu Joe zu machen. Hope duschte und zog sich als Erste an. Sie sehnte sich nach einem Becher Kaffee und griff deshalb nach ihrer Tasche, um zu einem Coffeeshop zu gehen, den sie eine Straße weiter gesehen hatte, als sie die Zimmer genommen hatten.


  »Ich bringe dir einen Kaffee und etwas zu essen mit«, rief sie Glory durch die Badezimmertür zu. »Ich bin in zwei Minuten wieder da.«


  Sie kaufte für jeden zwei Gebäckstücke - ein Croissant und etwas Klebrigsüßes, das mit Apfel gefüllt war. Gestern Abend hatte sie sich so große Sorgen um Conn gemacht, dass sie keinen Appetit gehabt hatte. Heute Morgen jedoch war sie total ausgehungert.


  Sie war auf dem Weg zurück zu ihrem Zimmer und überquerte gerade den Parkplatz, als sie einen Mann bemerkte, der schnell auf sie zukam. Ein zweiter Mann, der kleiner war und eine olivfarbene Haut hatte, kam hinterhergerannt, um ihn einzuholen. Einen Augenblick später wurde sie gegen die Wand gedrängt, wobei ihr Kopf gegen die Holzwand des Hauses schlug, als sich eine große Hand um ihren Hals legte.


  Hope wusste, dass Kingston ein gefährlicher Ort sein konnte. Sie versuchte, ihre Angst zu beherrschen und ihr rasendes Herz zu ignorieren, und bemerkte in dem Moment die Tätowierung auf dem Handrücken des dunkelhäutigeren Mannes, die eine Spinne darstellte.


  »Wir haben eine Nachricht für dich, Hope«, sagte der Mann, der sie festhielt. Dass er ihren Namen kannte und aussprach, versetzte ihr einen Schock. »Sie kommt von deinem Freund, Jimmy Deitz.« Sie stellte fest, dass er Amerikaner war - mit heller Haut und blondem Haar, das bis auf die Kopfhaut rasiert war. Er hielt etwas in der Hand. Er hob es vor ihr Gesicht und die lange, glänzende Klinge eines Messers schnellte heraus.


  »Du erinnerst dich doch an Jimmy Deitz, oder nicht? Kleiner Kerl, aber wie ein Panzer gebaut? Den man bezahlt, damit er seine Nase in anderer Leute Angelegenheiten steckt?«


  Ihr Magen zog sich zusammen. Sie dachte daran, was Buddy Newton widerfahren war. Gütiger Gott, was hatten sie Jimmy angetan? »Hier muss ein Irrtum vorliegen. Ich kenne ... niemanden, der so heißt.«


  Der dunklere Mann, der sie gegen die Wand drückte, der mit der Tätowierung, stieß ein Lachen aus, das eher an ein Knurren erinnerte. »Ach nein? Wirklich? Nun, von jetzt an kennt er dich auch nicht mehr. Der wird weder für dich noch für sonst jemanden mehr arbeiten.«


  »Das stimmt«, gluckste der mit dem rasierten Kopf. »Jimmy hat sich zur Ruhe gesetzt. Zumindest bis seine gebrochenen Beine wieder zusammengewachsen sind.«


  In ihrem Kopf fing alles an, sich zu drehen, und sie schmeckte Galle. Sie versuchte, tief einzuatmen, um sich zu beruhigen, doch mit der Hand, die sich um ihren Hals klammerte, war es unmöglich. »Ich sagte doch schon, dass ich überhaupt nicht weiß, wovon Sie überhaupt reden.«


  »Mit deiner Herumschnüffelei ist es jetzt vorbei«, fuhr der Blonde fort. »Für dich und für Jimmy, für euch beide. Das ist die Botschaft. Du schreibst keine Artikel mehr für irgendwelche Zeitungen, du stocherst nicht mehr in Sachen herum, die dich nichts angehen. Du hältst dich aus den Angelegenheiten anderer Leute heraus und wenn nicht, bist du tot. Das ist die letzte Warnung. Kapiert?«


  Die Hand um ihren Hals begann zuzudrücken. Die Tüte vom Coffeeshop, die sie immer noch in den mittlerweile kraftlosen Fingern gehalten hatte, fiel zu Boden, die beiden Becher, die in der Tüte waren, kippten um, und der Inhalt begann, über die Straße zu laufen.


  Hope versuchte, sich der Hand zu entwinden, indem sie an ihr zog und zerrte. Das Messer blitzte nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt auf.


  »Kapiert?«, wiederholte der Blonde seine Frage.


  Sie bekam keine Luft, konnte nicht sprechen. Vor ihren Augen begannen sich dunkle Kreise zu drehen. Sie versuchte, nach dem Mann zu treten, hatte aber gar nicht mehr die Kraft dazu.


  Der tätowierte Mann drückte noch fester zu und schüttelte sie, bis sie dachte, ihr Hals würde durchbrechen. »Hast du es kapiert, du Miststück?«


  Sie versuchte, zu schlucken, doch es ging nicht, und so nickte sie voller Panik. Einen winzigen Moment bevor sie ohnmächtig wurde ließ er sie los, und sie brach an der Mauer zusammen, während ihre Hände an ihrem wunden und schmerzenden Hals lagen und sie verzweifelt versuchte, Luft zu holen.


  »Wenn du dich noch einmal einmischst, bist du tot«, warnte sie der Blonde.


  »Wenn du irgendjemandem hiervon erzählst, bist du tot«, sagte der Tätowierte. Sie ließen sie in sich zusammengesunken und nach Luft schnappend zurück, gingen die Straße hinunter und verschwanden um die Ecke eines Gebäudes.


  Sie saß noch ganz lange einfach da und zitterte. Dann brachte sie schließlich die Energie auf, sich an der Wand hochzuschieben und wieder hinzustellen. Ihre Handtasche hing immer noch mit dem Riemen über ihrer Schulter. Die Tüte vom Coffeeshop lag vergessen auf der Erde, als sie den Weg entlangtaumelte und gegen die Tür hämmerte, weil sie viel zu erschüttert war, um nach ihrem Schlüssel zu suchen.


  »Glory ... ich bin’s.«


  Die Tür ging einen Moment später auf. »Hast du deinen Schlüssel... Oh mein Gott!« Glory zog sie ins Zimmer und schloss die Tür. Sie führte Hope zum Bett und drängte sie, sich hinzulegen. »Himmel, was ist denn passiert?«


  Hopes zitternde Finger glitten zu ihrem Hals. Jetzt erst bemerkte sie, dass ihr T-Shirt am Ausschnitt aufgerissen und der Rücken voller Splitter war. Ihr Hals tat immer noch weh, und sie zitterte am ganzen Leib.


  Sie schluckte, und der Schmerz wurde noch schlimmer. »Das ist eine lange Geschichte. Ein Problem, das ich zu Hause hatte, hat mich schließlich doch eingeholt.« Sie erzählte dann, was draußen vorgefallen war und warum. Sie berichtete Glory kurz über Hartley House, den Artikel, den sie für den Village Independent geschrieben hatte, die Nachforschungen, die sie immer noch betrieb, und dass die Männer gekommen waren, um sie davor zu warnen, sich nicht mehr einzumischen.


  »Woher wussten die, dass du hier bist?«


  »Ich weiß es nicht. In den Medien ist überall über den Angriff auf Conn berichtet worden. Bestimmt hat dieser Reporter das Krankenhaus erwähnt, in das er eingeliefert worden ist. Oder vielleicht haben sie mich von einem dieser Boote aus beschattet.«


  Glorys Augen wurden ganz groß. »Du glaubst doch nicht etwa, dass das die Typen sind, die auf Conn geschossen haben?«


  Der Gedanke war ihr in dem Augenblick gekommen, als sie das Messer gesehen hatte. »Das weiß ich auch nicht. Sie sahen eigentlich nicht nach den Tauchern aus. Vielleicht sind sie auch dort unten gewesen, um auf mich zu schießen und nicht auf ihn, aber wenn sie mich wirklich umbringen wollen, hätten sie das heute Morgen tun können.«


  »Wir rufen lieber die Polizei an.« Glory erhob sich vom Bett, aber Hope hielt sie am Arm fest.


  »Keine Polizei. Diese Typen meinen es ernst, und wir sind hier auf Jamaika, nicht in den Vereinigten Staaten. Wir wissen im Grunde doch gar nicht, wem wir trauen können.«


  Glory holte tief Luft und atmete dann langsam wieder aus. »Dann sagen wir es Conn. Er wird wissen, was zu tun ist.«


  »Nein!« Hope umklammerte Glorys Arm noch fester. »Er ist ja noch nicht einmal wieder aus dem Krankenhaus raus. Ich will nicht, dass er sich Sorgen macht. Er hat jetzt schon genug Probleme. Sobald er sich so weit erholt hat, dass er damit zurechtkommt, werde ich es ihm sagen.«


  Glory dachte darüber nach. »Na gut, wir werden es Conn nicht erzählen. Wir werden es Joe sagen. Er war ein SEAL, genau wie Conn. Joe kann ...«


  Hope schüttelte den Kopf. »Ich will nicht mehr, dass andere Leute verletzt werden. Für mich ist die Sache jetzt erledigt. Der Detektiv, den ich engagiert hatte, steht nicht mehr zur Verfügung. Wenn ich das Ganze fallen lasse, werden sie mich in Ruhe lassen, und das war’s dann.«


  Sie fragte sich, wie sie die Sache mit Jimmy herausbekommen hatten. Dann erinnerte sie sich daran, dass er erwähnt hatte, die Schecks, die sie ihm ausgestellt hatten, nicht eingereicht zu haben. Vielleicht war das ein Wink für sie gewesen. Sie wünschte sich, dass sie ihn anrufen könnte, aber wenn sie das tat, würde sie ihn nur in noch größere Gefahr bringen. Eine Karte mit Genesungswünschen und einer beigefügten Nachricht würde reichen müssen.


  Glory musterte sie von oben bis unten und registrierte ihren völlig aufgelösten Zustand. »Conn wird es sofort sehen.«


  Hope atmete zitternd aus. Daran hatte sie noch nicht gedacht. Sie stand auf und ging zum Spiegel, der an der Wand hing. Die Frau, die sie aus dem Spiegel anblickte, hatte zerzauste rote Haare, ein eingerissenes orangefarbenes T-Shirt an und über den ganzen Hals und die Arme verteilt große rote Stellen, die sich bereits in blaue Flecken verwandelten. Sie wusste, dass auch ihr Rücken mit blauen Flecken übersät war, obwohl sie sie nicht sehen konnte.


  »Oh Gott.«


  »Hör mal, ich weiß, was wir machen. Ich habe ein paar Sachen mitgebracht für den Fall, dass ich bleiben muss. Nichts in deiner Größe, aber ich glaube, es ist eine Bluse dabei, die gehen müsste, wenn du sie in der Taille knotest. Der Kragen wird die blauen Flecken verstecken. Dann tun wir noch ein bisschen von meinem Make-up auf deinen Hals, um alles andere zu überdecken. Wenn wir Glück haben, wird Conn es erst merken, wenn du bereit bist, ihm davon zu erzählen.«


  Hope gelang ein schwaches Lächeln. »Danke, Glory. Ich weiß es wirklich zu schätzen, was du alles für mich tust.« Und ihr kam plötzlich der Gedanke, dass die Heirat mit Gloria Rothman vielleicht das Schlauste gewesen war, was Joe Ramirez je getan hatte.


  Eine halbe Stunde später hatte Hope die von Glory geliehene Bluse an, die blauen Flecken waren mit einer dicken Schicht Make-up bedeckt, und sie war wieder so gefasst, dass sie ins Krankenhaus fahren konnten.


  Conn hatte nur seine Badehose an, als sie ins Zimmer kamen, und er sah für einen Mann, der neben dem Krankenhausbett stand, in dem er die Nacht verbracht hatte, viel zu gut aus. Sie waren schon aus dem Motel rausgewesen, als Hope Glory noch einmal hatte anhalten lassen und in den Laden zurückgeeilt war, um ein kurzärmeliges Hemd zu kaufen. Es war hellblau, extra large und der Name des Motels war auf die Brusttasche gestickt. Doch es wurde von vorn geknöpft, sodass er es ohne Schwierigkeiten würde anziehen können. Seine Badehose würde reichen müssen, bis sie wieder auf dem Schiff waren.


  »Hallo ...«, sagte er mit einem Lächeln, als er aufschaute und sie sah.


  Hope lächelte sanft, und ihr Herz begann auf eine Art und Weise zu schlagen, die ihr eigentlich nicht gefiel. »Wie geht es dir?« Sie reichte ihm das Hemd und bewunderte im Stillen seine herrliche Brust, während ihr Blick den Verband mied, der um seine Taille gewickelt war. Sie fragte sich, ob sie wohl in irgendeiner Weise für die Verletzung verantwortlich war, die er davongetragen hatte.


  »Besser. Es tut zwar immer noch höllisch weh, aber ich weigere mich, den ganzen Tag unter der Wirkung der Schmerzmittel vor mich hin zu dämmern. Wie das irgendjemandem gefallen kann, ist mir ein Rätsel.«


  Hope lachte. Sie half ihm dabei, das Hemd anzuziehen. Dabei bewegte sie sich ganz langsam und versuchte, ihm nicht wehzutun. Er gab keinen Laut von sich, aber er biss die Zähne zusammen, und sie wusste, dass ihm die Stelle ganz schlimme Schmerzen bereiten musste.


  »Warum nimmst du nicht irgendetwas - sogar eine Aspirin würde doch schon helfen.«


  »Ich habe bereits vier Stück genommen. Ein Märtyrer bin ich nämlich nicht. Aber wenn wir zurück sind, habe ich vieles zu erledigen, und da muss ich in der Lage sein, nachzudenken.«


  Da sie wusste, dass es keinen Sinn hatte zu diskutieren, trat sie einfach nur zurück und schaute ihn an. Seine gesunde Bräune war zurück, seine Augen so blau wie das Meer und nicht mehr glasig vor Schmerzen, obwohl sie eine leichte Anspannung in seinen Zügen bemerkte, wenn er sich bewegte.


  »Na gut, du Macho. Lass uns von hier abhauen.«


  Er grinste. »Jetzt hast du’s, Süße.«


  Sie nahm das Kosewort überdeutlich wahr. Er benutzte immer häufiger welche. Sie sagte sich, dass ihr das nicht gefiel, aber das war gelogen. Sie liebte den sanften Ton, in dem er sie aussprach - und das jagte ihr eine Todesangst ein.


  Sie holte tief Luft und weigerte sich, jetzt darüber nachzudenken. Sie schob die schwere Tür auf und hielt sie fest, damit Conn hindurchgehen konnte. Im Gang wartete kein Rollstuhl auf ihn. Das hier war Jamaika. Hier gab es nicht so viele Regeln, alles war entspannter. Ein paar Schritte weiter wartete Glory, groß und blond. Die Haare waren zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, und auf ihrem Gesicht lag ein strahlendes Lächeln.


  »Hallo, Hübscher. Habe gehört, dass du eine Mitfahrgelegenheit suchst.«


  Conn beugte sich über sie und hauchte ihr einen brüderlichen Kuss auf die Wange. »Danke, dass du gekommen bist, Glory. Ich hätte mir Sorgen gemacht, wenn Hope ganz allein hier gewesen wäre.«


  Glory warf Hope einen kurzen Blick zu und dachte dabei an das, was im Motel passiert war, doch Hope schüttelte den Kopf. Glory schaute wieder zu Conn und lächelte. »Ich bin gern gekommen.«


  »Joe hat angerufen«, sagte Conn. »Ich habe ihm gesagt, dass wir uns auf den Weg machen, sobald ich aus diesem Laden hier ausbrechen kann. Er meinte, ich müsste nur das Schloss aufbrechen und einen der Wärter bewusstlos schlagen.«


  »He«, meinte Hope, »du würdest das doch sogar noch genießen.«


  Glory lachte. »Das hört sich ganz nach Joe an. Himmel, ich kann es gar nicht erwarten, ihn zu sehen.«


  »Sollen wir los?«, fragte Hope Conn.


  Er nickte. »Der Papierkram ist erledigt. Jetzt müssen wir es nur noch bis zum Fluchtwagen schaffen.«


  Hope grinste. »Der Wagen steht vor dem Haupteingang.« Sie stützte Conn, als sie durch den Flur gingen, obwohl sie das Gefühl hatte, dass er es auch allein geschafft hätte. »Ich glaube, wir haben es alle eilig, nach Hause zu kommen.«


  Die Doppeltür aus Glas ging auf, und sie traten auf die große Treppe vor dem Gebäude. Hope erstarrte, als sie die ganzen Reporter sah, die auf Conns Erscheinen gewartet hatten.


  »Die waren noch nicht hier, als wir kamen«, sagte sie.


  »Tja, aber jetzt sind sie eindeutig da.« Conn ging weiter.


  Als er vorsichtig begann, die Stufen hinunterzugehen, hielt ihm einer der Reporter ein Mikrofon vors Gesicht. »Glauben Sie, dass die hinter dem Schatz her waren, Conn?«


  »Was meinen Sie denn?«, erwiderte er und ging weiter.


  »Wie viel haben Sie bisher hochgeholt?«


  »Kein Kommentar.«


  Eine Reporterin trat vor. »Glauben Sie, dass man den Mann fassen wird, der auf Sie geschossen hat?«


  »Nein«, antwortete Conn unverblümt, während Hope die Tür von Glorys Leihwagen öffnete und ihm half, sich so gut es eben ging auf der Rückbank hinzulegen. Sein Gesicht war vor Schmerz leicht verzerrt, und mehrere Reporter riefen ihm noch Fragen zu, während sie die Tür fest schloss. Hope setzte sich schnell auf den Beifahrersitz, und Glory legte den Gang ein und gab Gas.


  Während sie die Straße entlangfuhren, warf sie einen Blick nach hinten zu Conn, aber seine Augen waren geschlossen und sein Gesicht immer noch angespannt. Sie hatten dem Motelangestellten eine exorbitante Summe für zwei alte, lausige, mit Frotteestoff bezogene Kissen gegeben. Aber als sie jetzt zusah, wie er versuchte, es sich damit bequem zu machen, dachte Hope, dass es sich gelohnt hatte, sie mitzunehmen. Er schlief während der Fahrt nach Port Antonio, und bisher hatte er die vom Make-up abgedeckten blauen Flecken auf ihrem Hals nicht bemerkt.


  Hope zitterte allein bei dem Gedanken daran.


  Sie erinnerte sich an die Worte, die sie Buddy Newton hatte sagen wollen, doch nie die Gelegenheit dazu bekommen hatte - es lohnt sich nicht, dafür sein Leben zu opfern.


  Hope hatte vor, ihren eigenen Rat zu beherzigen.
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  Conn fühlte sich grauenhaft. Seine Seite schmerzte, als hätte man ihm einen rotglühenden Schürhaken durchs Fleisch geschoben. Er fühlte sich schwach und etwas benommen. Er schlief eine Weile unbequem eingeklemmt auf dem Rücksitz von Glorys Leihwagen. Die einzige Stütze waren zwei abgenutzte Kissen. Er hoffte, dass er mit Hilfe von Schlaf seine alte Kraft zurückgewinnen würde. Auf ihn wartete viel Arbeit.


  Er war wach, als sie endlich die malerische kleine Stadt Port Antonio erreichten. Er bat Glory, vor Gilligan’s zu halten, und sie parkte den Wagen vor dem Laden.


  Sobald sie angefangen hatten, Schätze zu finden, hatte er bei dem Besitzer des Ladens für Tauchzubehör eine Dive-Link-Kommunikationsanlage bestellt. Die Unterwasserkommunikationsanlage, mit der Taucher sowohl miteinander als auch mit dem Schiff reden konnten, war letzte Woche, kurz nachdem sie Port Antonio verlassen hatten, eingetroffen.


  Conn wünschte sich, er hätte das Gerät bereits an dem Tag gehabt, als es zu dem Zusammenstoß mit den Dieben gekommen war. Mit DiveLink-Masken konnte man sich bis zu einer Entfernung von eintausenddreihundert Metern verständigen, und es gab sogar ein Notsignal, das die anderen Taucher informierte, wenn sich einer der Taucher in Schwierigkeiten befand. Wenn er diese Ausrüstung gehabt hätte, wäre es vielleicht gar nicht dazu gekommen, dass man ihn anschoss.


  Doch die Masken waren extrem teuer, und weil sie in so flachen Gewässern tauchten, hatte er eigentlich nicht gedacht, dass sie sie brauchen würden. Doch mit dem letzten Fund hatte sich das Gefahrenpotenzial erhöht. Und jetzt war er wirklich froh, dass die Ausrüstung da war.


  Er zischte beim Einatmen und ignorierte den Schmerz, der durch seine Seite schoss, als er ausstieg und zu gehen begann. Hope war sofort an seiner Seite und half ihm die paar Stufen zum Laden hinauf. Ein amüsiertes Lächeln verzog seine Lippen. Er hätte es auch ohne sie geschafft, aber es gefiel ihm, dass sie so ein Theater um seinen Zustand machte.


  Er würde nie vergessen, wie besorgt sie um ihn gewesen war, als man ihn verletzt hatte. Er konnte sich nicht erinnern, dass Kelly sich je derartig um ihn gesorgt hätte.


  Doch Hope machte sich Sorgen. Conn war entschlossener denn je, Hope dazu zu bringen zu erkennen, wie sehr.


  »Du hättest mich hineingehen und die Sachen herausholen lassen sollen«, schimpfte sie mit ihm. »Du solltest dich so viel wie möglich ausruhen.«


  »Sei keine solche Nörglerin«, zog er sie auf. Dabei lächelte er und fuhr mit einem Finger über ihre Wange. Sie schaute mit diesen wundervollen meergrünen Augen zu ihm auf, und Erregung machte sich in seinen Lenden breit. Es war schier unglaublich, doch er wurde tatsächlich steif. Verdammt, jetzt taten ihm doch tatsächlich zwei Stellen weh statt nur einer. »Das hier dauert nicht lange. In ein paar Minuten sind wir wieder unterwegs.«


  Die Ausrüstung sah gut aus. Nachdem er die Kreditkarte von Treasure Limited mit mehr als fünftausend Dollar belastet hatte, ließ er sich von Hope zum Auto zurückhelfen. Der Ladenbesitzer, ein Asiate, der kaum größer als Hope war, musste wohl von dem Angriff aus den Medien erfahren haben. Er bestand darauf, die Ausrüstung zum Auto zu tragen, wartete, bis Glory den Kofferraum geöffnet hatte, dann lud er alles ein und schloss den Kofferraumdeckel.


  »Passen Sie ab jetzt auf sich auf, Mr. Reese«, sagte der Mann in seinem melodiösen Tonfall.


  »Glauben Sie mir-das werde ich.«


  Hope half ihm, es sich wieder auf der Rückbank bequem zu machen. Als sie sich aufrichtete, sah er zufällig, wie sie zusammenzuckte. »Was ist passiert? Hast du dich gestern auch verletzt?«


  Die Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Das ... das ist es nicht. Ich ... ich habe mir eben nur einen ... Muskel gezerrt ... Vielleicht war ich einfach zu schnell aus dem Wasser gekommen. Nichts worüber man sich Sorgen machen müsste.« Sie versuchte zu lächeln, doch es misslang. Erst beim zweiten Versuch klappte es.


  Conn runzelte die Stirn. Sie log. Er wusste nur nicht, warum.


  Aber das würde er schon noch herausfinden.


  Am Hafen warteten noch mehr Reporter. Captain Bob hatte wirklich gute Arbeit geleistet - er hatte sie bei der Stange gehalten, ohne ihnen dabei viel zu erzählen. Hope erspähte Joe, der im Bug auf und ab ging, als sie auf den Parkplatz fuhren. Sofort machte er kehrt, sauste die Gangway herunter und kam auf sie zugerannt. Glory stellte das Automatikgetriebe so schnell auf Parken, dass Conn zischend den Atem ausstieß, als der Schmerz durch seine Seite schoss.


  »Entschuldigung«, sagte Glory, riss die Tür auf und dann lag sie auch schon in den Armen ihres Mannes.


  Hope beobachtete sie einen Augenblick lang, sah die zärtliche Art, wie er sie hielt, den besitzergreifenden Ausdruck in seinen Augen, als er sie anschaute, und ihr stieg ein Kloß in den Hals. Sie wünschte, Richard hätte sie so geliebt, sie und das Kind, mit dem sie schwanger gewesen war. Aber Richard liebte nur sich selbst, und der Schmerz, den er ihr zugefügt hatte, hatte ihre Hoffnung auf immer zerstört, je wieder so zu lieben.


  Als Hope aus dem Wagen stieg, hielt sie einen kurzen Moment lang inne. Zum ersten Mal ging ihr auf, dass sie Richard eigentlich nie so innig geliebt hatte, obwohl sie das damals geglaubt hatte. Plötzlich sah sie im Geiste Conn vor sich - groß, stark, sehr leidenschaftlich und unglaublich fürsorglich. Er war ein Mann, den eine Frau von ganzem Herzen lieben konnte.


  Jede Frau außer ihr.


  Als sie sich umdrehte, um ihm beim Aussteigen zu helfen, bemerkte sie, dass er sie beobachtete, und in seinen Augen lag der gleiche besitzergreifende Ausdruck, den sie auch in Joes dunklen Augen gesehen hatte. Sie konnte seinen Blick auf sich spüren, so als würde er sie berühren, und sie fühlte wieder die starke Anziehungskraft, die zwischen ihnen herrschte. Heißes Verlangen packte sie und eine überwältigende Lust.


  Und Liebe.


  Der unerwünschte Gedanke drängte sich ihr so laut und deutlich auf wie das Läuten von Kirchenglocken auf einem Hügel. Lieber Himmel, sie konnte es nicht mehr leugnen. Sie liebte Conner Reese, und es durfte einfach nicht sein.


  Es war unmöglich. Es stand vollkommen außer Frage. Sie wusste, wie es sich anfühlen würde, wenn es zwischen ihnen nicht funktionierte. Sie wusste, dass sie so eine Art von Verlust kein zweites Mal ertragen konnte.


  Noch zwei Wochen, dachte sie. Mehr haben wir nicht. Noch zwei Wochen, und dann kehre ich in mein altes Leben zurück.


  Bis dahin würde sie den letzten Artikel für die Zeitschrift geschrieben haben. Die Hartley-House-Story war auch für sie abgeschlossen. Sie konnte nach New York zurückkehren und ihre Arbeit bei den Midday News wieder aufnehmen. Dort würde sie sicher sein. Es würde keine Gefahr mehr für Herz und Seele bestehen.


  Sie holte tief Luft. Noch zwei Wochen. Der Trennungsschmerz würde mit jedem weiteren Tag, den sie zusammen verbrachten, schlimmer werden, doch der Lohn würden weitere zwei Wochen kostbarer Erinnerungen sein. Und Conn brauchte sie. Sie würde ihn nicht verlassen, solange er noch Schmerzen hatte.


  Es gelang ihr zu lächeln. »Lass uns gehen, du Macho. Ich glaube, du sagtest, es gäbe ein paar Sachen, die du unbedingt erledigen musst.«


  Doch statt sich zum Gehen zu wenden, streckte er den Arm nach ihr aus, legte seine Hand an ihre Wange, legte ihren Kopf zurück und eroberte ihre Lippen in einem langen, sanften Kuss. Die blauen Flecken an ihrem Hals pochten, doch der Schmerz schwand bei seinem zärtlichen Angriff.


  Seine Lippen waren so sanft, dass sie sich ihnen vollkommen hingab, sein Kuss so tief und leidenschaftlich, dass ihr der Atem stockte. Seine Zunge glitt in ihren Mund, und sie musste sich zwingen, nicht gegen ihn zu sinken.


  Wenn sie ihm damit nicht solche Schmerzen zugefügt hätte, würde sie ihm längst die Arme um den Hals geschlungen haben und ihn so küssen, wie Glory es mit Joe tat. Mit ihrem ganzen Körper und sogar einem kleinen Teil ihrer Seele.


  Doch stattdessen löste sie sich von ihm. »Wenn du nicht aufhörst, werden wir gleich trotz des Loches in deiner Seite eine Showeinlage hier auf dem Parkplatz geben.«


  Conn lachte nicht. Da war etwas in seinem Blick, als er sie ansah. Die Lust blieb. Sie wusste, dass er steif war und offensichtlich genauso erregt wie sie.


  »Ich kann mir zwar bessere Orte vorstellen, aber, he, wenn du darauf bestehst...«


  Sie lachte leise, schlang einen Arm von der Seite um seine Hüfte, die nicht verletzt war, und half ihm über den Parkplatz zur Gangway. Dort warteten schon die Reporter und drehten sich zu ihnen um, als sie merkten, dass Conn auf dem Weg zum Schiff war.


  Wieder bombardierte man ihn mit den gleichen Fragen: »Haben Sie eine Ahnung, wer auf Sie geschossen hat? Glauben Sie, dass man die Männer fassen wird, die das getan haben? Wie viele Schätze haben Sie bisher gefunden?«


  Conn gab ihnen wieder die gleichen Antworten und meistens ein »Kein Kommentar«.


  Schließlich waren sie wieder wohlbehalten an Bord der Conquest. Hope half ihm nach unten in den Kartenraum, und dort setzte er sich auf eine gepolsterte Bank an der Wand.


  »Schön, dass Sie wieder da sind«, sagte Andy Glass.


  »Wie fühlen Sie sich?«, fragte Captain Bob.


  »Habe mich nie besser gefühlt«, meinte Conn mit einem so ernsten Gesicht, dass alle grinsen mussten.


  Einer nach dem anderen kamen die Männer nach unten, um ihn zu begrüßen. Michael war mit seiner Großmutter wieder nach Hause gefahren, sein Abenteuer war vorbei, und er musste wieder zur Schule. Doch er hatte einen Brief für Conn hinterlassen, in dem er ihm gute Besserung wünschte.


  Auch der Professor hatte das Schiff wieder verlassen und Joe gebeten, seine Genesungswünsche auszurichten. Er musste wieder Unterricht geben, und Andy erzählte, dass Professor Marlins Frau Mary und seine Tochter Virginia für eine Woche nach Jamaika kommen würden. Hope hoffte inständig, dass die alte Frau eine ihrer seltenen klaren Phasen haben würde, die der Professor erwähnt hatte, und in der Lage wäre, diese letzten frohen Stunden mit ihrem Ehemann zu verbringen.


  Dann spazierte Tommy Tyler großspurig und grinsend wie immer herein. Er war frisch rasiert und sein kurzes rotes Haar vor kurzem geschnitten. »Hallo, Conn. Tut mir leid, was ich da gehört habe.«


  Conn fasste vorsichtig nach der ausgestreckten Hand des jungen Mannes. »Um die Wahrheit zu sagen - es ist ein bisschen peinlich. Ich bin für solche Situationen ausgebildet worden. Ich kann es nicht fassen, dass da einfach so ein Blödmann auftauchen und auf mich schießen konnte.«


  Hope streckte die Hand nach seiner Schulter aus. »Du hast einfach nicht damit gerechnet, dass man dich in deinem eigenen Hinterhof angreift.«


  Er warf ihr den gleichen Blick wie auf dem Parkplatz zu,


  doch er sagte nichts. Sie fragte sich, ob er vielleicht von dem Angriff auf sie wusste, aber sie konnte sich nicht vorstellen, woher er es hätte erfahren sollen.


  Er wandte sich an den Captain. »Wir können die Fundstätte nicht mehr allein lassen, Bob. Nicht einmal über Nacht. Es geht einfach um zu viel Geld. Von jetzt an lassen wir uns Treibstoff, Wasser und alle Vorräte, die wir brauchen, zum Schiff bringen.«


  »Gute Idee«, sagte Captain Bob. »Ich hatte mir das selbst schon überlegt. Ist aber teuer.«


  »Angesichts der Schätze, die wir hochholen, sieht es so aus, als ob wir es uns leisten können.«


  Der Captain nickte. »Ich weiß jemanden, der sich darum kümmern könnte.«


  Hope unterhielt sich mit Tommy, während die notwendigen Anrufe getätigt wurden, aber in Gedanken war sie die ganze Zeit bei Conn. Sie schien einfach nicht aufhören zu können, sich Sorgen um ihn zu machen, und wünschte sich, dass er sich ausruhen und nicht über Gebühr verausgaben würde.


  »Ich wünschte, ich wäre an dem Tag, als der Ballasthaufen gefunden wurde, da gewesen«, meinte Tommy. »Doch ich habe an einem anderen Auftrag gearbeitet. Aber ich habe ein paar tolle Fotos von den Sachen gemacht, die das Schiff mitgebracht hat. Ein gepanzerter Wagen wartete schon, um das Gold zur Bank zu schaffen. Die von der Zeitschrift werden begeistert sein.«


  Sie versuchte, sich auf ihre Unterhaltung zu konzentrieren, aber sie wusste, dass Conn allmählich müde sein musste. Sie war überrascht, als sie aufschaute und ihn mit einem strengen Ausdruck auf dem Gesicht direkt vor sich stehen sah.


  »Wir müssen miteinander reden. Komm mit.«


  Ihr Magen verkrampfte sich. Er biss die Zähne zusammen, und sie nahm nicht an, dass es wegen der Schmerzen war. »Okay.«


  Sie gingen nach unten in seine Kabine. Sie merkte, dass er ihre Hilfe gar nicht zu brauchen schien, obwohl sie wusste, dass er Schmerzen haben musste. Sobald sie in seiner Kabine standen, knallte er die Tür zu.


  »Okay, was zur Hölle ist hier eigentlich los?«


  Sie schluckte und spürte jeden einzelnen blauen Fleck auf ihrem Hals. »Ich weiß nicht, was du überhaupt meinst.« Das tat sie wirklich nicht. Zumindest war sie sich nicht ganz sicher.


  »Du bist eine erbärmliche Lügnerin, Hope.« Er streckte die Hand nach ihr aus und bemerkte einen Make-up-Fleck auf seiner Hand. Ganz vorsichtig rieb er noch mehr hautfarbene Creme von ihrem Hals. Er hielt ihr den Daumen hin. »Nun, jetzt erzähl mir mal, was passiert ist.«


  Sein Tonfall war unnachgiebig, doch die Sorge, die in seiner Stimme mitschwang, entging ihr auch nicht. Sie befeuchtete ihre Lippen und hob das Kinn. »Ich hatte heute Morgen einen Zusammenstoß mit zwei Schlägern. Es könnten dieselben gewesen sein, die uns auch in New York angegriffen haben. Oder zumindest zwei von den dreien, da der dritte von ihnen wahrscheinlich erst einmal seinen gebrochenen Arm auskurieren muss.«


  »Was haben sie getan?« Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt, und er stand mit leicht gespreizten Beinen da, als wolle er gleich auf ihre Angreifer losgehen.


  »Nicht viel. Im Grunde haben sie mich nur spüren lassen, was für ein Gefühl es ist, wenn man erwürgt wird, und dann haben sie mir noch eine Botschaft zukommen lassen. Ich


  solle mich lieber aus der Hartley-House-Geschichte raushalten, sonst würden sie mich töten.«


  Ein Muskel auf seiner Wange begann zu zucken. »Haben sie herausgefunden, dass Deitz immer noch für dich arbeitet?«


  Sie nickte. »Sie haben ihm beide Beine gebrochen.«


  »Gütiger Himmel. Wie haben sie es herausgefunden?«


  »Ich weiß es nicht. Er hat mir mal erzählt, dass er ihre Schecks nicht einlösen würde. Vielleicht hat sie das misstrauisch gemacht.«


  »Das ist alles? Sie sind ganz bis nach hier unten gekommen, um dich zu bedrohen, nur weil Deitz immer noch am Herumschnüffeln war?«


  Sie wandte kurz den Blick ab, und Conns Augen wurden dunkler.


  »Was ist da noch, Hope? Was hast du sonst noch getan?«


  Sie seufzte. »Ich habe einen Artikel für eine kleine, liberale Zeitung in Manhattan geschrieben, die sich Village Independent nennt. Darin steht, was Buddy widerfahren ist, die Dinge, die Deitz mir über die Besitzer auf beiden Seiten von Hartley House erzählt hat, die das Grundstück kaufen wollen, um darauf ein Hundert-Millionen-Großprojekt zu verwirklichen und dann noch meine eigenen Mutmaßungen. Offensichtlich ist er abgedruckt worden, und irgendwie haben sie herausgefunden, dass ich diejenige war, die ihn geschrieben hat.«


  »Verdammt noch mal, Hope! Diese Kerle hätten dich umbringen können!« Er ragte drohend vor ihr auf und sah fast so aus, als ob er es selber gern tun würde. Himmel, sie konnte sich ohne Weiteres vorstellen, wie er völlig problemlos eine ganze Armee befehligte.


  »Immer mit der Ruhe, ja? Sie haben mich nicht umgebracht. Sie haben mir noch nicht einmal die Beine gebrochen.«


  »Das ist nicht witzig.«


  »Eigentlich sollte es das auch nicht sein.« Sie schaute zu ihm auf. »Ich bin nicht mehr an der Story dran, okay? Ich bin ganz weg davon. Das wollten sie. Das haben sie jetzt bekommen. Also bin ich auch nicht mehr in Gefahr.«


  Er stieß frustriert den Atem aus, schloss sie aber in seine Arme. Hope ließ es zu und legte selbst auch ihre Arme ganz vorsichtig um seinen Hals, wobei sie sich bemühte, ihm nicht wehzutun.


  »Es ist vorbei, okay? Ich hätte es dir ja erzählt, aber ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«


  Conn löste sich von ihr, um sie anzuschauen. »Du machst einem ganz schön viel Ärger, weißt du das?« Und dann küsste er sie, sehr zärtlich und sehr gründlich. Sie hatte nicht die Absicht, seinen Kuss so leidenschaftlich zu erwidern. Sie wusste, was passieren würde, wenn sie es tat. Doch ihr Mund öffnete sich ganz von selbst, seine Zunge glitt hinein, und ihre Zunge hieß ihn willkommen. Conn stöhnte.


  »Das können wir nicht machen«, wisperte sie und löste sich von ihm. »Dadurch könnte sich deine Wunde wieder öffnen.«


  »Alles im Leben ist mit Risiken verbunden.« Conn küsste sie wieder, und ihr Körper begann zu schmelzen, während ihr Verstand gleichzeitig eine Warnung schrie. Es bestand die Möglichkeit, dass er ihretwegen angeschossen worden war. Und sie würde nicht diejenige sein, die ihm ein zweites Mal wehtat.


  Bedauern durchzuckte Hope, doch sie achtete nicht darauf und löste sich aus seiner Umarmung. »Auf keinen Fall. Es ist zu gefährlich.«


  »Ich will in dir sein. Ich will es so sehr, dass ich kaum noch denken kann.«


  Sie wusste, dass er erregt war. Sie sah das Verlangen in seinen Augen, die Lust. Und nachdem ihr eigenes Verlangen geweckt war, drängte alles in ihr danach, den Schaden außer Acht zu lassen, den sie Conn unter Umständen zufügen würde.


  Sie sah zu ihm auf, und die Sehnsucht packte sie mit aller Macht. Sie wollte ihn so sehr wie er sie. Vielleicht sogar noch mehr. Sie nahm ihn bei der Hand, führte ihn zum Bett und knöpfte sein hellblaues Hemd auf. Nachdem sie es ihm von den Schultern gestreift hatte, glitt ihr Blick über den Verband, der über den Muskeln an seinen Rippen lag. Sie griff nach unten und begann, seine Badehose hinunterzuschieben. Auf dem Stoff waren Blutflecken, und das Atmen fiel ihr schwer.


  Ganz vorsichtig schob sie die Hose seine langen, muskulösen Beine hinunter und half ihm beim Heraussteigen. Dann schob sie ihn aufs Bett.


  Conn streckte die Hände nach den Knöpfen ihrer geliehenen Bluse aus. »Jetzt bist du dran.«


  Hope schüttelte den Kopf. »Leg dich einfach nur hin. Lass mich das für dich tun.«


  Conns Blick bohrte sich förmlich in sie. Sie drückte mit den Händen gegen seine Brust, damit er sich hinlegte. Sobald er lag, begann sie, ihre Kleidung abzulegen. Sie zog jedes Stück ganz langsam aus und entblößte als Erstes ihre Brüste, sodass die Anspannung immer größer wurde. Seine Augen glühten vor Lust und Leidenschaft, als sie endlich fertig war. Nackt begann sie, ihn wieder zu küssen und hatte es dabei überhaupt nicht eilig, sodass seine Erregung noch größer wurde.


  Er hatte einen wundervollen Körper, und seine Erektion erhob sich groß und schwer aus einem Büschel dunkler Locken. Sie hatte noch nie zuvor einen Mann auf diese Art und Weise geliebt, aber jetzt wollte sie es, wollte es für Conn tun, wollte ihn in einer Weise kennen lernen, wie sie noch keinen Mann gekannt hatte.


  Mit ihren Händen und ihrem Mund schenkte sie ihm Lust und trieb ihn zu einem bebenden Höhepunkt. Dabei bekam sie etwas für sie Unerwartetes zurück. Ein erotisches Vergnügen, das fast genauso befriedigend war, als hätten sich ihre Körper körperlich vereinigt.


  Sie war so erregt, dass sie gar nicht merkte, dass sich Conns Hand zwischen ihre Schenkel geschoben hatte, dass auch er ihr Lust bereitete. Sie merkte es erst, als sie einen so überwältigenden Höhepunkt erreichte, dass sie seinen Namen rief und über ihm zusammenbrach.


  Sie spürte seine Hände in ihrem Haar, die sie zärtlich streichelten und sanft über ihre Wange strichen. »Du bist eine echte Frau, Hope Sinclair.«


  Und sie dachte, dass Conner Reese ein echter Mann war.
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  Conn schlief den Rest des Nachmittags, und dafür war Hope dankbar. Die Mannschaft tankte das Schiff fertig auf und verstaute die letzten Vorräte, um dann nach Pleasure Island zurückzukehren. Joe war mit Glory sofort nach ihrer Ankunft weggefahren. Bestimmt waren sie zu ihrem Motel zurückgekehrt, um den ganzen Tag im Bett zu verbringen. Sie kamen erst zurück, als das Schiff bereit zum Ablegen war.


  Da war Conn mittlerweile wieder wach, stand neben Hope an Deck und beobachtete die beiden Frischverheirateten dabei, wie sie sich voneinander verabschiedeten.


  »Das scheint mir irgendwie ungerecht«, meinte Hope zu Conn. Ihr waren die Tränen, die in Glorys großen, braunen Augen schimmerten, nicht entgangen. »Ich meine - du und ich schlafen miteinander. Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit ...«


  »He, das ist eine tolle Idee.« Conn lächelte. »Ich wünschte, das wäre mir selbst eingefallen.«


  »Was eingefallen?« Hope beobachtete ihn dabei, wie er vorsichtigen Schritts über das Deck zu der Stelle ging, wo Joe Glory gerade einen letzten Abschiedskuss gab.


  »Bis bald, mein Schatz.« Joe umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und gab ihr noch einen zärtlichen Kuss. »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch, Joe.«


  Hope beneidetete Glory um die Leichtigkeit, mit der sie es sagte. Sie konnte sich nicht vorstellen, je wieder den Mut zu finden, diese Worte auszusprechen.


  »Wartet mal einen Moment, ihr zwei!«, rief Conn, und Joe drehte sich zu ihm um.


  Er packte Glorys Hand, als diese sich gerade abwenden wollte, und wirkte dankbar für die paar Minuten Aufschub, die ihnen gewährt wurden. »Was ist?«


  »Hope und ich haben uns gerade unterhalten. Wir haben uns gedacht, dass Glory vielleicht gern mitkommen würde. Ihr zwei könntet Hopes Kabine nehmen, und Hope könnte bei mir einziehen.«


  Hopes Augen wurden ganz groß. Mit Conn zu schlafen war eine Sache. Aber bei ihm einzuziehen etwas ganz anderes. Doch als sie die Freude sah, die sich auf Joes Gesicht ausbreitete, die Tränen, die Glory wieder in die Augen stiegen, brachte sie es nicht über sich, nein zu sagen. Es war ja nicht so, als ob nicht die ganze Mannschaft über sie und Conn Bescheid wusste.


  »Du bist der Beste, Conn.« Joe klopfte ihm auf den Rücken, und Conn zuckte zusammen. »Tut mir leid.« Doch Joe grinste weiter und drehte sich um, um Glory zu umarmen. »Hol dein Zeug, Frau. Du kommst mit.«


  Glory quietschte vor Begeisterung, warf ihre Arme um Joes Hals und küsste ihn. Dann drehte sie sich zu Conn um, um ihn zum Dank zu umarmen, aber der hielt die Hände hoch und schüttelte den Kopf.


  »Ein Danke reicht. Davon abgesehen ist Hope diejenige, die ihre Kabine aufgibt.«


  Glory kreischte wieder, raste zu ihr hin und umarmte sie stürmisch, wobei ihr blonder Pferdeschwanz wippte. »Danke, danke, danke! Du weißt ja gar nicht, wie viel mir das bedeutet. Ich bin so froh, dass wir Freunde sind.«


  »Ich glaube, ich weiß es. Und ich bin auch froh.« Und das war sie tatsächlich. Sehr froh. Glory war eine wunderbare junge Frau. Hope war glücklich, sie kennen gelernt zu haben.


  Am nächsten Morgen ankerten sie wieder über dem Ballasthaufen. Immer noch belagerte eine ganze Flotte von Booten den mit Bojen abgesperrten Bereich, aber alle schienen den gebührenden Abstand zu wahren. Sie fragte sich, ob sich wohl auf einem der Schiffe jemand befand, der sie beobachtete und bereit war, die Todesdrohung wahr zu machen, die die Männer in Jamaika ausgesprochen hatten.


  Allein der Gedanke ließ sie schaudern, und sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Was sie zu Conn gesagt hatte, stimmte. Sie war nicht mehr an der Story dran. Die Gefahr sollte damit also gebannt sein.


  Sobald die Sonne aufgegangen war, begaben sich die Taucher an die Arbeit. Allerdings waren es jetzt nur noch drei, die jeweils zu zweit den ganzen Tag lang arbeiteten. Conn suchte in der Zwischenzeit nach zwei weiteren Männern, die sich dem Tauchteam anschließen sollten. Er hoffte, dass er sie bereits in der nächsten Woche würde einsetzen können.


  Das Schiff war für die Suche voll ausgerüstet, die Männer benutzten die Nabelschnüre zum Atmen, Mailbox und tragbare Gebläse wurden eingesetzt, um dickere Schichten von Sand zu entfernen. Schleppnetze wurden eingesetzt, um Artefakte und Geröll anzuheben und zu sieben.


  Ron Keegan brachte das erste Fundstück des Tages nach oben. Er trug eine von den DiveLink-Unterwasserkommunikationsmasken, die Conn gekauft hatte. Hope, Andy, Captain Bob und Conn waren im Kartenraum und lauschten seiner Stimme, die aus dem Lautsprecher drang.


  Hope konnte Rons Aufregung über seinen Fund hören. Es handelte sich um ein Lager voller handtellergroßer Goldscheiben und mehrere vierzig Zentimeter lange Goldbarren.


  »Das ist fantastisch!«, sagte Ron. »Ich glaube, alles war in so einer Art Holzkiste verstaut. Die Kiste ist natürlich längst verrottet, aber Mensch, das sind wundervolle Sachen!«


  An einem einzigen Tag holten sie vier Goldbarren, Hunderte von oxidierten Silbermünzen, einen silbernen Wasserkrug, einen Teller aus Silber und das goldene Heft eines Schwertes, das mit Smaragden besetzt war, nach oben. Nur so zum Spaß brachten die Jungs auch noch zwei verrostete Kanonenkugeln und den Messinglauf einer alten Donnerbüchse mit nach oben.


  Sosehr Conn sich auch freute, konnte Hope doch seine Enttäuschung, seine Ruhelosigkeit spüren. Er wollte auch dort unten sein, wollte einer von denen sein, die nach Schätzen suchten. Aber zumindest für eine Weile war das nicht möglich.


  Die Suche wurde fortgesetzt. Am nächsten Tag entdeckte Joe ein Stück Goldkette, das einmal zu einem komplizierten Gürtel gehört hatte. Im selben Bereich fanden er und Wally dann noch weitere persönliche Besitztümer, die Art von wunderschön gearbeiteten Stücken, die sie auch weiter im Norden gefunden hatten: Eine Brosche aus Gold mit Smaragden, ein Goldkruzifix, das mit Steinen aus Onyx eingelegt war, und Teile eines Rosenkranzes aus Onyx.


  Nach nur viertägiger Suche war der Frachtraum voll mit Gold und Silber und der Tresor mit unbezahlbaren antiken Juwelen aus Gold gefüllt. Conn hatte beschlossen, alles mit dem Flugzeug zur Bank nach Port Antonio zu bringen, sobald alle nötigen Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden waren.


  Hinweise auf das wertvollste Artefakt von allen - die goldene Maid - hatte es jedoch noch nicht gegeben. Natürlich könnte die Statue auf einem der oberen Decks verstaut gewesen sein, als das Schiff unterging, oder es war irgendwo aus dem bereits leckgeschlagenen, aber noch weitertreibenden Schiff gefallen. Dann würde sie für Jahre verschollen bleiben. Oder für immer.


  Hope saß auf einer Kiste im Bug und schrieb an ihrem letzten Artikel. Dabei versuchte sie zu verdrängen, wie schnell die Zeit des Abschieds näher rückte. Plötzlich sah sie eines der Boote, die in der Ferne auf dem Wasser schaukelten, auf die Conquest zurasen.


  »Sieht so aus, als hätte schließlich doch einer den Mut ge-funden herüberzukommen«, meinte Conn, als er zu ihr trat.


  Es handelte sich um ein Boot, das sie noch nie gesehen hatten, eine riesige weiße Luxusyacht von mindestens dreißig Metern Länge. Die Art von Boot, die mehrere Millionen Dollar kostete. Conn nahm das Fernglas hoch, das um seinen Hals hing, und schaute hindurch. Sie hörte ihn leise fluchen.


  »Brad Talbot. Ich hätte es wissen müssen. Bei der Medienpräsenz wundert es mich eigentlich, dass er nicht schon viel früher aufgetaucht ist.« Er schaute wieder durchs Fernglas. »Er hat einen Rotschopf dabei und ein paar Leute, die mir irgendwie bekannt Vorkommen.« Er nahm das Fernglas ab und reichte es Hope.


  Sie schob ihre Sonnenbrille nach oben, stellte das Fernglas ein und richtete es auf die näher kommende Yacht.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Typ neben Brad Regis Philbin ist. Bei der Blonden, die neben ihm steht, könnte es sich um Kelly Ripa handeln.«


  Conn schüttelte den Kopf. »Talbot ist wirklich sehr erfinderisch, wenn es darum geht, die Aufmerksamkeit der Medien auf sich zu ziehen.«


  »Brad hat eindeutig gute Beziehungen, und er weiß sie zu nutzen.«


  Ein Muskel an Conns Kiefer begann zu zucken. »In gewisser Weise bin ich froh, dass er hier ist. Ich werde mich mal mit dem guten alten Brad unterhalten. Er ist nicht der Einzige, der Botschaften ausrichten lassen kann.


  »Warte mal, Conn. Wir wissen doch gar nicht, ob er hinter dem steckt, was mir passiert ist. Wir wissen noch nicht einmal, ob er überhaupt in die ganze Sache verwickelt ist.«


  »Nun ja, nur für den Fall, dass er es doch ist, werden wir uns mal ein bisschen miteinander unterhalten.«


  Hope griff nach seinem Arm. »Bitte, Conn. Handele dir nicht noch mehr Ärger ein.«


  Conn lächelte finster. »Ich handele mir nie Ärger ein, Süße. Den kriege ich immer umsonst.«


  Er wandte sich von ihr ab und schlenderte Richtung Kartenraum, wobei er seine linke Seite nur ein wenig mehr belastete. Ihr überließ er die Aufgabe, die Leute von der Yacht zu begrüßen, wenn sie ankamen. Als die Yacht beidrehte und die mächtigen Motoren abstellte, stiegen Talbot und sein Gefolge in ein Schlauchboot, mit dem sie sich von einem Besatzungsmitglied zur Conquest herüberfahren ließen. Die Gruppe stieg aus und kletterte auf die Landeplattform, wo sie von Captain Bob begrüßt wurden.


  »Willkommen an Bord, meine Damen und Herren!« Er half jedem Einzelnen die Leiter hoch und schüttelte ihnen die Hand, als sie an Deck kamen. »Mr. Talbot, es ist schön, Sie zu sehen. Mr. Philbin - es ist mir eine Freude, Sie kennen zu lernen. Ich bin ein großer Fan von Ihnen. Von Ihnen auch, Miss Ripa.«


  »Regis und Kelly genügen vollauf«, sagte Regis lächelnd.


  Der kurvenreiche Rotschopf, den Hope schon durch das Fernglas gesehen hatte, kletterte an Deck, und ihm folgte ein großer, dünner Mann mit blassblondem Haar. Als Letztes kam ein Kameramann an Bord, um einen Filmbeitrag zu drehen, der in den nächsten Nachrichten gesendet werden sollte. Er arbeitete unaufdringlich im Hintergrund und dokumentierte Brads Zusammentreffen mit dem Kapitän und die Anwesenheit von Regis und Kelly. Dann richtete er die Kamera auf sie.


  »Ich bin auch Reporterin«, sagte sie zu ihm, und er wandte die Kamera ab.


  »Wo ist Conn?«, fragte Talbot und schaute sich um. Er war offensichtlich sehr erpicht darauf, zusammen mit de neuesten Zielscheibe der Medien fotografiert zu werden.


  »Er ist unten im Kartenraum. Ich werde mal schauen, ob ich ihn überreden kann, an Deck zu kommen.«


  Talbot runzelte die Stirn. Er mochte es nicht, wenn jemand seinen Befehlen nicht Folge leistete. Hope lächelte. Conn war in solchen Situationen selbst auch nicht gerade begeistert.


  Als sie in den Kartenraum kam, brütete er gerade über einer detaillierten Darstellung, die sie von der Fundstätte angefertigt hatten und die die genaue Lage des Ballasthaufens -die Breite und die Länge - und der einzelnen Funde zeigte. Er schaute auf, als sie hereinkam.


  »Okay, du hast dich jetzt, solange es ging, vor ihnen gedrückt. Müdigkeit kannst du später vorschützen, aber jetzt musst du zumindest ein paar Minuten mit ihnen reden.«


  Es gefiel ihm nicht - das konnte sie sehen, aber er kam mit und grummelte dabei die ganze Zeit vor sich hin. Regis und Kelly waren freundlich. Sie wirkten wie wirklich nette Menschen. Sie sah, dass sogar Conn ein- oder zweimal über etwas lächelte, was sie sagten.


  Talbot dagegen war etwas vollkommen anderes. Conn hatte ihn im Verdacht, unter Umständen etwas mit dem Angriff auf Hope zu tun zu haben, und bei seinem ausgeprägten Beschützerinstinkt nahm er so etwas nicht auf die leichte Schulter. Er nickte ihm zur Begrüßung zu und schüttelte ihm die Hand, aber sein kurzes Lächeln erreichte nie seine Augen.


  Der dritte Mann, der dabei war, hatte ein schmales Gesicht, war groß und dünn und hieß Jack Feldman.


  »Jack ist der Leiter von Talbot Security«, stellte Brad ihn vor.


  »Es freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagte Feldman zu Conn, der ihm als Erwiderung zunickte.


  Brad deutete mit dem Kopf auf die Yacht. »Jack hat ein Team von professionellen Tauchern mitgebracht, Männer mit militärischer Erfahrung. Sie werden an Bord der Yacht stationiert werden. Die Wind Runner wird in der Nähe der anderen Boote ankern, sodass Jack alles im Auge behalten kann, während die Taucher die Umgebung sichern. Ich werde nur für ein paar Tage hier sein und dann wieder abfliegen. Aber Jack und seine Männer werden bleiben. Jack wird von jetzt an für die Sicherheit unter Wasser zuständig sein.«


  Das war gar keine schlechte Idee, und Conn schien sich bei Talbots Worten ein wenig zu entspannen.


  »Das hört sich gut an. Es würde mir gar nicht gefallen, wenn sich meine Jungs ständig umschauen müssten.«


  »Wenn Ihre Diebe zurückkommen«, sagte Talbot, »wenn irgendjemand versucht, dort unten etwas zu stehlen, wird er sich wünschen, das nicht getan zu haben.«


  Conn nickte. »Ein so großer Schatz stellt offensichtlich eine große Versuchung dar.«


  Dann stellte Brad den Rotschopf vor, der an seinem Arm hing. »Das ist Mandy. Mandy, das sind Hope Sinclair und Conner Reese.«


  Sie war zierlich wie Hope, aber vielleicht ein bisschen größer, und sie hatte eindeutig mehr Schminke aufgelegt. »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen.« Mandy klammerte sich an Brad, rieb sich an ihm und ermutigte ihn, in ihren sehr gewagten Ausschnitt zu schauen, der von ihrem tief ausgeschnittenen Badeanzug umrahmt wurde. Doch ihre großen blauen Augen waren die ganze Zeit auf Conn gerichtet.


  Sie unterzog seinen Körper einer langsamen Musterung, bei der sie die Breite seiner Schultern und den mächtigen Bizeps, der aus seinem kurzärmeligen Hemd herausschaute, registrierte. Er hatte Shorts an, und Mandy entgingen auch nicht die langen sehnigen Muskeln, die sich bei jeder Bewegung dehnten und streckten.


  Hopes Magen verkrampfte sich. Plötzlich sah sie im Geiste Richard. Richard hatte auch sehr gut ausgesehen. Er war auf eine andere Weise als Conn ebenfalls sehr attraktiv gewesen. Und das hatten auch andere Frauen bemerkt und ihn mit demselben einladenden Blick bedacht, den der Rotschopf jetzt Conn zuwarf. Aber Hope vertraute ihm, liebte ihn, sie glaubte, dass er treu sein würde.


  Himmel, was für ein Dummkopf sie doch war.


  Mit einer höflichen Entschuldigung wandte sie sich vom Rotschopf ab und überließ Conn ihrer Gnade. Er sah ihr noch hinterher, aber sie ging einfach weiter. Als sie die Leiter erreichte, die nach unten zur Kabine führte, die sie jetzt mit Conn teilte, hörte sie Mandy darum bitten, den Schatz sehen zu dürfen, und wie Brad und die anderen Gäste mit in diesen Wunsch einstimmten.


  Es war schon fast dunkel, als Conn endlich nach unten in die Kabine kam. Seine Züge waren ganz angespannt vor Müdigkeit.


  »Geht es dir gut?«, konnte sie sich nicht zurückhalten zu fragen.


  »Danke, dass du mich den Wölfen zum Fraß vorgeworfen hast.«


  Ihr Blick verriet keine Regung, als sie ihm antwortete. »Ich dachte, Kelly und Regis seien sehr nett.«


  »Ja, wirklich nette Leute. Aber ich rede über Brad und den Rotschopf.«


  Sie wandte den Blick ab und schaute wieder auf das Buch, das sie gelesen hatte und das nun offen auf ihrem Schoß lag. »Es schien mir so, als würde sie dich gernhaben.«


  Conn ergriff ihren Arm und zog sie vom Stuhl hoch, wobei das Buch zu Boden fiel. »Es ist mir egal, ob sie mich mag oder nicht. Mich interessieren Brads Schlampen nicht. Ich dachte, ich hätte das bereits klargemacht. Die einzige Frau, die mich interessiert, bist du.«


  Sie keuchte, als er sie in seine Arme zog und mit einem perfekten Kuss verwöhnte. Hope wurde einen Moment lang ganz starr, dann schmolz sie dahin und erwiderte seine Küsse genauso leidenschaftlich. Sie blinzelte, als Conn sie entschlossen von sich schob.


  »Es sind nicht alle Männer wie Richard. Ich weiß, dass du mir das nicht glaubst, aber es stimmt. Vielleicht kann ich dich ja eines Tages davon überzeugen.«


  Eines Tages. Wenn sie doch nur so viel Zeit gehabt hätte.


  Doch das hatte sie nicht. »Zu dumm, dass ich nur noch zwei Wochen hier bin. Dann fahre ich wieder nach New York zurück.«


  Langsam richtete er sich auf und wirkte dadurch noch größer, als er es ohnehin schon war. »Das muss nicht sein, Hope. Du könntest andere Pläne machen.«


  »Ich habe einen Job, Conn, falls du das vergessen haben solltest.«


  »Ich habe überhaupt nichts vergessen. Aber es gibt andere Jobs, andere Orte, an denen man arbeiten kann.«


  Sie wollte nicht darüber reden, sie wollte noch nicht einmal die Möglichkeit in Erwägung ziehen. »Du siehst ziemlich fertig aus«, meinte sie, um das Thema zu wechseln. »Warum legst du dich nicht hin und ruhst dich eine Weile aus? Ich brauche etwas frische Luft. Vielleicht kannst du ja ein bisschen schlafen, während ich weg bin.«


  Conn sagte nichts, doch sein Blick war finster und streng. »Du hast gesagt, dass du dieser Beziehung eine Chance geben würdest.«


  »Ich bin doch hier, oder etwa nicht?«


  »Dein Körper ist hier. Was ist mit deinem Herz?«


  Bei seiner Frage zog sich ihr Inneres schmerzvoll zusammen. »Das habe ich vor langer Zeit hinter mir gelassen. Das habe ich die ganze Zeit versucht, dir zu sagen, Conn.« Dann schwieg sie und er ebenso. Sie wandte sich von ihm ab, ging nach draußen und schloss die Tür hinter sich.


  Glory erspähte Hope am Bug, als der Wind gerade ihr glänzendes dunkelrotes Haar zerzauste. Sogar aus der Entfernung konnte Glory die Anspannung in den schmalen Schultern ihrer Freundin erkennen. Als sie zu ihr trat, bemerkte sie die getrockneten Tränenspuren auf Hopes Wangen.


  »Hope, Schätzchen, was ist denn? Haben du und Conn euch gestritten?«


  Hope schüttelte den Kopf und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Das eigentlich nicht. Es war kein richtiger Streit. Ich habe ihm nur ... die Wahrheit gesagt. Das ist alles. Dass ich in zwei Wochen abreisen würde. Ich werde wieder nach New York zu meinem alten Job zurückkehren. Wir wussten beide, dass es früher oder später so kommen würde.«


  »Was hat Conn dazu gesagt?«


  »Er meinte, dass ich meine Pläne ändern, mir einen anderen Job suchen könnte.«


  Glory biss sich auf die Unterlippe. »Ich nehme an, du willst keinen anderen Job.«


  »Es geht nicht um den Job. Ich meine, natürlich liebe ich meine Arbeit, aber ich könnte einen anderen Job finden, wenn ich müsste.«


  »Was ist denn dann das Problem?«


  »Ich will solche privaten Verwicklungen nicht. Ich will die Art von Risiko, das du mit der Heirat von Joe auf dich genommen hast, nicht. Ich würde nicht damit fertig werden, wenn es schiefgeht.« Etwas Gequältes lag auf Hopes Gesichtszügen.


  Etwas, das ein Gefühl der Bedrückung bei Glory auslöste. »Was ist dir passiert, Hope? Jemand muss dich wirklich schlimm verletzt haben.«


  Hope wandte sich ab und schaute aufs Wasser hinaus. Die Sonne war untergegangen, und das Meer war dunkel und ruhig. Im Moment war niemand anders an Deck, und alles war ruhig.


  »Ich habe mal einen Mann geliebt«, sagte Hope, »oder zumindest dachte ich, dass ich es tun würde. Wir lebten zusammen. Wir wollten heiraten.«


  »Was ist passiert?«


  »Zwei Monate vor der Hochzeit wurde ich schwanger. Ich war so glücklich. Richard schien sich darüber auch wirklich zu freuen. Ich wünschte mir so sehr ein Kind. Ich wollte einen Ehemann und eine Familie.« Sie blinzelte ein paar Mal, und Glory sah, dass sie sich bemühte, nicht zu weinen. Es war offensichtlich ein sehr schmerzliches Thema für Hope.


  »Was ist dann passiert?«


  »Ich war schwanger. Es war ein Unfall, aber ich hielt es für wunderbar. Ich dachte, dass Richard genauso denken würde.« Zitternd holte sie tief Atem. »Zwei Wochen vor der Hochzeit kam ich früher von der Arbeit nach Hause. Ich öffnete die Schlafzimmertür, und da lag er nackt in unserem Bett und hatte Sex mit meiner besten Freundin.«


  Die Qual in Hopes Gesichtszügen war nichts im Vergleich zu der Leere in ihren Augen. Glory hatte so etwas noch nie gesehen. Sie hatte Angst weiterzufragen, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Hope es sagen, es laut aussprechen musste.


  »Was ... hast du getan?«


  Hope schluckte, und Tränen glitzerten in ihren Augen. »Ich sah sie an, und mir war schlecht. Mir war schlecht, und ich fühlte mich betrogen. Ich drehte mich um und begann zu laufen. Richard folgte mir bis zur Wohnungstür. Er brüllte mir hinterher, ich solle stehen bleiben, sagte, dass es ihm leidtue. Aber ich lief einfach weiter. Ich rannte in den Fahrstuhl, und als die Türen unten aufgingen, rannte ich nach draußen. Es war Winter. Die Eingangsstufen zu unserem Haus waren vereist, und ich stürzte.«


  Sie beugte sich nach vorn, und ihre Haare verbargen ihr Gesicht. »Oh Gott, ich kann mich noch genau an den Moment erinnern, als ich auf den Bürgersteig schlug. Ich weiß noch genau, wie kalt er sich anfühlte, wie sich mein Bauch vor Schmerz zusammenzog, und ich wusste es. Ich wusste es. In dem Moment wusste ich, dass ich mein Baby umgebracht hatte.«


  Ihr Körper bebte, während sie unhörbar schluchzte und aufs Meer hinaussah. Ohne es zu merken schlang sie die Arme um ihren Bauch, als wäre das Baby noch da.


  Glory hatte Angst, sie zu berühren. Sie hatte Angst, dass Hope dann die mühsam aufrechterhaltene Kontrolle über sich verlieren würde. »Richard hat dein Baby getötet, Hope, nicht du.«


  Sie drehte sich zu Glory um, und in ihren mit Tränen gefüllten Augen lag eine unendliche Trauer. »Ja ... Richard hat mein Kind getötet. Mein Baby war erst zwei Monate alt, aber ich habe es geliebt. Ich habe es so sehr geliebt.«


  Die Tränen strömten über ihre Wangen. Glory legte den Arm um ihre Freundin. »Ist ja gut, Liebes. Manchmal passieren solche schlimmen Sachen.«


  »Ich weiß.«


  »Irgendwann wirst du darüber hinwegkommen. Irgendwann wirst du ein anderes Kind haben, das du lieben kannst.«


  Hope löste sich von ihr, indem sie sich gerade aufrichtete. Dann holte sie zitternd tief Luft. »Das wird nicht passieren, Glory.« Mit einer bebenden Hand wischte sie sich die Tränen von den Wangen. »Es ist nicht genug Vertrauen in mir, um zu lieben. Ich kann das Risiko nicht eingehen, dass etwas Derartiges vielleicht noch einmal geschieht.«


  Glory wollte ihr widersprechen und ihr sagen, dass die Liebe zu einem anderen Menschen jedes Risiko wert war, aber Hopes traurige Miene sagte ihr, dass das nichts bringen würde.


  »Du brauchst einfach mehr Zeit«, sagte sie sanft. »Irgendwann wirst du anders darüber denken.«


  Hope versuchte, zu lächeln. »Ich hoffe, dass du Recht hast.« Aber es war offensichtlich, dass sie es eigentlich nicht glaubte.


  »Bist du okay?«


  Hope nickte, und ihre eiserne Selbstbeherrschung übernahm wieder die Führung. »Danke, dass du mir zugehört hast. Ich habe das noch nie jemandem erzählt. Nicht einmal meinen Schwestern. Irgendwie konnte ich es einfach nicht.«


  Glory schnürte sich der Hals zu. Sie umarmte Hope noch einmal. »Danke, dass du genug Vertrauen zu mir hattest, um es mir zu erzählen.«


  Hope nickte, und beide blickten wieder aufs Meer hinaus.


  Glorys Herz schlug für ihre Freundin.


  Und für Conn. Es war deutlich zu erkennen, dass er sie liebte. Glory hoffte inständig, dass er eine Möglichkeit finden würde, Hopes Vertrauen zu gewinnen. Glory war sich sicher - wenn ihm das gelang, würde er auch ihre Liebe gewinnen.


  Conn beobachtete, wie Talbots Yacht am nächsten Tag neben der Conquest beilegte. Offensichtlich waren Brads berühmte Gäste nach Jamaika zurückgeflogen, aber Brad wollte noch bis morgen bleiben. Der Rotschopf war wieder dabei und saugte förmlich jedes Wort von Brad auf. Talbot musste wohl die einladenden Blicke bemerkt haben, die sie das letzte Mal, als sie an Bord gewesen waren, Conn zugeworfen hatte. Heute war sie viel vorsichtiger und achtete darauf, immer schön Brad anzuschauen, wenn Conn in der Nähe war.


  Er ging über das Deck zu der Stelle, wo sein Geschäftspartner stand und dabei zusah, wie die Winde eine Ladung mit Silberbarren nach oben zog. Neben Brad stand Tommy Tyler, der mit seiner Digitalkamera ein Bild nach dem anderen schoss.


  »Das ist unglaublich«, sagte Talbot zu Tommy, als das Metallnetz mit Hilfe der Winde auf dem Deck abgesetzt wurde.


  »Ja, und wir haben noch nicht einmal angefangen, den Ballasthaufen richtig umzugraben.« Tommy machte weitere Bilder.


  »Aber immer noch keine Spur von der Maid.«


  Tommy grinste. »Sie werden auch dann in Geld schwimmen, wenn Sie sie nicht finden.


  In dem Moment trat Conn zu den Männern. »Entschuldigung, dass ich unterbreche, aber ich muss mit Ihnen reden, Brad.«


  Talbot lächelte. »Gern. Kein Problem.«


  Sie gingen zusammen zu einer Stelle im Heck, wo keiner sie hören konnte. Obwohl eine steife Brise übers Deck fegte, bewegte sich noch nicht einmal ein Haar von Brads blondem, kurz geschnittenem und perfekt frisiertem Schopf. Seine Augen, die hinter einer Sonnenbrille von Armani verborgen waren, schienen seine ganze Umgebung wahrzunehmen, ohne dass er auch nur hätte den Kopf bewegen müssen.


  »Vor ein paar Tagen ist Hope etwas zugestoßen«, sagte Conn.


  »Tatsächlich?«


  »Es scheint so, dass zwei Typen sie vor ihrem Motelzimmer in Kingston ziemlich hart rangenommen haben. Sie sagten ihr, dass sie ihre Nase lieber aus anderer Leute Angelegenheiten raushalten sollte. Es war eine Warnung, die Hartley-House-Geschichte nicht weiter zu verfolgen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass sie da immer noch dran war.« Brad wirkte sehr ernst. Aber darin war er ja auch gut.


  »Ist sie nicht. Nicht mehr. Sie hat nichts mehr mit der Sache zu tun.«


  »Kluges Mädchen.«


  »Genauso klug wäre es, wenn jemand anders nicht einmal daran denken würde, so etwas noch einmal bei ihr zu versuchen. Dieser Jemand würde sich mehr Ärger einhandeln, als er bewältigen kann.«


  Nur Brads Lippen bewegten sich. »Na, das hört sich aber so an, als würden Sie mich warnen.«


  »Das tue ich.«


  »Was hat das alles mit mir zu tun?«


  »Vielleicht nichts. Vielleicht aber doch. Aber wie es auch sein mag - ich will nicht, dass Hope verletzt wird.«


  Talbot zuckte die Achseln. »Wenn sie nicht mehr an der Geschichte dran ist, wie Sie sagen, dann sehe ich keinen Grund, warum ihr wieder etwas passieren sollte.«


  »Genau«, bestätigte Conn, doch er wandte den Blick nicht von Talbots Gesicht ab.


  Genau in dem Moment kam der Rotschopf angetänzelt. »Aha, hier bist du also, du ungezogener Junge. Ich habe dich überall gesucht. Ich fange an, mich einsam zu fühlen, Honigtörtchen.«


  Brad schenkte ihr ein etwas zu breites Lächeln und schlang einen Arm um ihre Taille. »Dem kann ich abhelfen. Wir gehen zurück auf meine Yacht. Ich werde dem Koch sagen, dass er uns etwas Besonderes zum Mittagessen kochen und dann in meine Kabine schicken soll. Ich bin mir sicher, dass mir etwas einfällt, womit ich dir die Zeit vertreiben kann, bis das Essen kommt.« Er streckte die Hand aus und drückte eine von Mandys riesigen Brüsten.


  Der Rotschopf kicherte und stieß seine Hand weg. »Brad!«


  Talbot wandte sich wieder Conn zu. Das Lächeln lag immer noch auf seinem Gesicht. »Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie die Maid finden.«


  »Das werde ich«, sagte Conn.


  Er beobachtete Talbots Abgang und wie dabei die Frau an seiner Seite klebte. Er hoffte, dass Talbot sich seine Warnung zu Herzen nahm. Er wollte, dass Hope in Sicherheit war, und er würde alles dafür tun, um das sicherzustellen.


  Er war immer noch wütend auf sie. Sie konnte manchmal verdammt stur sein, wenn sie wollte.


  Aber er wusste, dass es zum Teil auch seine Schuld war. Er hätte wissen müssen, dass es nicht so einfach sein würde, sie zum Bleiben zu bewegen. Er würde ihr noch etwas Zeit lassen, um über alles nachzudenken, aber aufgeben würde er nicht.


  Conn war kein Mensch, der Niederlagen akzeptierte.


  Er bekam, was er wollte. Und er wollte Hope Sinclair.
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  Das Meer war ruhig, und Dunkelheit umgab das Schiff. Eine ganz schmale Mondsichel hing über dem Wasser und warf einen feinen Lichtstreifen auf die Oberfläche. Hope saß mit den anderen in der Kombüse und unterhielt sich. King hatte eine schmackhafte Mahlzeit angerichtet, die aus Muschelsuppe und frisch gebackenem Brot bestand und von der die Männer immer noch schwärmten.


  Glory und Joe saßen Hope in der Essecke gegenüber und hatten nur Augen füreinander. Sie wirkten so glücklich, so verliebt. Hope dachte an das Gespräch, das sie mit Glory geführt hatte, und sie musste zugeben, dass sie sich jetzt irgendwie besser fühlte, nachdem sie ihr Geheimnis einer Freundin anvertraut, die schrecklichen Worte laut ausgesprochen hatte.


  Das war wie eine Art Geschenk für sie, etwas Gutes, das sie mit nach Hause nehmen konnte, wenn sie nach New York zurückkehrte.


  Sie saß wie immer neben Conn, hatte gerade ihre Suppe aufgegessen, nahm einen letzten Bissen von ihrem warmen, gebutterten Brot und warf hin und wieder einen Blick in seine Richtung. Während des Essens hatte er nicht viel gesagt. Sie wusste, dass er immer noch über die harten Worte grübelte, die sie ihm in der Kabine an den Kopf geworfen hatte.


  Jetzt wünschte sie sich, sie nicht gesagt zu haben.


  Ja, sie wünschte sich sogar, dass sie nicht wahr wären.


  Aber die Tatsache, dass sie abreisen würde und das bald, blieb bestehen. Sie hatte ihren letzten Artikel fertiggestellt, ihn übers Internet abgeschickt und ein Lob für ihre gute Arbeit bekommen. In den nächsten Tagen sollte sie von ihrem Arbeitgeber hören. Jeden Tag konnte es sein, dass sie nach New York zurückmusste.


  Sie warf Conn einen Blick zu und hatte dabei ein beklemmendes Gefühl in der Brust. Die letzten paar Nächte hatten sie in seiner schmalen Koje geschlafen, aber nicht miteinander. Sie hatte dagelegen und sich nach ihm gesehnt, ihn geliebt und sich gleichzeitig verzweifelt gewünscht, dass es nicht so wäre. Ein Teil von ihr wollte wieder vor ihm davonlaufen, sich so weit wie möglich von den unerwünschten Gefühlen entfernen.


  Aber jetzt, wo der Moment des Abschieds immer näher rückte, wollte der andere Teil von ihr für immer bei ihm bleiben.


  Sie ließ ihn in der Kombüse zurück, wo er sich mit Joe unterhielt, und begab sich aufs Deck. Draußen war es dunkel, der Mond nur eine schmale Sichel, aber die Nacht warm und klar, und die Sterne funkelten wie Diamanten. Sie dachte über Conn nach, während die leichte Brise ihr Haar zerzauste, als Andy neben sie trat.


  »Ein Anruf für Sie, Hope. Es ist wieder dieser Gordy Weitzman, der Sie schon mal angerufen hatte.«


  Ein leichtes Unbehagen beschlich sie. Sie war nicht mehr


  an der Story dran. Sie hätte Gordy eine E-Mail schicken sollen. Aber vielleicht hatte der Anruf ja auch gar nichts mit Hartley House zu tun.


  »Danke, Andy.« Er reichte ihr das Satellitentelefon und sie drückte es an ihr Ohr. »Gordy?«


  »Hallo, Hope. Schön, mal wieder deine Stimme zu hören.«


  »Geht mir genauso.«


  »Hör zu, tut mir leid, wenn ich dich nerve, aber dieser befreundete Anwalt von dir hat angerufen.«


  »Matt Westland?«


  »Ja. Er hat versucht, dich zu finden. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm deine Nummer geben sollte, deshalb habe ich ihm gesagt, dass ich dir was ausrichten könnte.«


  »Hör mal, Gordy. Ich bin nicht mehr an der Hartley-House-Story dran. Das Ganze wurde ziemlich böse.«


  Ein Moment, in dem beide schwiegen, verging. »Ich habe gehört, was mit Jimmy Deitz passiert ist. Warte mal - willst du damit sagen, dass sein Unfall etwas mit der Hartley-House-Sache zu tun hat?«


  »Ich sage gar nichts, Gordy.«


  »Wow. Ich hätte wohl mal zwei und zwei zusammenzählen sollen.«


  »Ist wahrscheinlich besser, wenn du es nicht tust.«


  »Hör mal, Westland hat mich angerufen, um mir zu sagen, dass deine Freundin, Mrs. Finnegan, den Besitz geerbt hat.«


  Sofort verkrampfte sich ihr Magen. »Oh nein.«


  »Ich fürchte doch.«


  »Sag mir, dass sie verkaufen will.«


  »Westland nimmt es nicht an.«


  Hope fing an zu zittern. »Oh Gott, Gordy. Mrs. Finnegan ist eine alte Frau. Sie kann nicht gegen solche Leute kämpfen. Ich muss sie anrufen. Ich muss versuchen, sie zur Vernunft zu bringen.«


  »Vielleicht solltest du dich einfach nur aus der ganzen Angelegenheit heraushalten.«


  »Das habe ich versucht. Aber irgendwie scheine ich es nicht zu schaffen.«


  »Nun ja, egal, was du machst - ich wünsche dir alles Gute dabei. Sei vorsichtig, Hope.« Gordy legte auf, und Hope stand noch eine ganze Weile einfach da und umklammerte das Telefon.


  Heute Abend war es zu spät, um noch anzurufen. Sie seufzte und machte sich auf den Weg zum Kartenraum, um das Telefon an seine gewohnte Stelle zurückzubringen. Conn wartete dort auf sie, und sein Blick richtete sich auf ihr Gesicht.


  »Wer war es?«


  Einen Augenblick lang erwog sie zu lügen. Aber wie Conn schon festgestellt hatte, war sie eine erbärmliche Lügnerin. »Gordy Weitzman. Er hat angerufen, um mir zu sagen, dass Mrs. Finnegan Hartley House geerbt hat.«


  »Die alte Frau bei der Beerdigung?«


  »Genau.«


  »Gütiger Himmel, ich hoffe doch, dass sie verkaufen will.«


  »Laut Matt Westland, dem Anwalt, der die Interessen der Mieter vertritt, hat sie das nicht vor.«


  Er durchbohrte sie förmlich mit seinem Blick. »Denk nicht einmal daran, sie anzurufen, Hope. Du bist raus aus der Sache, erinnerst du dich noch?«


  »Ich muss sie anrufen, Conn. Ich muss versuchen, sie zur Vernunft zu bringen.«


  »Nein.« Sie hielt immer noch das Telefon in der Hand. Conn nahm es ihr weg. »Du hast mit der Sache nichts mehr zu tun. Und wenn ich das verdammte Telefon über Bord werfen müsste, um dich daran zu hindern, dein Leben aufs Spiel zu setzen, dann würde ich es tun.«


  Langsam begann sie, die Geduld zu verlieren. »Ich will nur mit ihr reden, Conn. Niemand wird es erfahren.«


  »Und ich sage, dass du das nicht tun wirst, und das meine ich auch so.« Er reichte das Telefon an Andy weiter. »Sie wird keine Anrufe machen, außer ich erlaube es.«


  Andy warf Hope einen bedauernden Blick zu, dann nickte er in Richtung Conn. »Sie sind der Boss.«


  Hope gab ein wütendes Schnauben von sich und marschierte zur Leiter. So ein großes, überängstliches Scheusal. Sie wollte genauso wenig wie er wieder in diese Sache hineingezogen werden, aber es gab halt Dinge, die man einfach tun musste.


  Früher oder später würde der Kartenraum mal unbesetzt sein. Mit einem Anruf konnte sie vielleicht einer Frau das Leben retten. Irgendwann würde sich ihr die Gelegenheit bieten, New York anzurufen, und wenn diese Chance kam, wollte Hope sie nutzen.


  Die Gelegenheit kam früher als erwartet.


  An dem Tag, als Brad Talbot mit dem Pleasure-Island-Flugzeug nach Jamaika zurückkehrte, schickte Conn eine Ladung Schätze mit Brad und einem seiner Sicherheitsleute mit, um diese in der Bank abzuliefern. Und seitdem füllten sich der Lagerraum und der Tresor aufs Neue.


  Wegen all der Schätze an Bord wechselten sich Conn, Joe, Wally und Ron in zweistündigen Nachtschichten ab und patrouillierten über das Deck, falls sich unerwartete


  Besucher auf die Conquest verirren sollten. Conn war für die letzte Schicht verantwortlich. Danach kam er gegen Morgengrauen ins Bett zurück, um noch zwei Stunden zu schlafen.


  Hope war nicht schläfrig. Und sie wollte auch nicht neben ihm liegen und die Hitze seines Körpers spüren, ihn wollen, während sie sich wünschte, dass es nicht so wäre, wissen, dass sie nur die Hand nach ihm auszustrecken und ihn zu berühren brauchte, damit er sie liebte.


  Stattdessen glitt sie leise aus dem Bett und ließ ihn weiter schlafen. Sie ging zur Kombüse und stellte fest, dass fast die gesamte Crew dort war. Sogar Captain Bob und Andy Glass saßen in der Schiffsküche.


  Hope warf einen Blick zum Kartenraum hinüber. Wenn sich dort gerade keiner aufhielt, war das die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte. Sie könnte das Telefon benutzen und es wieder zurücklegen, ehe überhaupt jemand merkte, dass sie da gewesen war.


  Es befand sich an seinem gewohnten Platz. Sie schaute sich um, griff schnell danach und gab die Nummer der Auskunft ein. Dann wählte sie wieder, lauschte dem Klingeln und wartete ungeduldig darauf, dass jemand den Anruf entgegennahm.


  »Mrs. Finnegan?«


  Die alte Frau war immer eine Frühaufsteherin gewesen. »Hope? Sind Sie das, meine Liebe?«


  »Mrs. Finnegan, ich habe nicht viel Zeit. Ich rufe an, um mit Ihnen über den Verkauf von Hartley House zu sprechen. Ich weiß, dass Sie das nicht wollen, aber es ist zu gefährlich für Sie, wenn Sie versuchen würden, weiter gegen diese Männer zu kämpfen.« Kurz und knapp erzählte Hope, was dem Detektiv widerfahren war, den sie engagiert hatte, und wie sie vor dem Motel bedroht worden war.


  »Es tut mir leid zu hören, dass Sie verletzt worden sind. Sie hätten nicht anrufen sollen, meine Liebe. Sie dürfen sich nicht mehr in diese Sache hineinziehen lassen.«


  »Bitte, Mrs. Finnegan, was Sie tun, ist einfach zu gefährlich.«


  »Ich bin eine alte Frau, Schätzchen. Wenn etwas passiert, dann passiert es halt.«


  »Was ist mit der Erbschaftssteuer?«, fragte Hope in ihrer Verzweiflung. »Was ist mit der Abrissverfügung? Auch wenn Sie beweisen können, dass Sie Recht haben, müssten Sie das Geld aufbringen, um das Gebäude instand zu setzen.«


  Mrs. Finnegans Kichern drang durch die Leitung. »Ich habe viel Geld, meine Liebe. Ich habe nie darüber geredet. Ich führe ein bescheidenes Leben, weil es mir so gefällt. Buddy kannte die Wahrheit. Er wusste, dass ich mehr als genug haben würde, um die Steuern zu bezahlen und die notwendigen Reparaturen vorzunehmen. Er hatte bereits alle Vorbereitungen für die Arbeiten gemacht, sodass es für mich noch nicht einmal mehr mit sonderlich viel Mühle verbunden sein wird.«


  »Mrs. Finnegan, Sie setzen Ihr Leben aufs Spiel.«


  »Wie ich schon sagte - ich bin eine alte Frau. Mir bleiben nicht mehr viele Jahre, und die, die noch übrig sind, wären auch nicht sonderlich lebenswert, wenn ich meine Freunde aufgeben müsste. Wir haben über alles gesprochen. Wir werden weiter um Hartley House kämpfen.«


  Hope schloss die Augen. Es gab nichts, was sie noch hätte sagen, hätte tun können. »Wenn mir irgendetwas einfällt, was helfen könnte, werde ich es Sie wissen lassen.« Sie beendete das Gespräch und legte auf.


  Conn stand in der Tür, als sie aufschaute. Ein wütender Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Hast du mit der Person gesprochen, die ich vermute?«


  Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Bitte, sei nicht wütend. Ich musste sie anrufen. Ich musste es versuchen.«


  Conn atmete aus, durchquerte den Raum und schloss sie in seine Arme. »Ich weiß, dass du musstest. Du hast mehr Mut als jede Frau, die ich kenne. Das ist einer der Gründe, warum ich so verrückt nach dir bin.«


  Hope schlang ihre Arme um seinen Hals und klammerte sich einfach nur an ihm fest. Ich liebe ihn, dachte sie. Ich liebe ihn so sehr. Oh Gott, was soll ich bloß tun?


  Er küsste sie auf den Scheitel. »Ich nehme nicht an, dass du sie überzeugen konntest?«


  »Ich wünschte, es wäre mir gelungen.«


  Conn seufzte. »Du hast es versucht, Süße. Mehr kann man nicht tun.«


  Sie hatte es versucht. Vielleicht würde Mrs. Finnegan ja noch einmal über das nachdenken, was Hope ihr erzählt hatte. Himmel, sie hoffte inständig, dass die alte Frau doch noch zur Vernunft kam.


  Und dass Adelaide Finnegan nicht so endete wie Buddy Newton.


  Der Tag verstrich. Der Abend dämmerte schon, der Himmel leuchtete in der Ferne orange, rosa und blau, und die Sonne spiegelte sich als großer roter Ball im Meer wider. Joe und Wally machten gerade ihren letzten Tauchgang und hingen an den Nabelschnüren.


  Conn stand an der Reling neben der Winde und wies Pete an, den Ausleger ein bisschen weiter über den Ballasthaufen zu positionieren, als er sah, dass Andy auf ihn zugerannt kam.


  »Conn! Schnell! Kommen Sie sofort!«


  Sofort stieg Sorge in ihm auf. Doch dann sah er das Grinsen auf Andys Gesicht. »Was gibt’s? Was ist los?« Conn folgte ihm, und jetzt hatten es beide eilig, in den Kartenraum zu kommen.


  »Sie haben etwas gefunden. Es ist unter einer dicken Schicht Ballast eingeklemmt, aber Joe glaubt, dass es die Maid sein könnte.«


  Conn spürte, wie Adrenalin in sein Blut schoss. Als sie in den Kartenraum traten, konnte er Joes aufgeregte Stimme über den Lautsprecher hören.


  »Mensch, ich glaube, das könnte sie sein! Was es auch sein mag - es ist aus Gold, und es sieht nach einem ziemlich großen Klumpen davon aus.«


  Hope hatte die Aufregung mitbekommen und kam die Leiter herunter auf ihn zu. »Was gibt’s?«


  »Wir sind uns noch nicht sicher. Aber Joe glaubt, dass es die Maid sein könnte.« Er ging zur Leiter. »Ich gehe nach unten.«


  Hope lief hinter ihm her. »Was ist mit deiner Wunde?«


  »Es ist jetzt fast zwei Wochen her. Es wird nichts passieren.«


  Er drehte sich zur ihr um, und ein Mundwinkel zuckte leicht. »Für jemanden, der kein Herz hat, Süße, hörst du dich aber ziemlich besorgt an.«


  Darauf erwiderte sie nichts, sondern blieb ihm nur beharrlich auf den Fersen, als er zu dem Schrank ging, in dem er seine Tauchausrüstung aufbewahrte.


  »Es wird dunkel sein, bis du endlich unten bist. Und dann musst du ohnehin gleich wieder hochkommen.«


  Conn schaute zu Pete. »Ich brauche zwei Tauchlampen. Und etwas, das sich an einem Stativ befestigen lässt. Ich nehme alles mit nach unten.«


  Hope fasste nach seinem Arm. »Bist du dir sicher, dass du dir so nicht wieder die Wunde aufreißt?«


  Er beugte sich über sie und gab ihr einen kurzen, festen Kuss. »Es wird mir gutgehen, aber danke dir, dass du dir solche Sorgen um mich machst.«


  Mit ein wenig Hilfe von Pete zog er sich den Tauchanzug über, schlüpfte in seine aufblasbare Weste und schnallte sich eine Druckluftflasche auf den Rücken. Dann griff er noch nach seinen Flossen, einer der neuen DiveLink-Masken und ging hinüber zur Tauchplattform.


  Hope sah ihm hinterher. »Ist es nicht zu früh, dass er wieder taucht?«, fragte sie Ron Keegan.


  »Wenn Joe tatsächlich die Maid gefunden hat, verdient Conn es, dabei zu sein, wenn sie sie hochholen.«


  »Ich weiß, aber ...«


  Ron drückte ihre Schulter. »Es wird ihm nichts passieren.«


  Das nahm sie auch an. Die Verbände waren bereits ab, aber die Fäden waren noch nicht gezogen, und die Eintritts- und Austrittswunden waren immer noch rot, faltig und geschwollen. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn er nicht ins Wasser gehen würde.


  Sie erblickte Tommy, der mit seiner Kamera von unten hochkam. Er eilte übers Deck zum Schrank mit der Tauchausrüstung und begann, sich umzuziehen. Wenn man einen unbezahlbaren Schatz wie die Maid fand, eine Statue, über die Gerüchte kursierten, und man meinte, sie würde an die zehn Millionen Dollar - oder vielleicht sogar mehr - wert sein, wollte sich das keiner entgehen lassen.


  Hope ging zurück in den Kartenraum, um die Suche über den Bildschirm zu verfolgen, und trat zu Andy Glass, der vor dem Monitor stand. Mittlerweile war die Sonne ganz untergegangen. Das Wasser war pechschwarz, bis auf die Lampen, mit denen die Taucher leuchteten.


  Seegras wiegte sich im Schein der Lichtstrahlen und erzeugte unheimliche Schatten. Ein langer, glatter Aal glitt aus einer Höhle, die von den alten Steinen gebildet worden war, und verschwand in der Dunkelheit. In der Ferne am Rande des Bildschirms meinte sie einen von Talbots Berufstauchern erhascht zu haben, die die Umgebung der Fundstätte überwachten. Aber das, was sie gemeint hatte, zu sehen, war so weit weg, dass sie sich nicht sicher sein konnte.


  Minuten, die ihr wie Stunden vorkamen, beobachtete Hope Conn und die anderen dabei, wie sie die großen, runden, mit Algen bedeckten Steine anhoben und ins Netz verfrachteten, das mit der Winde verbunden war. Sie arbeiteten sich immer tiefer in den Ballasthaufen vor.


  Immer wieder blitzte kurz etwas Goldenes zwischen den bemoosten Steinen auf, und Hopes Puls beschleunigte sich. Dann hob Conn einen der größeren Steine des Ballasthaufens weg, und alle Taucher erstarrten.


  Conns tiefe Stimme dröhnte über den Lautsprecher. »Tja, Leute, es sieht so aus, als hätten wir die Maid gefunden!«


  Im Kartenraum jubelten alle laut auf. Captain Bob grinste von einem Ohr zum anderen. »Das sieht in der Tat so aus!«


  Sogar im schwankenden Licht der Lampen war kein Irrtum möglich, als Conn die unglaubliche, goldene Statue für die Kamera hochhielt. Sie war etwa fünfzig Zentimeter hoch und stellte eine junge, nackte Frau mit vollen, hohen


  Brüsten und welligem Haar dar, das um ihren Körper wallte und ihn teilweise bedeckte.


  Das Stück sah präkolumbianisch aus, vielleicht eine Fruchtbarkeitsgöttin, allerdings eine jüngere Version der rundlichen weiblichen Figuren, die Hope in der Südamerikaabteilung des Völkerkundemuseums gesehen hatte. Doch statt aus dem sonst für diese Art von Darstellungen üblichen rauen grauen Granit oder glänzend schwarzen Onyx war dieses Stück aus purem Gold.


  Die Taucher kamen langsam an die Oberfläche und brachten die Statue und ihre Unterwasserleuchtausrüstung nach oben. Aufgeregt lief Hope an Deck, um die Männer dabei zu beobachten, wie sie wieder an Bord kamen. Conn und Joe durchbrachen als Erste die Wasseroberfläche - Tommy, Ron und Wally nur Sekunden nach ihnen. Die Taucher nahmen ihre Masken ab und legten sie auf die Plattform, wo auch Conn bereits die Statue hingelegt hatte. Sie streiften ihre Schwimmflossen ab, kletterten aus dem Wasser und begannen, auch den Rest ihrer Tauchausrüstung abzulegen.


  Ein paar Minuten später trat Conn mit der Maid aufs Deck.


  »Du hast sie gefunden«, sagte Hope und schlang ihm die Arme um den Hals.


  »Klar haben wir das, Süße. Sie ist wundervoll, nicht wahr? Fast genauso toll wie du.« Er beugte sich vor und küsste sie. Es war ein leidenschaftlicher, erregender Kuss, der viel zu schnell wieder zu Ende war.


  Sie atmete schwer, als sie sich von ihm löste. Conns blaue Augen ruhten voller Verlangen auf ihrem Gesicht. In seinen Augen lag ein Versprechen und gleichzeitig eine Warnung, die zu sagen schien: Du hast in meinem Bett geschlafen. Und heute Nacht werde ich dich nehmen.


  Unwillkürlich begann sie zu zittern. Sie wollte ihn auch.


  Sie legten die Statue auf die grüne Plastikdecke, die sie benutzten, um ihre Funde auszubreiten, und erst jetzt bemerkte sie die Smaragde, die in das Gold eingelegt waren. Diese Art Edelsteine fanden sich häufig an Bord der Galeonen. Fisher hatte dreitausend davon auf der Atocha entdeckt - einer der Gründe, warum der von ihm gefundene Schatz einen so großen Wert gehabt hatte.


  Diese herrlichen Steine bildeten die Augen der Maid. Es waren wundervolle Edelsteine, die im Lampenschein fast genauso hell glitzerten und blinkten wie das Gold. Ein riesiger Stein schimmerte im Nabel der Maid, zwei bildeten ihre Brustwarzen, und ein weiterer funkelte oben zwischen ihren Beinen.


  Joe grinste. »Die Jungs wussten, wo die wahren Schätze liegen.«


  Glory lachte und gab ihm einen verspielten Klaps. »Joe!«


  Conn sah Hope wieder mit heißem, erregtem Blick an. Zu viele Nächte hatten sie nebeneinander geschlafen, ohne sich zu berühren. Zu viele Nächte hatten sie sich nacheinander gesehnt. Damit würde heute Schluss sein. Sein Blick machte das nur zu deutlich.


  Nachdem sich alle die Statue angeschaut und Tommy Dutzende von Fotos gemacht hatte, brachte Conn die Maid nach unten. Da die Statue wegen ihrer Größe nicht in den kleinen Tresor des Schiffes passte, wurde sie unter der Persenning verstaut, mit der die Schätze im Lagerraum abgedeckt wurden.


  »Wir werden die Statue morgen früh zur Bank fliegen«, verkündete Conn später. »Ich habe mit Eddie abgesprochen, dass uns das Flugzeug morgen zur Verfügung steht.«


  »Bringst du die Statue selber zur Bank?«


  »Joe und ich werden zusammen fliegen. Wir werden uns mit dem Professor treffen. Er ist natürlich ganz außer sich, wie ihr euch alle vorstellen könnt.«


  Bei Conn und Joe brauchte man sich hinsichtlich der Sicherheit keine Gedanken zu machen. Das wusste Hope, und sie war erleichtert, dass das unglaublich seltene Artefakt an einen sicheren Ort gebracht wurde.


  »Ich dachte mir, dass du vielleicht gern mitkommen würdest«, meinte Conn und strich mit einem Finger über ihre Wange.


  Ihr Herz zog sich zusammen. Liebend gern würde sie mit ihm mitkommen. Ihre Zeit neigte sich langsam dem Ende zu. Sie rechnete jeden Moment mit dem Anruf ihres Arbeitgebers. »Ich würde sehr gern mitkommen«, sagte sie leise. Sie wollte diese letzten paar Tage für sich selbst haben.


  Conn blickte zu den Männern, die immer noch auf dem Deck waren. »Wir müssen uns immer noch Sorgen wegen heute Nacht machen. Ron, du übernimmst die erste Nachtwache wie vorher. Dann Joe, Wally und dann ich.«


  »Hört sich gut an, Boss«, sagte Ron.


  »Es ist ein langer Tag gewesen. Lasst uns alle ein bisschen schlafen.«


  Aber das Verlangen, das Hope in seinen Augen sah, sagte ihr, dass sie heute Nacht nicht früh schlafen würden.


  Es war bereits spät, als Conn sich rührte. Er sah auf die Uhr auf dem Nachtschränkchen. Es war noch nicht Zeit für seine Schicht. Trotzdem beunruhigte ihn irgendetwas und nagte an ihm. Er hatte immer einen sechsten Sinn für Ärger gehabt, und dieser sechste Sinn machte ihm jetzt zu schaffen.


  Er stieg aus dem Bett, zog khakifarbene Shorts über, griff unter seine Koje und holte seine 9-mm-Glock hervor. Er hatte die Waffe seit Jahren nicht mehr abgefeuert, aber sie war immer in seiner Nähe. Er steckte sie hinten in den Bund seiner Shorts und verließ leise die Kabine.


  Auf dem Deck schaute er sich suchend nach Wally um. Er geht wahrscheinlich gerade übers Deck, sagte Conn sich und hoffte dabei, dass der Mann nicht eingeschlafen war. Er wollte gerade in Richtung Heck gehen und blieb dann aber stehen, als er plötzlich etwas roch. Der durchdringende Geruch von Rauch alarmierte all seine Sinne. Adrenalin raste durch seinen Körper, und jeder einzelne Muskel spannte sich an.


  Weil er sich nicht sicher war, von wo der Rauch kam, wandte er sich Richtung Maschinenraum. Dann loderte es plötzlich orangefarben hinter ihm auf. Conn wirbelte herum und lief zur Leiter, die zur Kombüse hinunterführte. Da unten standen Propangasflaschen. Wenn die Flammen die erreichten ...


  »Feuer!«, brüllte er. »Feuer in der Kombüse!« Er rutschte die Leiter hinunter, riss einen Feuerlöscher von der Wand und begann, damit auf die Flammen zu sprühen. Orangefarbene und rote Feuerzungen fraßen sich in die Küchenschränke und setzten die kleinen Vorhänge vor den Bullaugen in Flammen. Die Essecke brannte, und Flammen krochen über den Boden.


  Joe kam als Erster, griff nach einem Küchenhandtuch und fing an, auf die Flammen einzuschlagen. Dann erschien Ron, gefolgt von Andy und King, der einen zweiten Feuerlöscher dabeihatte. Als er sah, dass sein Reich gerade zerstört wurde, fluchte King lästerlich.


  »Alles war ausgestellt, als ich die Kombüse verließ«, verteidigte sich der große Koch, während er die Flammen wie ein Wahnsinniger mit Schaum besprühte.


  »Ich habe das Gefühl, dass danach noch jemand hier war.« Conn reichte Ron seinen Feuerlöscher, der damit das Feuer, das um die Essecke herum brannte, einschäumte. Während die Männer die Flammen langsam unter Kontrolle brachten, stieg Conn an Deck. Dann zog er die Pistole aus seinem Bund und sah nach, ob die Waffe geladen war.


  Er überprüfte das Magazin, stellte fest, dass es voll war, und schob es wieder zurück. Dann sah er plötzlich Hope auf die Kombüse zurasen. Ihr Haar war ganz zerzaust und ihr Gesicht bleich.


  »Es ist alles in Ordnung. Sie haben da unten alles ganz gut im Griff. Ich brauche dich jetzt, um Wally zu finden.«


  Sie erblickte die Pistole in seiner Hand, und ihr Gesicht wurde noch ein bisschen bleicher. »War das denn Wallys Schicht?«


  »Ja.«


  Sie zitterte, als sie seine besorgte Miene sah. »Ich fange auf dem Oberdeck an«, sagte sie und brachte ihre aufsteigende Panik unter Kontrolle.


  Conn nickte nur. Er steckte die Pistole wieder hinten in den Hosenbund und führte dann eine schnelle Überprüfung des Schiffes durch, indem er erst zum Bug lief, auf der Backbordseite nachsah und schließlich im Heck. Kein Zeichen von Wally.


  Mit wachsender Sorge setzte er seine Suche unter Deck fort. Als er den Taucher auch dort nicht finden konnte, begab er sich in den Frachtraum und war sich jetzt sicher, was er finden würde.


  Oder eben nicht.


  Er riss die Persenning weg, die über den Schatz gebreitet war, und sah sofort, was er befürchtet hatte. Die Maid war weg. Die Goldscheiben waren auch fort, aber erstaunlicher-weise waren die Gold- und Silberbarren und die Münzklumpen, die am nächsten Tag mit der Statue weggebracht werden sollten, noch da.


  »Ihr wusstet, hinter was ihr her wart, nicht war?«, sagte Conn laut. »Und ihr hattet es verdammt eilig.« Sie hatten nur die Maid und zwei Goldscheiben mitgenommen, die sie leicht transportieren konnten und sie bei ihrer Flucht nicht behinderten.


  Er zog die Persenning wieder über die noch verbliebenen Schätze und eilte zurück an Deck. Er machte sich jetzt sogar noch mehr Sorgen um Wally als zuvor.


  »Conn! Er ist hier!«


  Die Angst in Hopes Stimme jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Er lief zum Bug des Schiffes und sah Hope neben Wallys leblosem Körper knien.


  »Er ist schwer verletzt«, sagte sie mit zitternder Stimme.


  »Sieht so aus, als hätte ihm jemand eins übergezogen.«


  »Sie hatten eine Persenning über ihn geeckt und Taue daraufgelegt. Alles ist sonst immer so ordentlich ...« Sie verstummte plötzlich und holte zitternd Atem. »Ich schaffe es nicht, ihn aufzuwecken.«


  Conn hockte sich neben den stämmigen Taucher und untersuchte die tiefe Wunde an seinem Kopf. »Wally, ich bin’s - Conn. Hörst du mich?« Der Mann rührte sich nicht. Aus dem Schnitt über seinem Auge sickerte etwas Blut, und am Hinterkopf hatte er eine riesige Beule. »Wally, du musst jetzt aufwachen.«


  Der Taucher stöhnte und bewegte sich ein bisschen. Als seine Augen sich langsam öffneten, erfasste Conn eine Welle der Erleichterung.


  »Was ... ist passiert?«


  »Jemand wollte dich aus dem Weg haben.« Conn drehte


  sich zu Hope um. »Er hat wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung. Er muss in ärztliche Behandlung.«


  »Ich hole Andy. Er soll die Insel über Funk benachrichtigen.«


  »Wir könnten ihn mit dem Beiboot transportieren, aber mit der Sea Ray wäre es für ihn bequemer.«


  In dem Moment kamen Joe und Ron dazu.


  »Was zum Teufel ist hier los?«, fragte Joe, als er Wally auf dem Deck liegen sah.


  »Wir hatten Besuch. Sie haben Wally niedergeschlagen und sich die Maid genommen.«


  Joe biss die Zähne zusammen. »Mistkerle.«


  »Sie müssen mich wohl gehört haben. Deshalb haben sie wahrscheinlich das Feuer gelegt. Als Ablenkungsmanöver -sodass sie genug Zeit zur Flucht hatten.«


  »Na, das hat ja auch funktioniert.«


  In dem Moment kam Glory angerannt. »Wally!« Sie kniete sich neben ihm hin und griff nach der Hand des Tauchers, während ihr Blick Joe suchte.


  »Sieht so aus, als ob er eine Gehirnerschütterung hat«, sagte Joe. »Derjenige, der ihn niedergeschlagen hat, war hinter der Maid her.«


  »Haben sie sie bekommen?«


  Conn stieß ein wütendes Schnauben aus. »Leider ja.«


  »Wie viele wussten, dass wir sie gefunden haben?«, fragte Joe.


  »Jeder an Bord. Und dann natürlich noch Talbot und Markham.«


  Joe schüttelte den Kopf. »Nur der Himmel weiß, wem diese Idioten es erzählt haben könnten.«


  »Eine Sache ist klar. Das muss von langer Hand geplant worden sein. Ich werde mich mal umschauen und sehen,


  was ich finde. Aber ich schätze, dass sie darüber informiert wurden, dass wir die Statue gefunden haben, und dann haben sie zugeschlagen. Ich nehme an, sie kamen vom Meer aus, sind in sicherer Entfernung vor Anker gegangen und dann mit einem Boot rübergerudert.«


  »Wie viele waren es deiner Meinung?«, fragte Joe.


  »Zwei, vielleicht auch drei. Sie wussten genau, was sie taten.«


  »Exsoldaten?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Talbot. Er hat vier oder fünf von diesen Jungs auf seiner Gehaltsliste.«


  »Vielleicht. Aber ich habe so ein Gefühl, als wären das dieselben, die auch auf mich geschossen haben. Sie haben herumgeschnüffelt und vielleicht da schon nach der Maid gesucht. Das passierte, ehe Talbot eintraf.«


  Joe schaute Richtung Pleasure Island. Ein paar Lichter funkelten in der Dunkelheit am südlichen Ende der Insel, wo das kleine Dorf war. »Vielleicht war es Markham.«


  »Könnte sein. Ich hasse es, das zu sagen, aber es könnte auch jemand auf der Conquest dahinterstecken. Wir können das Telefon überprüfen und nachschauen, welche Anrufe nach draußen gegangen sind, nachdem wir die Maid gefunden hatten. Aber das nimmt etwas Zeit in Anspruch, und wenn jemand von der Conquest aus angerufen hat, kann er dafür auch das Funkgerät benutzt haben.«


  »Ich glaube nicht, dass jemand von diesem Schiff etwas Derartiges tun würde«, erklärte Glory fest und hielt dabei immer noch Wallys Hand.


  »Ich hoffe, dass du Recht hast. Aber im Moment ist es am wichtigsten, Wally an Land zu schaffen, damit er ärztlich versorgt wird.«


  In dem Moment kam Hope herbeigeeilt. »Chalko ist auf dem Weg.«


  Conn nickte. »Das wird allmählich zur Gewohnheit, und das gefällt mir nicht.«


  Das ging Hope genauso. Er erkannte es an ihrer besorgten Miene, doch die Insel war ein eigener Staat. Es gab keine Polizei, die man hätte rufen können. Nur ein paar Sicherheitskräfte, die für Eddie arbeiteten, und an die man sich nicht wirklich wenden mochte, wenn man Hilfe brauchte.


  Sie mussten sich selbst helfen, dachte Conn, und das war auch genau das, was er tun wollte.
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  Plötzlich kam ein Unwetter auf. Es war gerade noch genug Zeit, um Wally an Land zu bringen, ehe der Sturm über die Insel hinwegfegte.


  Die Kombüse an Bord der Conquest war ein schwarzer Trümmerhaufen, die Wände schlimm verkohlt, und an einer Stelle hatte das Feuer ein Loch in den Boden gefressen. Der Herd funktionierte nicht mehr, das Geschirr war zerbrochen und Töpfe und Pfannen geschmolzen und unbrauchbar. Durch den Angriff auf ihren Freund waren alle ohnehin schon sehr niedergeschlagen, aber dass nun auch noch das Frühstück ausfiel, ließ sie schlecht gelaunt vor sich hin grummeln.


  Als Captain Bob sie darüber informierte, dass die Conquest wegen der Reparaturen wieder nach Jamaika fahren würde, brachen die Männer förmlich in Jubel aus.


  Leider hatte sich der Wind noch nicht gelegt, und es goss


  in Strömen. Der Kapitän beschloss zu warten, bis der Wind etwas nachließ, ehe er zum fünfundneunzig Meilen entfernten Jamaika aufbrach. In der Zwischenzeit versuchte Conn im Stillen herauszufinden, wer die Maid gestohlen hatte.


  Und obwohl er es gar nicht gern tat, durchsuchte er die Quartiere der Besatzungsmitglieder und sogar das des Captains, aber er fand nichts. Für ihn war es eine Erleichterung, dass er nichts entdeckte. Er kannte diese Männer. Die meisten von ihnen waren gute Freunde geworden. Er mochte gar nicht daran denken, dass einer von ihnen etwas stehlen würde.


  Trotzdem gab es keine Möglichkeit, es mit Sicherheit auszuschließen.


  Auch die Tatsache, dass die Eindringlinge Wallys Schicht gewählt hatten, um den Diebstahl zu begehen, und nicht seine oder Joes, bereitete ihm Kopfzerbrechen. Woher hatten sie gewusst, welcher Mann ihnen am wenigsten Schwierigkeiten bereiten würde?


  Wenn einer von der Mannschaft in die Sache verwickelt war, dann konnte es Conns Ansicht nach nur Pete Crawley sein. Er hatte Pete noch nie ganz getraut, obwohl er nicht hätte sagen können, warum.


  Es war immer noch früh am Morgen. Conn fand Hope im Kartenraum, wo sie vor dem Fenster stand und durch den Regenvorhang auf das aufgewühlte Meer hinaussah. Sie sah noch zerbrechlicher aus als sonst, und die Brust wurde ihm eng. Sie bedeutete ihm mittlerweile so viel. Und es bereitete ihm Kummer, wenn er sie so sah.


  »Bist du okay?«


  Sie nickte und brachte sogar ein Lächeln zustande, auch wenn es ein wenig zittrig wirkte. »Es geht mir gut. Was ist mit Wally?«


  »Ron hat ihn in einem der Ferienhäuser untergebracht, wo er sich ausruhen kann. Sie warten, bis der Sturm vorüber ist, sodass das Flugzeug starten kann. Wegen des Wetters ist der ganze Flugbetrieb eingestellt worden. Das einzig Gute ist, dass ein Arzt gerade Urlaub in einem der Ferienhäuser auf der Insel macht. Er hat sich Wally angesehen und gesagt, dass es auf jeden Fall eine Gehirnerschütterung wäre, er aber der Meinung sei, dass es ihm bald wieder gut gehen wird.«


  Hope schloss kurz die Augen. »Gott sei Dank.« Sie schaute wieder aus dem Fenster, und ihr Blick richtete sich auf die Weite der grauen See.


  Conn musterte ihre zierliche, frauliche Gestalt. Sie besaß so viel Kraft. Es war wirklich erstaunlich, dass sie das nicht zu wissen schien. »Sobald der Sturm nachlässt«, sagte er sanft, »wird die Conquest nach Jamaika aufbrechen.«


  Sie drehte sich um und schaute zu ihm auf. Er bekam das Gefühl, als könne er in diesen wunderschönen grünen Augen versinken. Sie hatten sich in der letzten Nacht zweimal geliebt, aber jetzt wollte er sie schon wieder.


  »Was ist mit der Maid?«, fragte sie.


  »Ich habe mit Talbot gesprochen und ihm erzählt, was passiert ist. Er ist total wütend, wie du dir vorstellen kannst.«


  »Dann glaubst du also nicht, dass er hinter dem Diebstahl steckt?«


  »Für Talbot ging es nie ums Geld, sondern nur um die Publicity. Die Statue hätte ihm noch mehr von dem verschafft, was er im Grunde will. Das bedeutet aber nicht, dass nicht Jack Feldman oder einer seiner Männer dahinterstecken könnte.«


  »Ich nehme an, Feldman und seine Leute werden die Fundstelle bewachen, während die Conquest fort ist.«


  Er nickte. »Wir haben keine andere Wahl. Feldman wird über der Fundstelle vor Anker gehen, bis ich ein anderes Bergungsschiff und noch ein paar Taucher organisiert habe. Joe und Ron können dann mit dem anderen Schiff zurückkehren.«


  »Ein paar mehr Taucher könntest du bestimmt gut gebrauchen.«


  »Wir haben bereits alles hochgeholt, was oben auf dem Ballasthaufen zu liegen kam, als das Schiff unterging. Was sonst noch dort unten ist, wird schwerer zu finden sein.«


  »Was ist mit den Schätzen, die noch an Bord sind?«


  »Nach dem, was passiert ist, will ich die Sachen nicht mit dem Schiff transportieren. Ich habe mit Eddie geredet und ihm gesagt, dass wir die Wertsachen mit dem Flugzeug nach Jamaika und in die Bank schaffen müssten. Ich habe ihm gesagt, dass ich mich persönlich darum kümmern wolle. Wir können in einem der Ferienhäuser bleiben, bis das Flugzeug startet.«


  »Was ist mit der Suche nach der Maid?«


  Seine Gesichtszüge spannten sich an. »Das ist wirklich die Frage, nicht wahr? Sobald wir an Land sind, will ich mich ein wenig umschauen. Die Männer, die sich die Statue genommen haben, könnten von der Insel gekommen sein. Da der Sturm jetzt alles lahmgelegt hat, befinden sie sich möglicherweise noch dort.«


  Hope erwiderte darauf nichts. Er wusste, dass sie verstand, wie wichtig es ihm war, die Statue wiederzufinden.


  Doch bislang hatte er noch keine Ahnung, wo er eigentlich suchen sollte.


  Am späten Nachmittag ließ der Sturm ein wenig nach. Es handelte sich nur um eine kurzfristige Wetterbesserung, aber es genügte, damit die Sea Ray sie und den Schatz abholen und zur Insel bringen konnte. Hope verabschiedete sich von Captain Bob und Andy, Tommy Tyler, Joe und der restlichen Crew. Das Verlustgefühl, das sie daraufhin erfasste, war so stark, dass es fast wehtat.


  Der Anruf von den Midday News war vor knapp einer Stunde reingekommen. Artie Green hatte persönlich mit ihr telefoniert. Die Arbeit würde auf sie warten, hatte er gesagt. Es war an der Zeit nach Hause zu gehen.


  Hope kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen.


  Sie würde die Karibik verlassen und Pleasure Island. Sie würde Conn verlassen, ehe sie schwach wurde und sich bereit erklärte, bei ihm zu bleiben.


  Sie konnte das nicht tun. Sie besaß diese Art von Mut nicht. Jeden Tag verliebte sie sich mehr in ihn. Wenn etwas schiefging, wenn es zwischen ihnen nicht funktionieren sollte, könnte sie das einfach nicht ertragen.


  Glory kam als Letzte. Hope blinzelte, um nicht zu weinen, und umarmte sie zum Abschied. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihre Freundin je Wiedersehen würde.


  »Du gehst endgültig, nicht wahr?«, fragte Glory leise, während ihr blonder Pferdeschwanz im Wind wehte. »Ich kann es an deinem Gesicht ablesen.«


  Hope holte zitternd Luft und stieß den Atem dann langsam wieder aus. »Mein Chef hat vor einer Weile angerufen. Mein letzter Artikel für das Adventure Magazine ist fertig. Wenn das Wetter gut genug ist, damit das Flugzeug starten kann, werde ich morgen früh abfliegen.«


  Glorys Blick umwölkte sich. »Hast du es Conn schon gesagt?«


  Hope schüttelte den Kopf und kämpfte mit den Tränen. »Ich wusste, dass der Anruf kommen würde, nur nicht genau, wann. Ich hatte es ihm sagen wollen, aber dann haben sie die Maid gefunden, und alles ging drunter und drüber. Ich werde es ihm heute Abend sagen müssen.«


  Glory griff nach ihrer Hand. »Bist du dir ganz sicher, Hope? Bist du dir sicher, dass du das Richtige tust?«


  »Ich bin nicht wie du, Glory. Wenn ich bei Conn bliebe, würde ich die ganze Zeit Angst haben, Angst haben, ihn immer mehr zu lieben und dann eines Tages zu verlieren.«


  »Conn ist nicht so. Ich glaube, wenn er eine Frau wirklich liebt, dann ist es für immer.«


  »Aber das weiß man nie mit Gewissheit, nicht wahr, Glory? Und ich bin nicht bereit, dieses Risiko auf mich zu nehmen.«


  »Nichts ist je gewiss, Hope. Und Conn ist das Risiko wert.«


  Hope sagte nichts mehr. Die beiden Frauen umarmten sich noch einmal, dann ging Hope zu Conn. Sie versuchte, das, was Glory gesagt hatte, zu verdrängen, aber die Worte verfolgten sie und forderten sie förmlich heraus, ihre Ängste beiseitezulegen und der Liebe wieder eine Chance zu geben.


  Hope wappnete sich innerlich. Sie war noch nicht bereit dazu, sie war sich noch nicht einmal sicher, ob sie das je sein würde.


  Mit neu erwachter Entschlossenheit nahm sie ihre Tasche, setzte ein Lächeln auf und legte die letzen Meter zu Conn zurück, der bereits an der Reling wartete.


  »Fertig?«


  Sie nickte.


  Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht, und er versuchte, ihre Gefühle, ihre gequälten Gedanken zu ergründen.


  »Alles in Ordnung mit dir?«


  Sie zwang ihre Lippen zu einem Lächeln. »Es ist so viel passiert. Ich bin nur müde. Das ist alles.«


  Er betrachtete sie noch einen Moment lang. »Die Schätze sind verladen worden. Lass uns gehen.«


  Sie spürte seine Hand an ihrer Taille, die sie stark und sicher zur Landeplattform und in die schmale weiße Sea Ray geleitete.


  Chalko lächelte und nickte zur Begrüßung, was sie beide erwiderten. Sobald sie sicher an Bord waren, legte der Mann von der Conquest ab, dann gab er Gas, und das Schnellboot raste los.


  Die Wellenkämme waren immer noch hoch und die Wellentäler beängstigend tief. Wieder zogen dunkelgraue Wolken heran, und sie konnte den Regen sehen, der am südlichen Ende der Insel bereits wie ein dunkler Vorhang niederzugehen begann. Als die Sea Ray davonbrauste, warf sie einen letzten Blick auf das große Bergungsschiff, das in der schweren See schwankte. Sie hatte Heimweh nach einem Ort, der eigentlich kein Heim zu sein schien und doch war, ein Ort, der Erinnerungen barg, die sie nie vergessen würde.


  Heute Abend würde sie Conn sagen müssen, dass sie ging. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Es würde das Schwerste sein, was sie je in ihrem Leben hatte tun müssen.


  Der strömende Regen setzte wieder ein, als habe er nie aufgehört. Der Insel-Jeep wartete bereits am Dock. Die durchsichtigen Plastikfenster waren heruntergerollt, um das meiste Wasser abzuhalten.


  In einem zweiten Jeep saßen zwei Sicherheitskräfte, die in den Regen hinaussprangen, als sie das Schnellboot kommen sahen. Sie warteten am Dock, bis die Sea Ray festge-macht war, dann sprangen sie an Bord, um beim Entladen der Schätze zu helfen.


  Die Verladung der wertvollen Artefakte in den wartenden Jeep dauerte nicht lange. Conn half Hope in den Jeep, den Chalko fuhr, dann kletterte er auf die Rückbank. Bei jeder Bewegung spürte er den Druck der 9-mm-Glock, die hinten in seinem Hosenbund steckte. Es war eine Weile her, seit er die Waffe das letzte Mal abgefeuert hatte. Nichtsdestotrotz war es erstaunlich, wie vertraut sich die Pistole in seinen Händen anfühlte.


  Chalko fuhr auf der gepflasterten Straße, die vom Dock zum Hauptgebäude der Ferienanlage führte, dem Jeep hinterher, der den Schatz transportierte. Dabei kamen sie am kleinen privaten Flugplatz der Insel vorbei, und Conn erkannte die zweimotorige Beech, die zur Ferienanlage gehörte und deren Flügel aus Sicherheitsgründen am Boden festgemacht waren. Ein anderes, kleineres Flugzeug, eine Cessna Turbo 210, stand ein paar Meter weiter auf dem Asphalt.


  »Wem gehört das Flugzeug?«, fragte Conn Chalko.


  »Einem von Eddies Gästen. Ich glaube, er heißt St. Giles.«


  »Wann ist er eingetroffen?«


  »Sein Flugzeug landete, kurz bevor der Sturm losbrach. Planmäßiger Abflug soll morgen früh sein, wenn das Wetter gut ist.«


  Conn setzte sich wieder zurück, während Chalko weiter etwas nervös dem anderen Jeep folgte, weil er gezwungen war, langsamer zu fahren, als ihm lieb war.


  St. Giles. Der Name ging Conn nicht mehr aus dem Kopf. Er kannte den Namen, doch er konnte sich nicht mehr erinnern, in welchem Zusammenhang er ihn gehört hatte. Etwas sagte ihm, dass es wichtig wäre, sich daran zu erinnern.


  Als sie das Hauptgebäude erreichten, wartete ein weiterer Mann, der für die Sicherheit arbeitete, an der Rezeption. Er half den anderen beiden Männern dabei, die Gold- und Silberbarren, die Silbermünzen und eine Kiste, die Juwelen aus Gold und Smaragden enthielt, ins Gebäude und dann zum Tresor in Eddies Büro zu tragen.


  Conn lächelte finster und vermutete, dass der Schatz dort gut aufgehoben sein würde. Wenn Eddie hinter dem Diebstahl steckte, wäre es ihm ein Leichtes gewesen, das ganze Zeug in der letzten Nacht mitzunehmen. Aber natürlich war die Maid, wenn die Gerüchte stimmten, viel wertvoller als alle anderen Stücke zusammengenommen.


  Falls es den Dieben gelang, einen Käufer dafür zu finden.


  Chalko hielt vor der luxuriösen Villa, in der Conn und Hope die Nacht verbracht hatten, als die Party gewesen war. Sie stiegen aus, und Chalko trug Hopes Gepäck hinein.


  »Ihre anderen Sachen stelle ich ins Schlafzimmer«, sagte Eddies Angestellter und meinte damit die Dinge, die sie hier gelassen hatte, statt sie mit aufs Schiff zu nehmen.


  »Danke, Chalko. Ich danke Ihnen für alles, was Sie getan haben.«


  Etwas an der Art, wie sie es sagte, ließ Unbehagen in Conn aufsteigen. Es war an der Zeit, dass sie miteinander redeten. Heute Abend würde er dafür sorgen.


  Aber bis dahin hatte er noch viel Dringendes zu erledigen, und währenddessen ging ihm ein Name nicht mehr aus dem Kopf. »Hast du je von jemandem namens St. Giles gehört? Irgendwie kommt mir der Name bekannt vor, aber ich kann mich nicht erinnern, wo ich ihn gehört haben könnte.«


  »Ist das nicht der, der das Smaragdkreuz, das erste Stück von der Rosa gefunden hatte? Ich glaube, das ist dieser Freund vom Professor.«


  Plötzlich fügte sich alles zusammen. Julian St. Giles. Der hatte das goldene Kreuz mit den eingelegten Smaragden gefunden, auf dessen Rückseite die Initialen gestanden hatten, welche der Professor zur Passagierliste der Rosa hatte zurückverfolgen können. »Das ist er. Er ist ein Sammler aus Jamaika. Ich glaube, er handelt auch mit Kunstgegenständen. Ich muss mal telefonieren.«


  Mit großen Schritten ging er zum Nachtschränkchen, nahm den Hörer ab und wählte die Nummer der Rezeption. Dann bat er die Frau am Empfang, eine Verbindung zu Professor Marlin herzustellen, und ratterte dessen Handynummer herunter. Conn hatte früher am Tage bereits mit ihm telefoniert und ihm mitgeteilt, dass die Maid gestohlen worden war. Seinen Partner hatte der Diebstahl völlig verstört.


  Conns neuester Verdacht würde ihm da nicht viel besser gefallen.


  »Doe? Hier Conn. Ich brauche den Namen von diesem Sammlerfreund von Ihnen.«


  »Nun, er heißt St. Giles. Julian St. Giles.«


  »Das dachte ich mir schon. Besteht die Möglichkeit, dass er Interesse daran hätte, die Maid zu erwerben?«


  »Sie machen wohl Witze. Natürlich wäre der Mann daran interessiert! Jeder Sammler, der je davon gehört hat, wäre an so einem fantastischen Stück interessiert.«


  »Ich muss jetzt wissen, ob St. Giles in der Lage wäre, so viel Geld aufzubringen. Hätten er oder seine Kunden die zehn Millionen, die es wohl kosten würde, die Maid zu kaufen?«


  »Ich glaube nicht, dass zehn Millionen auch nur annähernd genug sind, mein Junge. Doch ja, Julian ist wohl bekannt in der Kunstwelt. Sein Ruf ist makellos. Er macht nur mit den anspruchsvollsten Kunden Geschäfte.«


  »Danke, Doe. Mehr brauche ich nicht zu wissen.«


  »Aber was hat Julian ...«


  »Ich muss los, Doe. Ich werde es Sie wissen lassen, wenn sich irgendetwas Neues ergibt.«


  Conn legte auf und hoffte, dass keiner von Markhams Leuten das Telefongespräch belauscht hatte.


  »Was geht hier vor, Conn?« Hope ging quer durchs Schlafzimmer auf ihn zu. Sie kam gerade aus der Dusche und trug einen der dicken weißen Frotteebademäntel der Ferienanlage. Obwohl der Bademantel sie vom Hals bis zu den Füßen bedeckte, war sie die aufregendste Frau, die er je gesehen hatte.


  Conn zügelte seine Gedanken und sagte sich, dass er später mit ihr schlafen könnte. »Ich habe so einen Verdacht, dass Eddie Markham in den Diebstahl der Maid verwickelt sein könnte. Sobald es dunkel ist - und das wird nicht mehr lange dauern - werde ich zu seinem Haus rübergehen und sehen, was ich dort finde.«


  »Warum denkst du, dass Markham etwas damit zu tun hat?«


  »Das war das Flugzeug von St. Giles, an dem wir vorhin vorbeigefahren sind. Eddie weiß bestimmt, dass St. Giles auf der Insel ist und dass er jemand ist, der Interesse an der Maid hätte. Aber er hat es kein einziges Mal erwähnt. Ich glaube, dass St. Giles hier ist, um die Statue zu kaufen. Wahrscheinlich hatte er geplant, schon heute Abend wieder abzufliegen, aber der Sturm hat das verhindert.«


  »Was wirst du jetzt machen?«


  »Markhams Haus überwachen und schauen, wer auftaucht. Vielleicht habe ich ja Glück.«


  »Wenn du zu Markham gehst, komme ich mit.«


  Conn schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Du bleibst genau hier, wo keine Gefahr droht.«


  »Ich komme mit, Conn. Du kannst nicht die Vorder- und die Hinterseite des Hauses gleichzeitig im Auge behalten. Du brauchst meine Hilfe. Davon abgesehen wollen wir das Haus ja nur beobachten.«


  »Du kommst nicht mit und damit basta.«


  Sie warf ihm ein zuckersüßes Lächeln zu. »Wie du willst. Dann werde ich eben hier sitzen und wie ein braves kleines Mädchen warten, bis du zurückkommst.«


  Er kannte diesen Blick. Sie hatte vor, ihm zu folgen, sobald er das Haus verließ. »Du kleine Hexe. Um dich daran zu hindern, das Haus zu verlassen, müsste ich dich wahrscheinlich festbinden. Da das etwas ist, das ich viel lieber unter intimeren Umständen machen würde, werde ich dich wohl mitnehmen müssen.«


  »Sehr vernünftig.«


  Und er würde das Haus auf jeden Fall nur beobachten. Es war wahrscheinlich totale Zeitverschwendung. Er murmelte etwas über dickköpfige Frauen vor sich hin und wartete, während sie zum Schrank ging, um eine Jeans und eine dunkelblaue Bluse herauszunehmen.


  Ein paar Minuten später war sie fertig angezogen und bereit aufzubrechen. An ihren kleinen, schmalen Füßen hatte sie Sandalen.


  »Du wirst nass werden. Das weißt du hoffentlich.«


  »Ich bin früher schon mal nass geworden. Davon abgesehen ist es nicht besonders kalt.«


  Conn ging zu seiner Tasche und holte einen kurzärmeligen, schwarzen Pullover heraus. Er zog sein T-Shirt aus und streifte stattdessen den Pullover über. Die dunklen Farben würden besser mit der Nacht verschmelzen. Er war froh, dass auch Hope daran gedacht hatte.


  »Setz die hier auf. Zumindest kannst du dann was sehen.« Er warf ihr eine dunkelblaue Baseballkappe zu, die den Regen etwas abhalten würde. Er selbst zog sich eine schwarze Mütze tief in die Stirn.


  Zu dieser Jahreszeit ging die Sonne ziemlich früh unter. Sobald er sich sicher war, dass man sie nicht mehr erspähen würde, schlüpften sie aus der Hintertür und machten sich auf den Weg zur großen, feudalen Villa, die Eddie Markham sein Zuhause nannte.


  Das Gebäude lag auf einer Anhöhe, von der aus man aufs Meer blicken konnte. Das Haus war weiß verputzt, hatte ein rotes Ziegeldach und war sogar noch größer als alle anderen Gebäude in der Anlage. Wellen krachten unterhalb des Hauses an den Strand und rollten in Richtung der riesigen Fenster, von denen aus man übers Meer blicken konnte, aus. Ein kleiner privater Anleger ermöglichte es Booten, jederzeit zu kommen und zu gehen.


  Markham pflegte einen teuren Lebensstil. Und auch wenn die Ferienanlage allmählich Gewinn abwarf, brachte sie doch nicht so viel Geld ein, wie der Unternehmer wohl gehofft hatte. Er war begeistert gewesen, als sie den Schatz gefunden hatten. Das Geld aus dem Verkauf der Maid -Geld, das er mit niemand anderem teilen wollte - würde ihn bequem über die nächsten paar Jahre bringen.


  »Ich beobachte die Vorderseite. Du übernimmst die Rückseite«, sagte Conn zu Hope, als sie sich dem Haus näherten. Er nahm an, dass St. Giles wahrscheinlich direkt zur Haustür auf der Vorderseite des Hauses kommen würde. Eddie hatte keinen Grund zu vermuten, dass Conn ihn im Verdacht hatte. Alle gingen schließlich davon aus, dass die


  Diebe von einem der zahllosen Boote gekommen sein mussten, die um die Fundstelle herum vor Anker lagen.


  Und die Wahrheit war, dass das durchaus der Fall sein konnte.


  Wenn er nicht durch Zufall erfahren hätte, dass sich St. Giles auf der Insel befand, hätte Conn King Eddie nie mit dem Diebstahl in Verbindung gebracht.


  Doch gelegentlich meinte es das Schicksal gut mit einem. Vielleicht war dies einer dieser Momente.
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  Hope stellte etwas fest - ein Haus zu beschatten, machte kein bisschen Spaß. Stundenlang hatte sie unter den flachen, breiten, bunten Blättern eines riesigen Philodendron gekauert, der nur wenig Schutz vor dem scheinbar endlos strömenden Regen bot.


  Sie hatte so lange durch die Fenster von Eddies Arbeitszimmer geschaut, dass allmählich alles vor ihren Augen zu verschwimmen begann. Bisher hatte sie jedoch immer nur einen kurzen Blick auf Markham erhascht. Und mittlerweile war er wahrscheinlich längst zu Bett gegangen.


  Alle halbe Stunde war Conn gekommen, um nach ihr zu sehen. Sie wusste, dass er sich um ihre Sicherheit Gedanken machte und weil sie der Witterung ausgesetzt war. Doch jedes Mal versicherte sie ihm, dass es ihr gut gehe. Sie konnte diese eine Sache für ihn tun, ehe sie auf Wiedersehen sagte.


  Ihre Brust wurde bei dem Gedanken ganz eng. Sie wusste nicht, wie lange sie noch hier in der Dunkelheit ausharren würden, ehe Conn aufgab und sie ins Ferienhaus zurückkehrten. So elend wie sie sich fühlte, hätte sie es jedoch fast vorgezogen, draußen im Regen zu bleiben als sich seinem Zorn auszusetzen, sobald sie ihm erzählte, dass sie abreisen würde.


  Ihr Herz begann schmerzvoll zu pochen. Himmel, es tat weh, wenn man jemanden liebte. Aber es tat noch mehr weh, wenn man ihn verlor. Weggehen war die Antwort. Das war etwas, was sie einfach tun musste.


  Etwas rührte sich in der Dunkelheit hinter ihr. Hope kauerte sich noch weiter unter das üppige Laub und verschwand beinahe im Regen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Es war noch gar nicht so lange her, dass Conn bei ihr gewesen war. Dann hörte sie das leise Raunen seiner tiefen Stimme neben ihrem Ohr.


  »Vorne ist gerade jemand aufgetaucht. Ein stattlicher Kerl mit Hut. Könnte St. Giles sein.«


  Sie drehte sich wieder zum Fenster um. »Sieh mal - jetzt kommen sie ins Arbeitszimmer.« Eddie Markham ging voran. Ihm folgte ein stämmiger Mann in hellbrauner eleganter Hose und kurzärmeligem weißem Hemd. Sein Haar wurde bereits grau, und am Hinterkopf hatte er eine kahle Stelle.


  »Was willst du jetzt tun?«, fragte Hope leise.


  »Ich gehe rein. Ich will, dass du zum Haus zurückgehst und dort auf mich wartest.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe nicht. Denk nicht mal daran, mich dazu kriegen zu wollen.«


  Conn fluchte leise. »Na gut, verdammt, dann bleib genau hier. Komm nicht näher ran. Wenn irgendetwas passiert, will ich, dass du so schnell und leise von hier verschwindest, wie du kannst. Lauf zum Haus zurück und ruf die Conquest an. Bei dem Wetter ist das Schiff auf jeden Fall noch da. Erzähl Joe, was hier los ist. Sag ihm, das ich bei Markham bin. Er wird wissen, was er zu tun hat.«


  Sie wünschte sich, dass Joe schon da wäre, oder dass Conn zumindest warten würde, bis er eingetroffen war, doch sie wusste, dass er das nicht tun würde.


  Er ist ein SEAL, sagte sie sich. Er weiß, wie man diese Dinge handhabt.


  Und er hatte eine Waffe bei sich. Eine große, widerlich tödlich aussehende Pistole, von der er bestimmt wusste, wie man sie benutzte.


  Hope sah ihm hinterher, als er lautlos davonhuschte. Es war verblüffend, wie leise er sich bewegte. Eben hatte er noch neben ihr gehockt und im nächsten Augenblick war er fort. Nichts rührte sich in der Dunkelheit, weder ein Blatt noch ein Grashalm. Es war kein Laut zu hören, trotzdem wusste sie, dass er da irgendwo war und leise auf das Haus zuging.


  Ihr Herz schlug so schnell, dass es wehtat. Ihre Hände, die bereits vom Regen nass waren, fingen an, sich heiß und schweißfeucht anzufühlen. Im Arbeitszimmer sah sie die beiden Männer miteinander reden. Markham kam zum Fenster und zog die Vorhänge zu, sodass sie nichts mehr sehen konnte, und sie fluchte leise.


  Sonst schien niemand im Haus zu sein, obwohl Conn jetzt wohl mittlerweile drin sein sollte. Sie musste näher ran, um eine Möglichkeit zu finden nachzusehen, was drinnen vor sich ging.


  Hope bewegte sich so leise sie eben konnte, gebeugt um die Terrasse herum. Der Boden war feucht genug, um das Geräusch ihrer Schritte zu dämpfen. Sobald sie das Haus erreicht hatte, drückte sie sich gegen die Hauswand neben dem Fenster. Sie konnte nicht nach drinnen sehen, aber sie hörte die Männer miteinander reden. Und es gab keinen Zweifel daran, was da in dem Zimmer geschah.


  »Machen Sie sich keine Gedanken. Sie werden gleich da sein. Hätten Sie gern ein Glas Brandy, während wir warten?« Das war Eddies Stimme - vergnügt und zuversichtlich.


  »Nein, danke. Sind Sie sicher, dass sie sie haben? Dass es wirklich die Maid ist und nicht irgendeine andere Statue?« Britischer Akzent. Zweifellos St. Giles.


  »Sie haben sie. Und es ist eindeutig die Maid. Sowie Sie sie gesehen haben und sich von ihrer Echtheit überzeugt haben, erwarte ich die Geldübergabe.«


  St. Giles nickte. »Wir können es von hier aus machen -über das Internet, genau wie Sie vorgeschlagen haben. Fünfzehn Millionen werden auf Ihr Privatkonto bei der Bank von Grand Cayman transferiert.«


  »Sobald ich die Bestätigung von meiner Bank habe, dass das Geld angekommen ist, können Sie die Statue mitnehmen. Solange das Wetter so schlecht ist, kommen Sie ohnehin nicht von der Insel weg, aber wie ich verstanden habe, haben Sie jemanden dabei, der die Statue sicher verwahren wird, bis Sie mit Ihrem Flugzeug starten können.«


  St. Giles bewegte sich ein Stückchen weiter, und das tat Hope auch, sodass sie die Männer durch einen Spalt im Vorhang sehen konnte. Der Sammler lächelte. »Forest ist ein sehr fähiger Mann. Er wird jeden Moment hier sein.«


  Adrenalin schoss ihr ins Blut. Noch ein Mann war hierher unterwegs. Sie hoffte inständig, dass Conn die Unterhaltung auch mitbekam.


  Nur ein paar Minuten später trafen noch zwei Männer ein. Die Haustür war wohl in Erwartung ihrer Ankunft nicht abgeschlossen worden. Eddie lud die Männer ins Arbeitszim-mer ein. Beide waren eher unauffällig und um die einsachtzig groß. Der eine war schwarz, wahrscheinlich jamaikanischer Abstammung, der andere hellhäutig mit hellbraunem Haar. Der zweite Mann trug einen Pappkarton, der recht schwer zu sein schien. Er stellte den Karton auf einen geschnitzten Holztisch in der Mitte des Arbeitszimmers.


  Eddie begrüßte sie kurz, wobei er den Schwarzen als Brunet und den Weißen als Williams vorstellte, und befahl dann Letzterem, den Karton, den er mitgebracht hatte, zu öffnen. Er kam der Aufforderung vorsichtig nach, hob die schwere Statue heraus und stellte sie auf den Tisch.


  Die Maid. Allein beim Anblick der wunderschön geformten, glitzernden Goldstatue erfasste Hope eine Welle der Erregung.


  »Mein Gott.« St. Giles ging wie ein in Trance versetzter Mensch auf die Maid zu. Seine Hand zitterte, als er sie ausstreckte, um die Statue zu berühren, und strich mit den Fingern über das lange, wellige Haar. »Das ist das schönste Kunstwerk, das ich je gesehen habe.«


  Eddies Lippen verzogen sich zu einem befriedigten Lächeln. »Sie gehört Ihnen, St. Giles. Sie müssen jetzt nur noch mit dem Geld rüberkommen.« Er drehte sich zu den beiden anderen Männern um. »Wenn die Herren mir jetzt bitte in mein Büro folgen wollen, können wir die Transaktion beenden, und Sie können dann gehen.«


  Während St. Giles die Statue untersuchte, sie aus jedem Winkel betrachtete, sie hochhob und musterte, um zu sehen, ob sie echt war, folgten die anderen Männer Eddie in den kleinen Raum, der vom Arbeitszimmer abging und als Büro diente. Die Männer kamen ein paar Minuten später wieder zurück und wirkten offensichtlich zufrieden mit der Entlohnung, die sie für ihre Arbeit erhalten hatten.


  Alles schien wie geplant abzulaufen. Hope nahm an, dass Conn warten würde, bis die Männer, die die Statue gebracht hatten, weg waren, ehe er hineinging, um sich die Maid zurückzuholen. Sie stand da und machte sich Sorgen um ihn, hatte Angst vor dem, was passieren würde, wenn er in Erscheinung trat, als sich plötzlich der harte Stahllauf einer Pistole in ihre Rippen drückte.


  »Ist das Gespräch interessant?« Der vornehme britische Akzent bohrte sich wie ein Messer in sie.


  Sie hatte gar nicht mehr an den Mann von St. Giles gedacht, der auch hatte kommen sollen. Sie hatte fälschlicherweise angenommen, dass er wie die anderen die Vordertür benutzen würde. Ihr Puls raste und ihre Gedanken ebenfalls, während sie fieberhaft überlegte, was sie tun sollte. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, drehte sich um und lächelte gekünstelt. »Ich nehme an, dass Sie Forest sind.«


  Sein Mundwinkel verzog sich leicht. »Ich sehe, dass mein Ruf mir vorauseilt.« Sein Gesicht wirkte hart im schmalen Lichtstrahl, der zwischen den Vorhängen hindurchdrang. Sie merkte, dass seine Pistole kein einziges Mal schwankte.


  »Sollten wir denn nicht nach drinnen gehen, wo wir uns einander ordentlich vorstellen können, da ich nicht glaube, dass wir uns schon mal irgendwo begegnet sind?« Die Pistole stupste sie vorwärts.


  Hope suchte angestrengt nach einer Alternative oder einer Geschichte, die er ihr vielleicht abnehmen würde. Doch es war offensichtlich, dass es keine Alternativen zu dem gab, was ihr der Mann mit der Waffe befohlen hatte. Und sie hielt ihn für jemanden, der sich nur von der Wahrheit überzeugen ließ.


  »Um die Ecke ist eine Tür.« Er drängte sie weiter, wobei sich die Pistole fest in ihre Seite drückte. »Auf geht’s.«


  Na, zumindest komme ich so aus dem Regen raus, dachte Hope grimmig, während sie einen Weg entlangging, der zu einer schweren Holztür auf der östlichen Seite des Hauses führte. Forest klopfte zweimal, und der Schwarze namens Brunet ließ sie herein.


  Forest drängte sie mit seinem Pistolenlauf weiter. Im Flurlicht sah sie, dass er groß war und seine Haut leicht zerfurcht. Er hatte strenge, ausgeprägte Gesichtszüge und dicke schwarze Augenbrauen. Trotzdem wirkte er auf eine brutale Art und Weise attraktiv. Sie empfand ihn mit seinem harten britischen Akzent als eine Art bösen James Bond und wünschte sich im Stillen, sie hätte den Mut, über ihren eigenen Versuch, witzig zu sein, zu lächeln.


  »Ah, Forest! Da sind Sie ja. Kommen Sie herein.« Sie folgten dem Klang von St. Giles’ Stimme durch den Flur in das Arbeitszimmer. Das Gesicht des Sammlers wurde bleich, als er sah, dass sein Mitarbeiter nicht allein war.


  »Wie Sie sehen, habe ich Besuch mitgebracht«, erklärte Forest.


  »Ihr Timing hätte wirklich besser sein können«, brummte St. Giles.


  »Nun ... Ms. Sinclair ...« Eddie kam auf sie zu. Seine Miene war kalt und unwirsch. »Unter anderen Umständen hätte ich gesagt, dass es schön sei, Sie zu sehen. Leider ist das jedoch für uns alle nicht der Fall.«


  »Ich habe sie draußen dabei erwischt, wie sie durch die Fenster guckte«, berichtete Forest, dessen Pistole jetzt auf ihr Herz gerichtet war. »So wie sie aussieht, muss sie schon ziemlich lange da draußen gewesen sein.«


  Erst jetzt bemerkte Eddie, dass ihre Kleidung völlig durchnässt war und auf seinen auf Hochglanz polierten Holzboden tropfte. »Holen Sie ihr ein Handtuch, Williams. Sie ist dabei, mein fürchterlich teures Parkett zu ruinieren.«


  Williams ging aus dem Arbeitszimmer und kam ein paar Minuten später mit einem dicken weißen Handtuch zurück, mit dem Hope einen Teil der Feuchtigkeit auf Gesicht und Kleidung auffing.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte St. Giles und ging dabei auf und ab. »Was zum Teufel hat sie da draußen gemacht?«


  Eddie durchbohrte sie mit seinem Blick. »Leider meine ich es zu wissen.«


  Er warf einen kurzen Blick zu Forest, um zu sehen, ob der sie noch mit der Waffe in Schach hielt, dann ging er auf sie zu. »Wo ist er, Hope? Ist er im Haus? Ich glaube nicht, dass Sie ganz allein hergekommen sind. Wo ist mein erlauchter Partner?«


  Hope schluckte, weil die Angst ihr die Kehle zuzuschnüren begann. »Ich weiß nicht ... Ich weiß nicht, wovon Sie überhaupt reden. Ich habe St. Giles’ Flugzeug auf dem Flugplatz gesehen und dann zwei und zwei zusammengezählt. Ich dachte mir, dass Sie unter Umständen die Statue haben.« Es gelang ihr, ein selbstbewusstes Lächeln aufzusetzen. »Ich dachte mir, dass Ihnen mein Schweigen vielleicht etwas wert wäre, wenn ich damit Recht hätte.«


  »Sehr raffiniert - ich muss schon sagen. Aber Reese hätte Sie nie bereitwillig aus seinem Bett gelassen.«


  Forest packte ihren Arm und zog sie näher an sich heran. Sie spürte, wie sich der Pistolenlauf seitlich gegen ihren Kopf presste.


  »Wo ist er?«, fragte Eddie wieder. Als sie keine Antwort gab, ging er zur Tür des Arbeitszimmers und öffnete sie. »Ich weiß, dass Sie da irgendwo sind, Reese. Wenn Sie möchten, dass Ihr Mädchen weiteratmet, kommen Sie lieber hervor und gesellen sich zu uns.«


  Hope stand wie erstarrt mit wild pochendem Herz da und hoffte inständig, dass Conn nicht aus seinem Versteck herauskam. Forest spannte den Hahn und setzte die Pistole dann wieder an ihre Schläfe. Sie hörte Conn leise fluchen.


  Er trat aus einem dunklen Zimmer auf den Gang hinaus. Er hielt beide Hände hoch, und seine Pistole hing von einem Finger herunter.


  »Näher kommen«, befahl Forest. »Ganz langsam.«


  Conn kam die paar Meter ins Arbeitszimmer.


  »Legen Sie die Pistole auf den Boden, und treten Sie sie dann in den Flur.« Conn gehorchte und schob die Waffe mit der Seite seines Fußes über den Holzfußboden. »Und jetzt machen Sie die Tür zu.«


  Er schloss die Tür ganz langsam, bis sie mit einem leisen Klicken einrastete. Dann drehte er sich zu der Gruppe von Leuten um, die sich im Arbeitszimmer versammelt hatten.


  »Das ist ja fast wie eine kleine Party, die hier abgeht, Eddie.«


  »Ja, nicht wahr? Ein paar mehr Gäste, als ich eingeplant hatte, aber im Improvisieren war ich schon immer gut.«


  »Das gefällt mir nicht«, sagte St. Giles nun schon zum zweiten Mal, und seine Stimme zitterte ein bisschen. »Ich bin Geschäftsmann. Mit dieser Art von Komplikation habe ich nicht gerechnet.«


  »Immer mit der Ruhe, St. Giles«, warnte ihn Eddie. »Sie und ich werden die Transaktion genau so abschließen, wie wir es geplant hatten. Dann können Sie und Forest die Statue nehmen und gehen.« Er warf einen kurzen Blick zu Williams und seinem Komplizen Brunet. »Gegen eine klei-ne zusätzliche Entschädigung werden sich meine Freunde hier um die Komplikation kümmern.«


  Conn erstarrte, sein Blick schweifte zu den beiden Männern und dann zurück zu seinem Partner. »Sie sind tatsächlich bereit, für das verdammte Ding zu töten, Eddie?«


  Eddie zuckte leicht mit den Achseln. »Ich habe noch nie jemanden umgebracht. Es ist gelegentlich vorgekommen, dass Leute, die mir Ärger machten, verschwanden, wenn es notwendig war, aber darüber habe ich mir nie Gedanken gemacht.«


  »Eddie, Sie sind hier das Gesetz. Sogar wenn Sie die Statue verkaufen, können wir nicht viel dagegen tun. Nehmen Sie das Geld, und lassen Sie uns gehen.«


  Eddie nahm eine teure Cloisonne-Vase vom geschnitzten Tisch, der vor ihm stand, hielt sie hoch und musterte sie im Lampenschein. »Ich wünschte, es wäre so einfach. Ich werde die nächsten zwanzig Jahre nicht damit verbringen, mich immer wieder umzusehen, ob wohl Sie oder Talbot hinter mir her sind.«


  Er nickte Williams zu, und dieser zog eine Pistole hinten aus seiner Hose und richtete sie auf Conn. »Sie beide werden jetzt mitkommen.«


  Conn warf Hope einen Blick zu, der ihr sagte, dass sie ihm die Wahl des richtigen Zeitpunkts überlassen sollte. Sie nickte ihm unmerklich zu. Conn war ein SEAL. Sie hatte volles Vertrauen, dass er es schaffen würde, sie beide heil aus dieser Situation herauszuholen.


  »St. Giles, Sie kommen mit mir mit«, befahl Eddie.


  Der Kunstsammler ließ seinen Blick nervös von Conn zu Hope und dann zurück zu Eddie schweifen. Er schien nicht recht zu wissen, was er machen sollte. Ehe er einen Schritt tun konnte, sprang die Tür des Arbeitszimmers auf und knallte gegen die Wand, sodass plötzlich alle in diese Richtung schauten.


  »Keiner rührt sich von der Stelle!«


  Hopes Augen wurden ganz groß, als sie Andy Glass breitbeinig in der Tür stehen und Conns Pistole mit beiden Händen umklammern sah. Andys Augen wirkten riesig hinter den Brillengläsern, und die Pistole zuckte wild umher.


  Lieber Gott, weiß er überhaupt, wie man mit dem verdammten Ding umgeht?


  »Ich habe gehört, was Sie Vorhaben, Mr. Markham, aber das werde ich nicht zulassen. Es war falsch, dass ich mich überhaupt in diese Sache habe hineinziehen lassen.« Er umfasste die Pistole fester. »Es war einfach nur so viel Gold, und ich sollte überhaupt nichts davon bekommen. Nur so einen schäbigen Bonus. Ich habe eine Frau zu Hause und zwei Kinder. Ich dachte mir, he - ist doch nur Geld. Wenn ein Stück fehlt, tut das doch keinem weh.« Die Waffe schwankte hin und her, und Andy umfasste sie erneut fester. »Aber ich werde nicht zulassen, dass Sie diesen Leuten etwas antun. Das sind meine Freunde.«


  Hopes Herz krampfte sich zusammen. Andy Glass war kein Verbrecher. Aber Gold führte sogar einen Heiligen in Versuchung.


  Dann passierte plötzlich alles auf einmal. Conn bewegte sich rückwärts auf Andy zu und griff nach der Pistole. Im selbem Moment machte Andy einen Schritt nach vorn. Williams sah es und schoss. Andy schrie vor Schmerz auf und drückte auf den Abzug, dann stürzte er zu Boden, wobei er sein Bein umklammerte.


  »Runter!« Conn zog Hope runter und deckte sie mit seinem Körper, während Williams Andys Schuss erwiderte. Dann sprang Conn auf und lief los. Er verpasste Williams einen harten Schlag, der den Mann gegen die Wand schleuderte, wobei sich noch ein Schuss löste. Hope sah Eddie Markham zu Boden gehen. Conn bewegte sich wieder. Sie konnte nicht genau erkennen, was er mit dem Jamaikaner machte, aber als sie sich umdrehte, lag der Mann bewusstlos am Boden.


  Markham lag auf dem Parkett und rührte sich nicht. Unter Eddies Körper bildete sich langsam eine Blutlache.


  St. Giles kauerte hinter einem Tisch. Sein Gesicht war weiß wie die Wand. Andy lag ebenfalls am Boden und stöhnte die ganze Zeit leise vor sich hin. Conns Waffe lag ein paar Meter entfernt auf der Erde. Er wollte danach greifen, doch Forests tiefe Stimme ließ ihn mitten in der Bewegung innehalten.


  »Das würde ich nicht tun, wenn ich Sie wäre.«


  Conn drehte sich langsam um und hielt die Hände so, dass Forest sie deutlich sehen konnte. Er warf Hope einen Blick zu, sah, dass sie zitterte, aber ansonsten nichts abbekommen zu haben schien. Dann richtete er seinen Blick auf den Kunstsammler.


  »Sieht so aus, als wäre es Ihre Entscheidung, St. Giles. Entweder Sie lassen Ihren Mann uns alle töten und nehmen die Statue, oder Sie drehen sich um und gehen. Früher oder später wird die Statue zum Verkauf stehen, und es wird sich für Sie wieder die Gelegenheit ergeben, sie zu erwerben. Die Frage ist jetzt also: Sind Sie ein Geschäftsmann, wie Sie gesagt haben? Oder ein Mörder wie Eddie?«


  St. Giles zitterte deutlich erkennbar, als er unter dem Tisch hervorkam. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie keine Anzeige erstatten werden?«


  »Sie waren nur ein Käufer. Wir werden Käufer für die Sachen, die wir von der Rosa hochholen, brauchen.«


  »Ich bin kein ... Mörder.« Er blickte zu dem Mann, der für ihn arbeitete und ließ ihm eine wortlose Botschaft zukommen. »Wir werden abfliegen, sobald das Wetter gut genug ist, um mit dem Flugzeug zu starten.« Er nickte Richtung Tür. »Los, Forest. Wir sollten uns auf den Weg machen.«


  Forest wartete, bis sein Arbeitgeber das Zimmer verlassen hatte. Dann folgte er ihm, wobei er immer noch alle mit seiner Waffe in Schach hielt. Als er im Flur war, steckte er die Pistole hinten in seinen Hosenbund, drehte sich um und ging aus dem Haus.


  Hope blickte auf das blutige Gemetzel vor ihren Augen und spürte ein Schluchzen in ihrer Kehle hochsteigen. Sie musste wohl einen Laut von sich gegeben haben, denn einen Augenblick später schlangen sich Conns Arme um sie.


  »Alles in Ordnung, Süße. Es ist vorbei. Alles wird gut.«


  Sie nickte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und Tränen brannten in ihren Augen. Sie klammerte sich eine ganze Weile an ihn, bis ihr Andy wieder einfiel, der verletzt und blutend am Boden lag. Sie holte tief Luft und ging auf wackeligen Beinen zu der Stelle, wo er lag.


  »Mein Bein«, sagte Andy. »Oh Gott, es tut so weh.«


  Hope nahm das Handtuch, das Williams ihr gebracht hatte, faltete es und drückte es auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen. Conn ging zum Telefon auf dem Schreibtisch und rief bei der Rezeption an.


  »Wir haben einen Notfall. Schicken Sie Ihre Sicherheitsleute und jemanden, der sich mit Erster Hilfe auskennt, her.«


  Am anderen Ende der Leitung wurde eine Frage gestellt, und Conn sagte: »Ja, genau. Markhams Haus.«


  Er legte auf und drehte sich zu Andy um, dessen Gesicht vor Schmerz verzerrt war. »Wie sind Sie hergekommen?«


  »Ich hab das ... Beiboot genommen. Ich dachte, ich wäre zurück, ehe überhaupt jemand merkt, dass es weg ist. Eddie ... sollte mich heute Abend bezahlen ... weil ich ihm beim Diebstahl der Maid geholfen hatte.« Andy sah Conn ins Gesicht. »In der Nacht, als er die Party gab, beklagte ich mich darüber, dass ich keinen Anteil vom Schatz bekäme. Später rief er mich an, und wir machten einen Deal.«


  »Sie sagten ihm, dass sie während Wallys Schicht kommen sollten.«


  Er nickte. »Ich sagte ihnen auch, wo die Statue war.« Tränen stiegen ihm in die Augen, sodass sie hinter den Brillengläsern ganz feucht aussahen. »Ich habe in meinem ganzen Leben nie etwas gestohlen. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Meinetwegen wären Sie beide beinahe getötet worden.«


  Conn legte dem schmächtigen Mann eine Hand auf die Schulter. »Das war sehr tapfer, was Sie heute Abend gemacht haben, Andy. Sie haben uns wahrscheinlich das Leben gerettet. Man könnte sagen, dass wir quitt sind.«


  Andy schaute zu ihm auf. »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Weiß sonst noch jemand, dass Sie in diese Sache verwickelt waren?«


  »Nur Eddie.«


  Conn schaute zu dem Körper, der in einer Blutlache auf dem Boden lag. »Markham ist tot. Wir haben die Statue zurück. Jetzt sorgen wir noch dafür, dass Sie wieder zusammengeflickt werden, und das war’s dann.«


  Andy starrte ihn mit offenem Mund an. »Heißt das ... Sie werden keine Anzeige erstatten?«


  »Keine Anzeige, Andy.«


  Andy griff nach seiner Hand. »Danke, Conn. Das werde ich Ihnen nie vergessen. Nie.«


  »Geld bringt Menschen dazu, verrückte Sachen zu machen. Mit Gold ist es noch schlimmer. Vielleicht hätte ich mit Bob von Anfang an eine andere Abmachung treffen sollen. Das nächste Mal werde ich das tun.«


  Andy sagte nichts, sondern ließ nur seinen Kopf zurück auf den Boden sinken. Hope drückte weiter das Handtuch auf die Wunde und passte auf, dass er sich nicht bewegte, während Conn nach den beiden anderen Männern sah.


  »Leben sie noch?«, fragte Hope.


  »Denen geht’s gut. Die werden nur höllische Kopfschmerzen haben, wenn sie wieder zu sich kommen.« Conn ging zum Fenster, riss die mit Quasten besetzten Gardinenschnüre herunter und fesselte die beiden Männer damit. Als die Sicherheitskräfte eintrafen, waren sie bereits wieder bei Bewusstsein. Conn trug den Männern vom Sicherheitsdienst auf, Williams und Brunet ins Hauptgebäude zu bringen und über Nacht einzusperren.


  Als die Sicherheitsleute die Gefangenen abführten, traf Chalko ein. »Die Frau von der Rezeption sagte, jemand sei verletzt worden?« Er schaute nach unten und sah Andy.


  »Ist dieser Arzt immer noch auf der Insel?«


  »Ja, ich werde Ihren Freund zu ihm bringen.« Erst da bemerkte Chalko Eddie.


  »Es hat leider einen Unfall gegeben«, erklärte Conn ihm. »Eddie geriet mit den Männern, die gerade abgeführt worden sind, in Streit. Die Situation eskalierte. Es fielen Schüsse, und Eddie wurde dabei getötet. Es geschah nicht vorsätzlich.«


  Chalko stellte keine weiteren Fragen, und Conn gab keine weiteren Erklärungen ab. Auf der Insel gab es kein richtiges Gesetz. Conn fragte sich, was jetzt, wo Eddie tot war, aus der Insel werden würde.


  »Der Regen hat aufgehört«, sagte Chalko. »Der Sturm legt sich langsam. Der Pilot sagt, dass er starten kann, sobald es hell ist.«


  Conn nickte nur. Er musste die Conquest anrufen und mit Joe reden, um ihm zu erzählen, was vorgefallen war. Wally und Andy würden am nächsten Tag mit dem Flugzeug nach Kingston ins Krankenhaus fliegen - und gleichzeitig würden zwei Gefangene ins Gefängnis von Kingston eingeliefert werden. Er brauchte Joe, damit dieser ihm half, die Sicherheit zu gewährleisten.


  Mit einem weiteren Flug müsste dann Eddies Leichnam überführt werden. Conn und Hope könnten dann mitfliegen, um die Statue und den Schatz wegzubringen.


  »Ich nehme an, dass Williams’ Schuss Eddie getötet hat«, meinte Hope. »Was, meinst du, werden sie mit ihm machen?«


  »Wer weiß? Auf der Insel gibt es keine Gerichtsbarkeit. Ich werde mich aus dem ganzen Durcheinander heraushalten. Ich werde denen nur sagen, dass es ein Unfall gewesen ist, ein Streit, der außer Kontrolle geriet. Man wird tun, was getan werden muss, und das wird es dann gewesen sein.«


  »Schon komisch, nicht wahr? Andy betrügt dich und wird angeschossen, als er versucht, dich zu retten. Eddie versucht, die Statue zu stehlen und das Geld für sich zu behalten und wird am Ende getötet.«


  »Vielleicht sagt uns das, dass man das tun sollte, was richtig ist.«


  »Vielleicht.«


  Conn schaute sich noch einmal um. »Lass uns hier verschwinden.«


  »Ja«, sagte Hope und begann auf die Tür zuzugehen. »Ich kann es gar nicht mehr erwarten, nach Hause zu kommen.«


  Conn griff nach ihrem Arm und drehte sie um, sodass sie ihn ansehen musste. »Von welchem Zuhause sprichst du, Hope? Das Zuhause, zu dem ich auch gehöre? Oder das in New York?«


  28


  Der Regen hatte zwar aufgehört, aber der Wind heulte immer noch. Palmwedel schlugen gegen die Fenster der Villa, und ein unablässiges Tropfgeräusch erfüllte die Stille des Schlafzimmers.


  Nass und elend, wie sie sich fühlte, hatte Hope erst einmal geduscht, sobald sie wieder zurück waren. Sie hatte sich frische Sachen angezogen und dann ihr Haar getrocknet. Sie war müde und traurig und bis auf die Knochen erschöpft.


  Conn war jetzt im Badezimmer. Sie hörte die Dusche laufen und dann das Ende des Plätscherns, als er sie ausstellte und auf den im spanischen Stil gefliesten Boden trat.


  Hope zog den dicken weißen Frotteemantel noch ein bisschen fester um sich. Der Augenblick, vor dem sie sich gefürchtet hatte, war nur noch Sekunden entfernt. Weder Conn noch sie hatten auf der Fahrt von Eddies Haus zurück zu ihrem Haus etwas gesagt. Sogar nachdem sie angekommen waren, hatten sie kaum miteinander gesprochen.


  Trotzdem hatte er irgendwie herausgefunden, was sie vorhatte.


  Er kam nun aus dem Badezimmer heraus und trug nur eine dunkelblaue Baumwollhose. Er hatte kein Hemd, keine Schuhe an, und sein feuchtes, glänzendes Haar wirkte fast schwarz im gedämpften Licht des Schlafzimmers. Sein Bartschatten ließ sein Gesicht strenger wirken, als er zu ihr trat und nach ihrer Hand griff. »Es ist wohl an der Zeit, dass wir miteinander reden, nicht wahr?«


  Sie nickte nur. Ihr Hals war wie zugeschnürt. Sie spürte die Tränen, die ihr in die Augen steigen wollten, und blinzelte sie weg. Sie setzten sich aufs Sofa im Wohnzimmer, und Conn hielt immer noch ihre Hand.


  »Na los. Sag es. Du machst dich bereit zur Abreise.«


  Sie nickte und holte leicht bebend Luft. »Ich gehe, sobald ich mit dem Flugzeug nach Jamaika fliegen kann. Mein Chef hat gestern angerufen. Ich wollte es dir sagen, aber dann ist so viel auf einmal passiert.«


  »Wie kannst du nur zurückkehren, wenn du vielleicht immer noch in Gefahr bist?«


  Hope befeuchtete ihr Lippen. »Artie und ich haben über Hartley House gesprochen. Er sagt, dass Mrs. Finnegan sich bereit erklärt hat, zu verkaufen. Ich sagte ihm, dass ich darüber froh wäre. Zu viele Menschen sind schon verletzt worden.«


  »Was hat sie ihre Meinung ändern lassen?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Artie sagte, dass es keine weiteren Vorfälle gegeben hätte, soweit er wüsste. Auf jeden Fall will er, dass ich zurückkomme, und morgen werde ich abreisen.«


  Conns Griff um ihre Hand verstärkte sich. »Ich will nicht, dass du gehst, Hope.«


  »Ich muss, Conn. Wir wussten beide, dass es so kommen würde - früher oder später.«


  »Es gibt andere Jobs. Du hast gerade eine Serie von Artikeln beendet. Man kann seine Pläne ändern. Ich liebe dich, Hope. Ich will, dass du hier bei mir bleibst.«


  Ich liebe dich. Dass ein Mann wie Conner Reese diese Worte sagte ... Der Kloß in ihrem Hals wurde noch größer. Tränen brannten in ihren Augen. »Ich kann nicht bei dir bleiben.«


  Conn holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Das ist nicht der Abend, den ich gewählt hätte. Und so hatte ich es mir auch nicht vorgestellt, aber ich habe keine Zeit, um auf den richtigen Moment zu warten.«


  Er ließ sich vor ihr auf ein Knie sinken, wobei er immer noch ihre Hand festhielt. Er hob ihre Finger an seine Lippen und küsste sie ganz zart. »Ich liebe dich, Hope Sinclair. Ich möchte, dass du bleibst und dein Leben mit mir teilst. Ich bitte dich, mich zu heiraten.«


  »Oh Gott.« Da begannen die Tränen über ihre Wangen zu fließen - ein heftiges Schluchzen, das sie nicht mehr unterdrücken konnte, ließ sie am ganzen Körper zittern.


  Conn setzte sich neben sie und zog sie in seine Arme. »Ist schon gut, Süße. Bitte, weine nicht. Du solltest glücklich sein, wenn ein Mann dich bittet, ihn zu heiraten.«


  Sie schüttelte nur den Kopf. »Ich kann dich nicht heiraten, Conn. Ich kann niemanden heiraten.«


  »Wenn du mich liebst, dann kannst du. Geld wird kein Problem sein. Und alles weitere werden wir uns in Ruhe überlegen.«


  Sie biss sich auf die Lippe, um die Tränen zurückzuhalten, die ihr schon wieder in die Augen gestiegen waren. »Du verstehst das nicht.«


  Conn richtete sich auf dem Sofa auf und fuhr sich mit den Fingern durch das dunkle Haar, aber sein Blick war unver-wandt auf ihr Gesicht gerichtet. »Ich weiß über das Baby Bescheid, Hope. Glory hat es mir erzählt. Sie wusste, dass sie damit einen Vertrauensbruch begeht, doch sie liebt dich. Sie möchte, dass du glücklich wirst. Sie wollte, dass ich weiß, was passiert ist.«


  Ihre Brust schmerzte. Sie schien kaum noch Luft holen zu können.


  »Ich kann nur erahnen, wie schlimm es für dich gewesen sein muss, dieses Kind zu verlieren. Aber das ist Vergangenheit. Ich bin nicht wie Richard. Ich werde dich nicht im Stich lassen.« Er rückte näher an sie heran, neigte den Kopf und küsste sie sanft. »Ich kann dir dieses Baby geben, das du haben wolltest, Hope. Mein Baby. Sag, dass du mich heiraten wirst.«


  Sie beugte sich zu ihm, und in ihren Augen glitzerten die Tränen, als sie ihr Gesicht an seiner Schulter vergrub. Wenn sie nicht schon gewusst hätte, dass sie ihn liebte, dann wäre es ihr spätestens jetzt klar geworden. Sie sah den Schmerz, den ihre Worte ihm zufügten, und es tat ihr genauso weh wie ihm. Sie war sich nicht sicher, ob sie das ertragen konnte.


  Aber ihn jetzt zu verlieren, würde für beide leichter sein, als ihn zu verlieren, wenn sie schon verheiratet waren. Sie zitterte, als sie sich von ihm löste und ihn anschaute. »Ich bin noch nicht so weit, Conn. Vielleicht irgendwann ...«


  Seine Miene veränderte sich, strahlte plötzlich Strenge aus. »Entweder liebst du mich, Hope, oder du tust es nicht. Wenn du es tust, dann heirate mich.«


  »Ich habe es dir schon einmal gesagt - ich bin noch nicht bereit für eine Ehe. Nicht nach dem, was passiert ist. Noch nicht.«


  »Wenn ich das Gefühl hätte, es würde einen Unterschied machen, gäbe ich dir etwas Zeit, aber ich glaube nicht daran. Ich habe einmal eine Frau geheiratet, die mich nicht genug liebte, um bei mir zu bleiben. Ich werde diesen Fehler nicht noch einmal machen. Ich werde nicht auf dich warten, Hope. Erwarte das nicht von mir. Wenn du mich liebst, dann heirate mich.«


  »Manchmal ist die Liebe zu einem anderen Menschen nicht das Einzige, das eine Rolle spielt.«


  »Es gibt nichts anderes, was für mich eine Rolle spielt. Wenn du gehst, wenn du durch diese Tür gehst, wenn du nicht bereit bist, dich zu binden, dann denke nicht, dass du irgendwann wieder bei mir ankommen kannst, weil es dir gerade in den Kram passt.«


  Sie schloss die Augen. Himmel, es tat so weh. »Ich kann nicht bleiben, Conn. Ich habe nicht den Mut. Ich ...«


  »Das war’s dann? Das heißt, wir haben nur noch heute Nacht?«


  Sie schluckte. Sie sehnte sich mit jeder Faser nach ihm. »Ja ...«


  Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt. »Dann gehörst du heute Nacht mir.« Conn zog sie hoch und in seine Arme. Dann senkte sich sein Mund auf ihre Lippen. Es war ein harter, bitterer, wilder Kuss, ein Kuss voller Schmerz wegen des Verlusts und voller Verzweiflung. Und doch wollte sie ihn, verzehrte sie sich nach ihm. Brauchte ihn wie die Luft zum Atmen. Sie erwiderte seinen Kuss auf die gleiche Art, wie er sie küsste. Mit all dem Schmerz, den sie fühlte, all dem Bedauern.


  Sie liebte ihn. Aber sie war ein Feigling.


  Sie liebte ihn. Aber sie konnte nicht bleiben.


  Sie spürte seine großen Hände am Bindegürtel ihres Mantels. Er zerrte an dem Knoten und riss ihn schließlich auf. Sein Mund fand ihre Brust und saugte daran, er nahm ihre Brustwarze in den Mund und biss in die Spitze. Der Mantel fiel herunter, als er ihn von den Schultern schob, und blieb neben ihren Füßen liegen. Dann hob er sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer.


  Sie konnte die Wärme seiner Haut spüren, die Bewegung der Muskeln auf seiner Brust. Sie zitterte, als er sie an der Bettkante herunterließ und sich umdrehte, um seine Hose auszuziehen. Dann kehrte er zum Bett zurück, küsste sie, erforschte ihren Mund mit seiner Zunge, neckte und reizte sie, sodass sie meinte, in Flammen zu stehen.


  »Ich will, dass du dich erinnerst, Hope. Ich will, dass du es nie vergisst.« Sein Mund strich wie eine Feuersbrunst über sie hinweg und hinterließ einen sengenden Pfad auf ihrem Hals, über ihren Schultern und der flachen Stelle unter ihrem Bauchnabel. Er kniete sich vor sie hin und drückte ihre Beine auseinander. Er küsste die Innenseiten ihrer Schenkel, dann fand er den Eingang zu ihrer innersten Weiblichkeit, und sein Mund legte sich darauf.


  Hitze hüllte sie ein. Ein Feuer fegte über sie hinweg, brannte sich durch ihren Körper, hob sie in die Höhe, versengte sie, bis sie ihre Finger in sein dichtes dunkles Haar grub und in einem überwältigenden Höhepunkt zerbarst.


  Conn legte sich auf sie, drang grob in sie, tauchte tief ein und füllte sie mit einem einzigen harten Stoß vollkommen aus. »Ich liebe dich«, sagte er. »Ich will, dass du dich daran erinnerst.«


  Hope schluckte die Tränen herunter und wusste dabei, dass sie es nie vergessen würde. Mit jedem tiefen Stoß drückte er ihr seinen Stempel auf. Jedes Mal, wenn er sich aus ihr zurückzog, verspürte sie einen so heftigen Schmerz, dass sie wimmerte. Und trotzdem war da die Lust, intensiv und mächtig. Tief und verzehrend. Sie wusste, dass er es auch spürte, dass auch er die Lust erlebte, die voller Schmerz war.


  Der Schmerz wurde immer heftiger. Sie liebte ihn. Aber sie konnte nicht bleiben.


  Sein wunderschön geformter Körper war die ganze Zeit in Bewegung. Mächtige Muskeln zuckten unter seiner Haut, während er sich tief in ihr vergrub. Sie schaute in sein Gesicht, und der Schmerz, den sie dort sah, überwältigte sie, sodass sie seinen Namen schluchzte.


  Sein Schmerz war ihrer; ihrer wurde zu seinem.


  Sie klammerten sich aneinander, überwältigt von den tiefen Empfindungen, getrieben von Verzweiflung. Immer wieder drang Conn in sie ein, und obwohl sie insgeheim Tränen vergoss, konnte sie der Lust nicht widerstehen.


  Der Höhepunkt packte sie so gewaltig, dass sie bebte. Ihm folgte ein zweiter, der sogar noch intensiver war. Conns Erlösung kam genauso heftig, sodass beide zitterten, während ihre Körper miteinander verschmolzen und von einer leichten Schweißschicht bedeckt waren.


  Er war immer noch steif, als er sich aus ihr zurückzog, seine Muskeln angespannt, als er sich über ihr auf dem Bett aufrichtete.


  »Ich liebe dich, Hope. Sag, dass du bleibst.«


  Sie biss sich auf die Lippe, und Tränen strömten über ihre Wangen. Sie schüttelte nur den Kopf.


  Conn sah sie an, und seine Augen waren voller Sehnsucht. Dann verschwanden die Gefühle aus seinem Gesicht, als wären sie nie da gewesen. Er drehte sich um und ging aus dem Zimmer.
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  Unter Hopes Wohnungsfenster dröhnten die Hupen auf der verstopften Sechsten Straße. Die Taxis rangen um die Plätze am Bürgersteig, wo wild winkende Fahrgäste, die in schwere Wollmäntel gehüllt waren, warteten. Hope war seit fast einer Woche wieder in der Stadt. Es kam ihr vor wie ein ganzes Jahr.


  Es war der achtzehnte März. Graue Wolken umhüllten die Spitzen der hohen Gebäude. Ein eisiger Wind drückte gegen Türen und fegte Papier durch die Straßen. Himmel, wie sie die Sonne und die Wärme vermisste. Sie vermisste das blaugrüne Wasser und die zuckrigen weißen Sandstrände. Doch am allermeisten vermisste sie Conn.


  Seit dem Tag ihrer Heimkehr hatte sie sich in ihre Arbeit gestürzt. Sie blieb lange in der Redaktion, meldete sich freiwillig für zusätzliche Aufgaben. Alles nur, um nicht immerzu an ihn zu denken. Nichts hatte funktioniert. Sie dachte Tag und Nacht an ihn. Sie konnte nicht schlafen. Sie konnte sich kaum dazu bringen, etwas zu essen.


  Ihre Freundin Jackie Aimes besuchte sie so häufig, wie sie konnte, doch Jackie pflegte mittlerweile eine recht ernsthafte Beziehung mit dem Mann, den sie vor einigen Wochen kennen gelernt hatte. Davon abgesehen fühlte Hope sich nur noch schlechter, wenn sie sah, wie glücklich ihre Freundin war. Jackie machte sich Sorgen um sie - genau wie ihre Familie, die angefangen hatte, sie Tag für Tag anzurufen.


  Sie wusste, dass sie die Brüchigkeit ihrer Stimme bemerkten, die Tränen, die sie kaum verbergen konnte, wie sehr sie sich auch bemühen mochte. Sie arbeitete zur Zeit an einem Artikel über eine örtliche Grundschule, die umstrukturiert


  wurde und all die Probleme, die damit verbunden waren. Aber das Thema war nicht spannend genug, um ihr Interesse wachzuhalten. Sie hatte dem Drang, Mrs. Finnegan anzurufen, um in Erfahrung zu bringen, warum die alte Frau sich schließlich doch entschieden hatte, zu verkaufen, nicht widerstehen können.


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung hörte sich müde und niedergeschlagen an. »Es war wegen Skolie, meine Liebe.«


  »Buddys Hund?«


  »Ja, genau. Sie hatten ihn entführt. Haben ihn vor den Augen des Hundeausführens gestohlen. Am nächsten Tag bekam ich eine Lösegeldforderung. Sie sagten, sie würden ihn in kleinen Stückchen zurückschicken, wenn ich nicht einverstanden wäre, zu verkaufen.« Sie stieß einen müden Seufzer aus. »Buddy liebte diesen Hund. Es war einfach zu viel.«


  »Oh, Mrs. Finnegan.«


  »Ich habe die ersten paar Papiere schon unterschrieben. Da wird bestimmt noch mehr kommen. Wir müssen in sechzig Tagen draußen sein.«


  »Es tut mir so leid«, sagte Hope.


  Das war vor zwei Tagen gewesen. Nach allem, was geschehen war, würden Mrs. Finnegan und die Bewohner des Hartley House’ nun doch ihr Zuhause verlieren. Sie hatte nicht geglaubt, dass ihre Laune tatsächlich noch schlechter werden konnte.


  Dann war am Morgen ihre Schwester Charity völlig überraschend eingetroffen. Sie lächelte und war ganz aufgeregt. Sie war den ganzen Weg von Seattle nach New York gereist, um ihrer Familie die aufregende Neuigkeit mitzuteilen.


  »Ich weiß, dass ich hätte anrufen sollen«, meinte sie, als Hope die Wohnungstür aufmachte. »Aber ich wollte dich überraschen. Ich wollte dir die frohe Kunde persönlich überbringen. Call und ich - wir bekommen ein Baby!«


  Hope hatte in das strahlende Gesicht ihrer Schwester geblickt und das breite Lächeln gesehen und war einfach in Tränen ausgebrochen.


  Sie hatte angefangen zu weinen, und schien gar nicht mehr aufhören zu können. Bis zu dem Moment war Hope immer diejenige gewesen, die die Führung übernommen hatte. Jetzt lehnte sie sich zurück und überließ es ihrer Schwester, sich um alles zu kümmern. Charity kochte ihr Tee, schob ihr auf dem Sofa Kissen in den Rücken und legte ihr eine Decke über die Knie.


  »Du musst mir alles erzählen«, verlangte Charity. Sie war sieben Zentimeter größer als die einen Meter sechzig große Hope. Das glatte blonde Haar reichte ihr bis zu den Schultern. Sie sah wunderschön aus, und noch war nicht zu erkennen, dass sie ein Kind erwartete.


  »Ich sollte mich für dich freuen«, sagte Hope, während sie mit den Tränen kämpfte. »Ich meine, ich freue mich. Es ist nur ... nur, dass ...« Sie brach ab, sie konnte den Satz einfach nicht zu Ende führen und schüttelte nur den Kopf.


  »Okay, das reicht jetzt. Du wirst mir jetzt alles von Anfang an erzählen und sagen, was hier eigentlich los ist. Und dann werden wir für alles eine Lösung finden.«


  Hope schniefte in ihr Taschentuch. »Wir können das Problem nicht lösen. Auch wenn ich zu ihm gehen würde, brächte das nichts. Conn hat gesagt, wenn ich gehe, soll ich nicht mehr zurückkommen.«


  »Wenn er dich liebt, will er dich zurückhaben. Die Frage ist also, bist du dir sicher, dass du ihn liebst?«


  Hope fing wieder an zu weinen.


  »Okay, okay, du liebst ihn also.« Charity streckte die Hand aus und strich über Hopes Haar. »Ganz, ganz doll, nicht wahr?«


  »Ja, richtig doll.« Sie nahm das frische Taschentuch, das Charity ihr reichte, putzte sich die Nase und tupfte sich die Tränen von den Wangen.


  »Jetzt erzähl mir alles, Hope. Ich will, dass du ganz am Anfang bei Richard anfängst. Ich habe das Gefühl, dass deine Probleme im Grunde damals schon angefangen haben.«


  Und das tat sie dann auch. Die nächste halbe Stunde sprudelte alles aus Hope heraus: Der Schmerz, wenn man jemanden liebte, und das Leid, wenn man von ihm betrogen wurde, die unendliche Enttäuschung und das Gefühl, versagt zu haben. Und dann erzählte sie ihrer Schwester, was sie ihr damals nicht gesagt hatte.


  »An jenem Tag habe ich sie zusammen erwischt ... Ich war im zweiten Monat schwanger mit Richards Kind. Ich sah sie, und ich weiß nicht ... Ich bin wohl irgendwie verrückt geworden.« Sie erzählte Charity, wie sie weggelaufen, wie sie auf den vereisten Stufen vor dem Haus ausgerutscht war. »Ich habe das Baby verloren, Charity. Oh Gott, ich wollte dieses Kind so sehr.«


  Sie weinte noch eine Weile, und Charity weinte mit. Sie sprachen über das, was passiert war, und sie weinte wieder ein bisschen. Aber jetzt, wo sie es Glory erzählt hatte und ihrer Schwester und auch Conn die Wahrheit kannte, schien es gar nicht mehr so wehzutun.


  »Conn sagte, er würde mir ein anderes Baby geben. Warum war ich bloß so ein Feigling?«


  Charity griff nach ihrer Hand. »He, das ist okay. Als ich vom Yukon wegging, hätte ich nie gedacht, dass ich Call noch einmal sehen würde. Ich dachte, er wäre immer noch in die Erinnerung seiner ersten Frau verliebt. Doch in Wahrheit hatte Call einfach nur Angst, genau wie du.«


  »Aber wenn ich Conn nun heirate und es funktioniert nicht? Wenn plötzlich alles schiefgeht? Wenn er mich nun nicht so sehr liebt wie ich ihn?«


  »Und wenn er es doch tut?«, fragte Charity sanft. Sie drückte Hopes Hand. »Wenn er dir nun ein Kind schenkt und dich genauso liebt, wie er es gesagt hat? Wäre das nicht etwas, wofür es sich lohnt ein Risiko einzugehen?«


  Hope holte zitternd Luft. »Komisch, ich habe die ganze letzte Woche genau das Gleiche gedacht. Wenn nun Conn der Mann wäre, der mich wirklich bis ans Ende meines Lebens lieben würde?«


  »Glaubst du, dass er so ein Mann ist?«


  Hope Augen füllten sich mit Tränen. »Ja.«


  »Dann musst du es ihm sagen. Sag ihm, dass du ihn heiraten wirst.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Er hat gesagt, er würde nicht auf mich warten. Er hat gesagt, wenn ich wegginge, solle ich nicht zurückkommen. Seine Mutter ist weggelaufen und hat ihn im Stich gelassen, als er ein kleiner Junge war. Seine Frau hat ihn nie wirklich geliebt. Sie hat ihn genau wie seine Mutter verlassen. Und ich habe jetzt das Gleiche getan. Er wird mir nie vertrauen können. Und wenn ich nun doch runterflöge und er mich abweisen würde, könnte ich ... könnte ich das einfach nicht ertragen.«


  Charity sagte nichts mehr, sondern stand einfach vom Sofa auf, holte sich Hopes Adressbuch vom Schreibtisch und begann die Seiten durchzublättern.


  »Was machst du da?« »Wenn du ihn nicht anrufen willst, dann werde ich das halt tun.«


  Hope setzte sich auf. »Bist du wahnsinnig?«


  Aber Charity fing bereits an, zu wählen. Und trotz ihrer Vorbehalte hielt Hope sie nicht davon ab. Stattdessen warf sie die Decke zur Seite und stellte sich neben ihre Schwester.


  »Hallo, ich würde gern mit Conner Reese sprechen. Ist er zufälligerweise da?«


  Die einzige Nummer, die Hope hatte, war die des Satellitentelefons auf der Conquest. Das Schiff befand sich wegen Reparaturen in Jamaika. Conn war wahrscheinlich noch nicht einmal an Bord.


  »Danke.« Charity warf Hope einen kurzen Blick zu. Sie hielt den Hörer ein bisschen von ihrem Ohr ab, sodass beide hören konnten.


  Hopes Herz machte einen Sprung, als sie die vertraute tiefe Stimme hörte. »Hallo.«


  »Hallo, ist da Conner Reese?«


  »Ja, hier ist Conn.«


  »Ich heiße Charity Sinclair. Wir haben uns bisher noch nicht kennen gelernt, aber ich glaube, Sie kennen meine Schwester.«


  Sie konnte die plötzliche Anspannung am anderen Ende der Leitung spüren. »Ist Hope etwas passiert?«


  »Nein, nein, nichts dergleichen. Es geht ihr gut. Na ja, eigentlich geht es ihr nicht gut. Es geht ihr total schlecht. Denn wissen Sie, Hope ist ganz wahnsinnig in Sie verliebt.«


  Er stieß ein Brummen aus. »Ich glaube, Sie sprechen von jemand anderem.«


  »Ich sage die Wahrheit. Meine Schwester liebt Sie. Ich hatte irgendwie gehofft ... na ja, dass Sie vielleicht nach New York kommen und mit ihr reden könnten.«


  »Nein. Auf gar keinen Fall. Hope hat mich verlassen -nicht ich sie. Bei irgendwelchen Spielchen mache ich nicht mit, Charity. Und ich will keine Frau haben, die mich nicht genug liebt, um bei mir zu bleiben.«


  »Aber ...«


  »Hope muss mir vertrauen, sonst wird es zwischen uns nicht funktionieren. Sie muss in sich gehen und mit absoluter Sicherheit wissen, dass ich sie nicht enttäuschen werde. Dass ich der Mann sein kann, den sie braucht.«


  Charity biss sich auf die Unterlippe. Sie warf Hope einen Blick zu. »Dann lassen Sie mich ihr zumindest sagen, dass Sie sie immer noch lieben.«


  »Tut mir leid. Das ist etwas, das Hope selbst erkennen muss. Sagen Sie ihr, dass das Schiff noch ein paar Wochen im Trockendock liegen wird. Ich werde bestimmt genauso lange auf dem Schiff arbeiten. Sagen Sie ihr, wenn sie herausgefunden hat, was sie will, weiß sie, wo sie mich finden kann.«


  »Sie wird nicht kommen, Conn. Sie hat Angst, dass Sie sie abweisen werden.«


  Hope meinte, ein Schimpfwort gehört zu haben. »Sagen Sie ihr, dass ich ihr ein Zeichen geben werde. Ich werde eine Lampe in den Bug hängen. Wenn sie willkommen ist, wird das Licht an sein. Wenn das Licht aus ist, weiß sie, dass es vorbei ist.«


  Conn verabschiedete sich und legte auf. Hope sank auf den Stuhl neben dem Tisch.


  »Du musst gehen«, sagte Charity mit fester Stimme.


  »Wenn er mich immer noch wollte, hätte er das gesagt.«


  »Auf seine Art hat er es gesagt. Du hast nur nicht richtig zugehört.« Charity stützte die Hände in die Hüften. »Verdammt, ich hab ja gar nicht gewusst, dass du so ein Feigling bist.«


  Hope gelang es, ein Lächeln aufzusetzen. »Ich bin immer ein Feigling gewesen. Ich habe es nur gut versteckt.«


  Charity ging zum Fenster und schaute auf den Verkehr auf der Straße. »Niemand möchte verletzt werden, Hope. Aber irgendwie hat Conn schon Recht. Wenn du ihm nicht glaubst, dass er dich nicht verletzen wird, wenn du nicht absolutes Vertrauen zu ihm hast, dann solltest du ihn auch nicht heiraten. Denk darüber nach, Hope.«


  Conn stand im Bug der Conquest. Mit den Händen stützte er sich auf die Reling, während er in die Dunkelheit starrte. Wohl an die tausend Mal hatte er über den Anruf nachgedacht, den er von Charity Sinclair bekommen hatte. Wohl an die tausend Mal wünschte er sich, etwas anderes gesagt zu haben, wünschte er sich, Hope gesagt zu haben, dass er sie liebte.


  Und doch wusste er im tiefsten Innern, dass er das Richtige getan hatte. Wenn Hope ihm nicht vertrauen konnte, wenn sie tatsächlich glaubte, er könnte sie genauso betrügen wie Richard oder sie auf andere Art und Weise verletzen, dann wollte er sie nicht haben.


  Die Nacht war ruhig. Er konnte das Wasser hören, das gegen das Dock schlug, das Knarren der Taue des Schiffes, das im nächsten Anleger lag. Dann hörte er Schritte auf dem Deck, als Joe auf ihn zukam. »Du bist schon ziemlich lange hier draußen. Die Jungs haben ein heißes Kartenspiel laufen. Ich dachte, vielleicht hättest du auch Interesse.«


  Conn zog eine Augenbraue hoch. »Du spielst heute Abend Karten?«


  Joe grinste verlegen. »Na ja, ich werde gleich zu Glory in unsere Wohnung gehen. Aber ich dachte, vielleicht würdest du gern spielen.«


  »Danke, aber ich bin nicht in der rechten Stimmung dafür.«


  Joe folgte Conns Blick aufs dunkle Wasser. »Ich weiß, was sie dir bedeutet hat, Mann. Ich weiß, was für Schmerzen du jetzt leidest.«


  »Nicht einmal ich habe gewusst, wie viel sie mir bedeutet. Erst als sie weg war.«


  »Es ist wahrscheinlich nicht richtig, wenn ich das sage, aber vielleicht war Hope ja gar nicht die Richtige. Bei Glory und mir, wir wussten es praktisch vom ersten Moment an, als wir uns kennen lernten. Wir wussten, dass wir füreinander bestimmt waren. Vielleicht musst du erst noch die Richtige für dich finden.«


  Conn schaute nur aufs Wasser hinaus.


  »Warum fliegst du nicht morgen mit mir zurück zur Fundstelle? Wir tauchen ein bisschen, gehen auf Schatzsuche. Vielleicht lenkt dich das ja von Hope ab.«


  Conn ignorierte ihn. »Verdammt, ich habe vergessen, das Licht anzumachen. Würdest du das bitte für mich tun, wenn du gehst, Joe?«


  Joe seufzte. »Es sind jetzt bereits zwei Wochen, Conn. Sie wird nicht kommen.«


  Ein Muskel zuckte in Conns Wange. »Mach einfach nur das verdammte Licht an!«


  Hope stand in der Dunkelheit des Hafens von Port Antonio und hörte die Stimmen von Männern, die aus dem Bug der Conquest zu ihr drangen. Doch sie war zu weit entfernt, um zu verstehen, was sie sagten. Sie wusste nur eines mit Sicherheit - am Bug war kein Licht. Sie wusste nur, dass Conn sie nicht wollte.


  Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, spür-te, wie sie über ihre Wangen strömten. Sie hatte gedacht, bereits alle Tränen in New York vergossen zu haben. Sie wünschte sich, sie würde eine Möglichkeit haben, zu ihrer Stärke ausstrahlenden Fassade zurückzufinden. Aber während der Wochen mit Conn hatte sie sie irgendwann für immer verloren.


  Sie wandte sich vom Schiff ab und setzte sich in Bewegung. Plötzlich hatte sie es eilig, von hier wegzukommen und vor dem Schmerz zu fliehen. Während sie über die Planken lief, bemerkte sie mit einem Mal etwas aus dem Augenwinkel. Plötzlich aufflammendes Licht erhellte die Dunkelheit und ließ sie stocksteif stehen bleiben. Sie drehte sich langsam um und schaute zum Schiff zurück. Der Bug der Conquest wurde von Licht förmlich überflutet. Ein ganzes Meer von winzig kleinen Glühbirnen erhellten die Nacht. Weiße Lampen flackerten in der Takelage, Lichterketten hingen von der Winde herunter. Und an der Reling waren noch mehr Lichterketten angebracht.


  Überall waren Lichter, Lichter, die ihr sagten, dass er sie wollte, dass er sie immer noch liebte.


  »Hope!« Da sah sie ihn auf dem Deck stehen. Die großen Hände lagen auf der Reling. »Um Gottes willen, rühr dich nicht vom Fleck!« Er raste auf die Gangway zu, rauf aufs Dock und kam dann auf sie zugelaufen.


  Hope gab einen erstickten Laut von sich, ließ ihre Tasche fallen und rannte auf ihn zu. Conn riss sie in seine Arme, drückte sie an seine Brust und hielt sie einfach nur fest.


  »Ich kann es gar nicht fassen, dass du wirklich hier bist.« Ein leichtes Zittern ließ seinen Körper beben, und ihre Arme schlangen sich um seinen Hals.


  »Ich hatte solche Angst, dass du mich vielleicht nicht mehr willst«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  »Wenn du nicht bis Ende der Woche hier aufgetaucht wärst, wäre ich nach New York gekommen und hätte dich geholt.«


  Sie schloss die Augen. »Ich liebe dich, Conn. Ich liebe dich so sehr. Es war dumm von mir zu gehen.«


  Conn setzte sie wieder ab und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Das stimmt, das war wirklich dumm. Tu das nie wieder.« Und dann küsste er sie. Es war der süßeste, glühendste Kuss, den sie je bekommen hatte.


  »Ich liebe dich so sehr«, sagte sie wieder und schaute mit tränenverschleiertem Blick zu ihm auf. »Wann heiratest du mich?«


  Conn warf den Kopf zurück und stieß ein Lachen purer Freude und reinen Glücks aus.


  Dann hörte er auf zu lachen, und sah sie voller Ernst an. »Bist du dir sicher, Süße? Bist du dir sicher, dass es das ist, was du willst? Wenn wir heiraten, wird das für immer sein.«


  Für immer. Das waren die kostbarsten Worte, die sie je gehört hatte. »Ich bin mir in meinem ganzen Leben einer Sache noch nie so sicher gewesen.«


  Conn küsste sie. »Wie wär’s, wenn wir morgen heiraten?«


  Hope schlang ihre Arme um seinen Hals. »Morgen ist perfekt.«


  Epilog


  Sechs Monate später


  Das Leben ist schon seltsam, dachte Hope, während sie sich im riesigen Doppelbett in die Arme ihres Mannes kuschelte. Sie hatten sich gerade ausgiebig dem Liebesspiel hingegeben, und nun waren sie beide wohlig gesättigt. Hope ließ in Gedanken noch einmal die erstaunlichen Ereignisse der vergangenen sechs Monate Revue passieren.


  Am Ende hatten sie und Conn doch nicht an jenem Sonntag geheiratet, sondern beschlossen, doch noch so lange zu warten, dass man ein paar Hochzeitspläne realisieren konnte. Hope hatte ihren Job bei der Zeitung gekündigt, und zwei Wochen später hatten sie ihre Gelübde in einer kleinen Zeremonie in den üppigen tropischen Gärten der Sans-Souci-Ferienanlage in Ocho Rios abgelegt.


  Die Hochzeit war wunderschön gewesen. Beide Schwestern von Hope und deren Ehemänner hatten daran teilgenommen. Außerdem waren ihr Vater und ihre Stiefmutter, Jackie Aimes und ihr Verlobter, die Crew der Conquest und ein paar von Conns Navy-SEAL-Freunden sowie Joe und natürlich seine Frau Glory dabei gewesen.


  Hope hatte ein hauchzartes weißes Hochzeitskleid und Orchideen im Haar getragen, während Conn in seinem dunkelblauen Anzug und dem weißen Hemd unglaublich gut ausgesehen hatte. Die Flitterwochen hatten sie in einer


  Suite der Ferienanlage verbracht, die hoch oben auf den Klippen lag und von wo man übers Meer schauen konnte. Nie hatte Hope mehr das Gefühl gehabt, dass sie genau den richtigen Mann geheiratet hatte.


  Eine Woche später waren sie zum Schiff in Port Antonio zurückgekehrt, damit Conn wieder an die Arbeit gehen konnte, und Hope hatte ein unerwartetes Hochzeitsgeschenk bekommen.


  Sie und Conn hatten im Kartenraum neben Andy Glass gestanden, als Captain Bob hereinkam. Er reichte Hope einen Briefumschlag mit abgestempelten Briefmarken. Der Brief war an Hope Sinclair, c/o Conquest, postlagernd, Port Antonio, Jamaika, adressiert. Aber offensichtlich hatte er einen Umweg über Montego Bay und Kingston genommen.


  »Die Post ist hier nicht gerade toll«, erklärte der Captain. »Einer von den Leuten von der Post sagte, er hätte dort schon eine Weile gelegen, und er hätte deshalb beschlossen, ihn mal rüberzubringen.«


  Hope musterte den Briefumschlag und drehte ihn um. »Er hat keinen Absender.« Sie riss den Umschlag auf, griff hinein und holte eine dreieinhalb Zoll Diskette heraus. »Sieh dir das an.« Sie überprüfte beide Seiten, aber sie waren nicht beschriftet.


  »Ist ein Brief oder sonst irgendetwas dabei?«, fragte Conn.


  Sie drehte den Briefschlag um, sodass die geöffnete Seite nach unten zeigte und schüttelte ihn. Ein kleiner Zettel fiel heraus.


  Sie batten mit allem Recht. Das ist das Einzige, was ich tun konnte. Vielleicht hilft es.


  »Er hat keine Unterschrift«, sagte sie. »Ich frage mich, von wem der Brief ist.«


  »Warum schauen wir nicht mal nach, was du bekommen hast?« Conn ging zum Computer, schob die Diskette ins Laufwerk und klickte Laufwerk A: an. Im Dateimanager wurde nur eine einzige Datei angezeigt.


  »Phillip Jersey privat Citibank Konteninformationen«, las Conn. »Wer ist Phillip Jersey?«


  Hope starrte auf den Bildschirm. »Oh mein Gott! Phil Jersey ist der Beamte von der Bauaufsichtsbehörde, der erklärt hat, Hartley House sei abbruchreif. Schnell, öffne die Datei.«


  Conn klickte mit der Maus auf die Datei, und am Bildschirm erschien eine Liste der Einzahlungen und der Lastschriften von Phillip Jerseys Konto.


  »Das sieht wie eine Liste von einem privat genutzten Computer aus«, meinte Hope. »Die Liste reicht vom zehnten Dezember bis zum sechsten Januar - eine Woche bevor und eine Woche nachdem das Haus für abbruchreif erklärt worden war. Sieh dir das hier an. In diesem Zeitraum sind fünfmal Einzahlungen in Höhe von jeweils zehntausend Dollar auf das Konto vorgenommen worden.«


  »Lass uns mal nachschauen, ob das Konto zeigt, von wem die Einzahlungen kamen.« Conn klickte auf die Zeile mit der Einzahlung, und der Name Martin Reyes erschien. »Hast du jemals von dem gehört?«


  Hopes Herzschlag beschleunigte sich. »Oh mein Gott, ich kenne ihn tatsächlich. Martin Reyes arbeitet für Wells, Powell und McGuiness. Richard und ich haben an ein paar Wohltätigkeitsveranstaltungen teilgenommen, die von der Firma unterstützt wurden. Bei einer war es zu einer Verwechselung der Sitzplätze gekommen, sodass Martin Reyes und seine Frau an unserem Tisch landeten. Ich glaube, er arbeitete in der Controlling-Abteilung.«


  Conn überprüfte auch die anderen vier Einzahlungen, und jedes Mal erschien Reyes’ Name.


  »Interessant. Wenn ich mich recht erinnere, sagte Jimmy Deitz, dass Wells, Powell und McGuiness die Anwaltskanzlei sei, die sowohl mit beiden Grundstücken zu tun habe, die an Hartley House angrenzen, als auch Americal Corporation vertrete, deren Vertreter am Kauf interessiert sind.«


  Conn sah sie an und lächelte. »Süße, ich glaube, du hast genau das gefunden, wonach du gesucht hast. Ich glaube, dir ist gerade die Munition geliefert worden, die du brauchst, um den Leutchen im Hartley House zu helfen. Was meinst du, wer dir die Informationen geschickt hat?«


  Hope sah sich noch einmal den Brief an. »Jemand, der nicht in die Sache hineingezogen werden möchte.« Hope klopfte auf das Papier. »Jemand, der kurz vor dem Ruhestand steht und seine Pension nicht aufs Spiel setzen möchte.« Sie schaute Conn an. »Ich glaube, das hier kommt von dem Typen, der meine Story übernommen hatte. Die bei den Midday News nahmen an, er würde sich einfach nur zurücklehnen und nichts tun, ihnen also keinen Ärger machen.« Sie grinste. »Aber einmal Reporter, immer Reporter. Ich glaube, das hier kommt von Randy Hicks.«


  Conn streckte die Hand aus und holte die Diskette aus dem Laufwerk. »Wir werden eine Kopie hiervon an das Büro des Staatsanwalts schicken. In Anbetracht von Buddys Tod, Jimmy Deitz’ >Unfall< und all der anderen Sachen, die in den letzten paar Monaten passiert sind, werden die die Sache wohl nicht mehr unter den Teppich kehren können.«


  Er zog Hope in seine Arme. »Aber diese Diskette wird den Postweg nehmen müssen. Du bist vorläufig das letzte Mal in New York gewesen.«


  Hope lächelte nur. »In New York ist es mir ohnehin viel zu kalt.« Sie schaute auf den Umschlag, der quer durch Jamaika gereist war. »Aber wir sollten die Diskette lieber per Eilboten schicken.«


  Das alles hatte sich vor sechs Monaten zugetragen. Nachdem die Diskette dem Staatsanwalt zugegangen war, hatte man eine Untersuchung eingeleitet. Die Spur war leicht zu verfolgen, und die Mühlen der Justiz begannen sich zu drehen. Um seinen eigenen Hals zu retten, sang der Beamte von der Bauaufsichtsbehörde wie ein Vögelchen. Martin Reyes, der Buchhalter, der die Schecks unterschrieben hatte, beschuldigte alle - angefangen bei seinem direkten Vorgesetzten bis hin zu den Seniorpartnern von Wells, Powell und McGuiness. Und die waren natürlich auch froh, einen Deal aushandeln zu können.


  Um eine Strafmilderung zu erwirken, nannten sie den Namen ihres Klienten - ein Senator aus dem Staat New York namens Arthur Kingsley, der mit Sicherheit Millionen gemacht hätte. Kingsley wälzte alles auf Brad Talbot ab, indem er erklärte, Talbot und sein Handlanger, Jack Feldman, hätten hinter dem Feuer von Hartley House und dem Angriff auf Buddy Newton gesteckt.


  Der Politiker ging im Sperrfeuer der Kritik unter, die seinen Rücktritt forderte, und es sah beinahe so aus, als würde er zumindest für die nächsten paar Jahre im Gefängnis landen.


  Auch Jack Feldman kam zu einer Einigung mit der Staatsanwaltschaft und nannte daraufhin die Namen der Schläger, die Buddy Newton krankenhausreif geschlagen hatten, sodass er an den Folgen gestorben war.


  Leider gelang es Brad Talbot, sich mit Hilfe einiger brillanter advokatischer Winkelzüge aus der Sache herauszu-winden, nachdem er die besten Anwälte des Landes engagiert hatte. Sie wiesen nach, dass er bei der ganzen Geschichte keinen finanziellen Vorteil gehabt hatte, sondern nur eine lange Liste mit Leuten bekommen hätte, die ihm hinterher einen Gefallen schuldig gewesen wären.


  Doch im Großen und Ganzen fand Hope, dass der Gerechtigkeit Genüge getan worden war.


  Es war Sonntagmorgen. Während sie im Bett lagen, dachte Hope darüber nach, wie glücklich sie war. Sie hatten eine wunderschöne Wohnung in Jamaika gemietet. Dort wollten sie so lange bleiben, bis Conn genau den richtigen Ort gefunden hatte, wo er seine Ferientauchanlage errichten wollte. Allerdings waren sie sich noch gar nicht ganz sicher, wo sie leben wollten. Glory und Joe hatten die Probleme, die mit Glorys Eltern zu tun gehabt hatten, bewältigt und schienen jetzt sogar noch glücklicher als damals, als sie frisch verheiratet gewesen waren.


  Unwillkürlich legte sich Hopes Hand auf ihren Bauch. Die letzten paar Wochen hatte Conn immer wieder versucht, sie davon zu überzeugen, die Antibabypille nicht mehr zu nehmen. Er sehnte sich genauso sehr wie sie nach einem Kind, und natürlich war ihre biologische Uhr am Ticken. Gestern Abend hatte sie ihre Monatspackung weggeworfen.


  Sie fuhr mit einem Finger über Conns Brust, und seine Muskeln spannten sich an. »Charity bekommt ein Baby. Ich frage mich, wann Patience und Dallas wohl meinen, dass es an der Zeit wäre, eine Familie zu gründen.«


  Conn grinste. »Dallas leitet eine Ranch. Er braucht Söhne, die ihm helfen. Ich nehme nicht an, dass sie lange warten werden.«


  Hope ließ ihren Finger noch ein wenig weiter nach unten gleiten. »Ich habe gestern Abend aufgehört, die Pille zu nehmen. Bei einem Ehemann wie dir wird es wohl nicht lange dauern, bis ich das Baby bekomme, das du mir versprochen hast.«


  Sie konnte das Lächeln spüren, das sich auf seine Lippen legte. Conn stützte sich auf einem Ellbogen auf, senkte den Kopf und küsste sie ganz sanft auf die Lippen.


  »Überhaupt nicht lange«, sagte er. Ihr entging nicht die Liebe in seinen Augen oder der glühende Blick, der seinen Worten folgte.


  Sie und ihre Schwestern hatten immer alles zusammen gemacht. Warum sollte es da mit dem Kinderkriegen plötzlich anders sein?


  Sie waren jetzt alle drei verheiratet, und jede hatte ihr ersehntes Abenteuer gehabt. Hope schlang ihre Arme um Conns Nacken, als er sie küsste. Sie war sich sicher, dass ihr das größte Abenteuer noch bevorstand.


  Anmerkung der Autorin


  Die in diesem Roman erzählte Geschichte ist frei erfunden, doch die riesigen Schätze, mit denen die Galeonen beladen waren, hat es wirklich gegeben. Der Schatz an Bord der Atocha, der vor der Küste Floridas gefunden wurde, wurde auf über vierhundert Millionen Dollar geschätzt. In den zweihundert Jahren, die die spanischen Galeonen mit Gold und Silber beladen nach Spanien segelten, sind mehr als zweitausend Schiffe untergegangen. Nur zehn Prozent dieser Schiffe sind gefunden worden. Eintausendachthundert mit Schätzen beladene Schiffe sind immer noch verschollen.


  Ich hoffe, dass Ihnen das Abenteuer von Hope und Conn gefallen hat. Und wenn Sie die Geschichten von Charity und Patience, Glut und Eis und Lodernde Küsse noch nicht kennen, hoffe ich, dass Sie Ihnen ebenso viel Spaß bereiten.


  Liebe, Glück und Abenteuer wünscht Ihnen


  Ihre Kat
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